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  Auftakt


  


  


  4. November


  Nervöses Schlucken, als das Rufzeichen ertönt.


  Dort, wo der Zeigefinger die Maustaste berührt hat, ist ein feuchter Film zurückgeblieben.


  Das Mikrofon wird hastig noch ein Stück näher an den Lautsprecher gerückt.


  Viel zu schnell hebt er ab. Grußlos, wie immer. »Was gibt’s?«


  »Sie will nicht mehr zahlen.«


  »Was?«


  »Sie will nicht mehr zahlen, weigert sich einfach! Weil ihr das jetzt sowieso nichts mehr bringt…« Unüberhörbare Verzweiflung in der Stimme. Und eine Kehle wie ausgedörrt.


  »Okay… Dann verhalte dich einfach ruhig. Mehr können wir jetzt nicht tun.«


  »Das ist das Problem. Ich… ich hab die Kontrolle verloren! Hab ihr ziemlich Druck gemacht.«


  »Sag mal, was ist eigentlich los mit dir? Reiß dich bitte endlich zusammen!«


  »Mir wächst das alles über den Kopf. Ich… ich hab im Moment die Nerven nicht…« Viel zu viel Angst, die mitschwingt.


  »Das solltest du aber! Willst du, dass alles rauskommt? Dann war’s das, vor allem für dich.«


  »Sie will zu den Bullen gehen.« Und das wäre wirklich das Ende.


  »Scheiße. Ich lass mir was einfallen.«


  Der erste Hörer knallt auf die Gabel, der zweite folgt. Kraftlos.


  ***


  »Verdammter Mist!« Entnervt zerrte ich das zusammengefaltete Stück Papier unter Wenzels Scheibenwischer hervor. Das war das vierte Knöllchen innerhalb der letzten beiden Monate! In Gedanken verfluchte ich wie so oft die Hausverwaltung, die mich seit drei Jahren auf der Warteliste für einen Tiefgaragenstellplatz darben ließ. Oder eher verschimmeln.


  Mit einem lauten Seufzen schloss ich meinen mittlerweile etwas derangierten rostroten VWGolf auf und ließ mich auf den Sitz fallen. Leider erinnerte ich mich erst beim leisen Knacken unter mir an Hannes’ Sonnenbrille auf dem Fahrersitz– er hatte sie vor ein paar Tagen in meiner Wohnung vergessen. Eigentlich wollte ich sie ihm heute nach der Arbeit vorbeibringen. Frustriert hieb ich gegen das Lenkrad und stieg aus, um den Schaden zu begutachten.


  Mein Hinterteil hatte ganze Arbeit geleistet: Die Designer-Sonnenbrille hatte nun ein Design, das man wohlwollend als futuristisch bezeichnen konnte. Mit weniger Wohlwollen besehen war sie, nun ja, einfach Matsch.


  Warum schleppte Hannes auch im tristen Regensburger November eine Sonnenbrille mit sich herum? Völlig überflüssig, meines Erachtens. Seit Tagen war der Himmel grau und wolkenverhangen, der Nebel lichtete sich, wenn überhaupt, erst am Nachmittag und erweckte den Eindruck beständigen Nieselregens.


  Hektisch klaubte ich die Designer-Einzelteile zusammen und warf sie auf den Beifahrersitz, bevor ich mich wieder hinter Wenzels Lenkrad klemmte, mein Handy aus der Handtasche kramte und mit fliegenden Fingern Hannes’ Nummer wählte. Besser gleich beichten, dann war das wenigstens vom Tisch. Das Tuten des Freizeichens strapazierte meine angegriffenen Nerven.


  


  Aber es gibt mir die Gelegenheit, mich kurz bei Ihnen vorzustellen– oder mich zurückzumelden, sollten Sie bereits meine Bekanntschaft gemacht haben. Für alle Neuen in unserem trauten Kreis: Es freut mich sehr, dass Sie zu uns gefunden haben. Sie möchten wissen, wer sich da so plump-vertraulich an Sie heranmacht? Also: Mein Name ist Sarah Sonnenberg, ich bin neunundzwanzig Jahre alt und arbeite im Kommissariat1 der Regensburger Kripo, wo ich mich hauptsächlich mit der Aufklärung von Tötungsdelikten jeglicher Art herumschlage. Das ist halb so spannend, wie Sie vielleicht glauben, aber wahrscheinlich aufregender als ein Job beim Kleintierzüchterverein oder bei der Müllabfuhr von Castrop-Rauxel, insofern können Sie hoffentlich halbwegs beruhigt weiterlesen. (Liebe Kleintierzüchterinnen und -züchter, liebe Castrop-Rauxeler Müllfrauen und -männer: Bitte sehen Sie mir die Mutmaßung nach, Ihre Tätigkeit wäre nicht aufregend! Ich bin sicher, Sie haben eine gute Wahl getroffen! Es ist nur… Tatsächlich bin ich zum Beispiel noch nie über einen Kleintierzüchterkrimi gestolpert. Oder gibt es Abfallentsorgungskrimis? Falls Sie einen kennen, freue ich mich sehr über Ihre Empfehlung!)


  Ich bin zudem glückliche Mieterin einer kleinen, aber feinen Wohnung am östlichen Rand der Regensburger Altstadt, die ich trotz der ständigen Parkplatzprobleme niemals aufgeben würde, und stolze Besitzerin von Wenzel, den Sie ja bereits kennengelernt haben.


  So weit die Rahmenbedingungen– alles Weitere werden Sie zu gegebener Zeit über mich erfahren.


  Für diejenigen, die bereits wissen, mit welchem Ausbund an Diplomatie, Charme und Intelligenz sie es hier zu tun haben: Schön, dass Sie wieder hier sind! Sie haben mir gefehlt. Was Sie in den letzten Monaten so verpasst haben? Ach, nicht viel eigentlich. Kein spannender Fall, keine lebensbedrohliche Situation… Wie, privat meinen Sie?


  So ein Zufall, gerade jetzt hebt Hannes ab…


  


  »Hallo, Sarah«, hörte ich ihn verschlafen murmeln. »Ist was passiert?«


  Normalerweise vermied ich es, Hannes vor neun Uhr morgens zu kontaktieren– sein Job als Werbetexter erlaubte ihm einen späten Arbeitsbeginn, um den ich ihn glühend beneidete. »Wie man’s nimmt. Wie sehr hängst du an deiner Sonnenbrille?«


  »Meinst du die ›Tommy Hilfiger‹, die ich bei dir vergessen habe?«, fragte er, nun eindeutig wacher.


  »Ja, genau die. Die ein bisschen so aussieht, als wäre sie aus der letzten Saison«, versuchte ich, den Wert der Sonnenbrille möglichst gering anzusetzen.


  »Was? Das nennt man ›retro‹, Schätzchen. Diese Sonnenbrille ist exakt drei Monate alt. Und jetzt sag, was du mit meinem Baby gemacht hast.« Plötzlich klang er hellwach. Und ein klein wenig panisch.


  »Draufgesetzt.«


  »Oh. Und welchen Eindruck hat deine elfengleiche Kehrseite hinterlassen?«


  »Definitiv einen bleibenden. Die Brille ist Schrott«, sagte ich. Nachdem Hannes stumm blieb, bot ich an: »Ich bestell dir eine neue.« Und einen Buddhismus-Ratgeber, fügte ich in Gedanken hinzu: Endlich frei! Verzicht auf materielle Güter leicht gemacht.


  »Nein, lass gut sein, Schätzchen«, antwortete er schließlich zögerlich. »Gib mir am Wochenende einfach einen Cocktail aus, dann passt das schon.«


  Damit ließ es sich leben, beschloss ich. Vielleicht wurde der Tag heute doch besser als erwartet.


  »Na, bist du schon nervös?«, hörte ich Hannes neugierig fragen. Wenn ich mich nicht sehr in meinem besten Freund täuschte, setzte er bei dieser Frage ein Grinsen auf, das an Süffisanz, Schadenfreude und belustigter Sensationsgier nicht zu überbieten war. Meine Hoffnung, dass sich dieser trübe Mittwoch doch noch zum Guten wenden würde, verflüchtigte sich. Dabei war es erst Viertel nach acht.


  »Nein, nur genervt«, antwortete ich ruppig. »Ich habe verschlafen, meine Haare sehen mehr denn je nach Wischmopp aus, ich hab schon wieder einen Strafzettel bekommen, und zu allem Überfluss ist es seit heute so weit: Ich passe nicht mehr in meine Lieblingsjeans.«


  »Oh«, sagte Hannes tief betroffen. Ja, »oh« hatte ich mir heute Morgen auch gedacht. Es war beileibe nichts Neues, dass sich mein Appetit indirekt proportional zu den Außentemperaturen verhielt. Trotzdem war der erste Tag, an dem ich mich den Tatsachen in Form von etwas großzügiger geschnittenen Klamotten stellen musste, jedes Jahr wieder frustrierend.


  


  Es ist tatsächlich ziemlich deprimierend, finden Sie nicht auch? Nicht dass ich unter Komplexen leide… Na ja, nur manchmal, an schlechten Tagen (so wie heute). Im Großen und Ganzen halte ich mich zwar nicht für sensationell, aber immerhin für passabel geraten, mit einer Figur, die zwischen weiblich-schlank (Sommer) und weiblich-griffig (Winter) schwankt. Was mich an dieser leidigen Lieblingsjeans-Angelegenheit hauptsächlich frustriert, ist die Tatsache, dass sie für mich die Funktion eines Mahnmals hat. Eines Sinnbildes dafür, dass jeder eigenen Handlung eine unabwendbare Konsequenz folgt.


  Zu viel gefuttert– Lieblingsjeans ade.


  Zu viele Schuhe gekauft– Konto überzogen.


  Zu viel geraucht– frühzeitige Hautalterung.


  Zu viel Alkohol getrunken– Leberzirrhose.


  Diese Liste lässt sich beliebig lange fortsetzen, und das ärgert mich. Willkommen im Leben, werden Sie sich jetzt denken. Ja, ja, ich weiß…


  Zurück zu Hannes (der übrigens ein Meister des »Zuviel« ist– komischerweise schert er sich um die Konsequenzen meistens einen feuchten Kehricht).


  


  »Arme Sarah«, fuhr er mitfühlend fort. »Aber du musst positiv denken: Heute ist der fünfte November. Endlich ist unser Leckerbissen Raphael wieder aus dem Urlaub zurück!«


  »Halleluja«, seufzte ich resigniert. »Der fehlt mir gerade noch. Und hör bitte auf, so anzüglich zu grinsen. Das hört man ja sogar durchs Telefon.«


  Mein Kollege Raphael Jordan, seines Zeichens Kriminaloberkommissar im K1 und personifizierter Frauentraum, war vor einem halben Jahr von München nach Regensburg versetzt worden und ersetzte seitdem meinen vormals engsten Kollegen Herbert, der aus gesundheitlichen Gründen nur noch im Innendienst tätig war.


  Nachdem Raphael die letzten beiden Wochen im Urlaub gewesen war, lagen erholsame Tage hinter mir, denn Herbert ließ den Dienst mittlerweile geruhsam angehen. Fast zu geruhsam für meinen Geschmack. Die größte Aufregung in seinem Arbeitsalltag bestand nämlich in dem vermeintlich heimlichen Führen einer Strichliste, mit der er die verbleibenden Wochen bis zur Pensionierung abzählte.


  »Ich weiß immer noch nicht«, sagte Hannes missbilligend, »ob ich dich für deine Konsequenz bewundern oder verachten soll. Ich würde schon alles dafür tun, einem solchen Adonis nur im Büro gegenüberzusitzen.«


  Hannes’ Vorliebe für attraktive Männer im Allgemeinen und Raphael im Besonderen war mir durchaus bekannt, sodass ich an dieser Stelle das Gespräch getrost beenden konnte, ohne neuartige Informationen zu verpassen.


  Ich verstaute mein Mobiltelefon wieder in der Handtasche und drehte den Zündschlüssel um. Wenzel hustete. Dann verstummte er.


  Ich drehte den Zündschlüssel ein weiteres Mal. Wenzel hustete wieder, irgendwie asthmatisch. »Wenzel, komm schon! Was hast du denn? Gestern warst du doch noch topfit…«


  Mein rostiger Freund hatte wohl wie immer ein untrügliches Gespür dafür, wann ich sowieso schon ziemlich unter Strom stand und nicht mit weiteren Problemen behelligt werden durfte– er keuchte, japste, einmal, zweimal, und sprang schließlich an. »Danke, mein Bester!«


  Als ich ihn aus dem Halteverbot rangierte, brummte er satt und zufrieden.


  Hastig lenkte ich ihn durch die schmale, völlig zugeparkte Schattenhofergasse mit ihren farbenfrohen Altbauten und bog nach links in die Ostengasse ein.


  Diese Ecke Regensburgs war mir in den letzten Jahren zu einem wirklichen Zuhause geworden. Die altmodischen Stadthäuser, die auf ihre Sanierung immer noch warteten, die bunte Mischung aus Alteingesessenen, Studenten und stadtbekannten Regensburger Originalen wie zum Beispiel der alten Dame, die Jahr und Tag auf dem Gehweg stand, um die neueste Ausgabe des »Wachturm« unters Volk zu bringen, das Sammelsurium skurriler Geschäfte, die in ständigem Wechsel öffneten und wieder schlossen, all das war nicht auf Hochglanz poliert wie andere Teile der Stadt– aber es wirkte sehr ehrlich, und das gefiel mir.


  Ich fuhr unter dem gotischen Ostentor hindurch stadtauswärts und versuchte, die aufkeimende Nervosität niederzuringen. Ganz ruhig bleiben, Sarah. Kein Grund zur Panik. Du hast schlecht geschlafen und siehst beschissen aus, aber das ist egal, denn er ist nur ein Kollege. Konzentrier dich auf deine Arbeit, lass dich nicht verrückt machen, alles wird gut. Wie ein Mantra wiederholte ich diesen Satz immer wieder in Gedanken. Die erhoffte beruhigende Wirkung ließ allerdings auf sich warten.


  Als ich schließlich in die Bajuwarenstraße einbog, in der die Dienststelle der Kripo in einer ehemaligen Kaserne untergebracht war, fühlten sich meine Hände immer noch schweißnass, klamm und zittrig an. Ich parkte neben Raphaels schwarzem Alfa, warf einen letzten Blick in den Rückspiegel, wuschelte mir durch meine kurzen dunkelbraunen Haare, kontrollierte mein Make-up, atmete tief durch und stieg aus. Was muss, das muss. Ich konnte schließlich nicht den ganzen Tag in Wenzel verbringen.


  Für Sekretärin Erna hatte ich heute nur ein eiliges »Guten Morgen« übrig, das ich im Vorbeihasten in ihr Büro schmetterte. Fehlte noch, dass sie mich vor der ersten Tasse Kaffee mit Beschlag belegte, um mir sämtliche Fotos vom Kindergeburtstag ihrer Enkelin Jennifer, ihres Enkels Dustin oder irgendeines anderen minderjährigen Mitglieds des Hintergruber-Clans zu zeigen. Schnell weiter also, ich wollte die seit Tagen sehnsüchtig gefürchtete Begegnung endlich hinter mich bringen. Nach ein paar Minuten in Raphaels Nähe, das wusste ich, würde ich meine Nervosität unter Kontrolle haben und konnte zur Tagesordnung übergehen.


  Schwungvoll betrat ich das Büro, bedachte zuerst Herbert, dann Raphael mit einem schnellen Blick, gefolgt von einem »Guten Morgen« für beide, fügte für Raphael ein lässiges »Na, Urlauber, gut erholt?« hinzu und setzte mich auf meinen Platz. Das hatte perfekt funktioniert, ich war stolz auf mich. Ich war nicht gestolpert, hatte nicht gestottert und war auch ansonsten nicht verhaltensauffällig geworden. Mit einem leisen Aufatmen erweckte ich meinen Rechner zum Leben und schlüpfte aus meiner Lederjacke.


  »So gut erholt wie bei diesem Schmuddelwetter eben möglich«, hörte ich Raphael antworten. Widerwillig wandte ich mich ihm zu. Das war ein Fehler. Beim Betreten des Büros hatte ihn mein Blick nur kurz gestreift, aber jetzt erschlug mich seine Frontalansicht– bildlich gesprochen. Nach zweiwöchiger Abstinenz erschien er mir gleich noch attraktiver. Nur mühsam hielt ich mich davon ab, ihn anzuspringen.


  Dieses sagenhafte Lausbubenlächeln beherrschte er aber auch zu gut. Seine Zähne blitzten, ebenso seine klaren grünen Augen. Die im Nacken zusammengebundenen dunkelblonden Haare und der Dreitagebart betonten seine markanten Gesichtszüge– und seine vollen, wohlgeformten Lippen… Nein, nicht die Lippen ansehen, Sarah! Das hilft dir nicht, einen kühlen Kopf zu bewahren. Was dann? Die Schultern? Breit und kräftig. Plötzlich fühlte ich mich schrecklich schwach. Vielleicht die Brust? In Gedanken riss ich ihm den blauen Kapuzenpulli vom Leib und sank willenlos gegen ebendiese. Himmel, was nun? Ich konnte wohl kaum seinen linken Schuh anstarren, nur um meiner inneren Ekstase ein Ende zu bereiten. Außerdem: Wer weiß, ob das funktioniert hätte? Vielleicht sollte ich lieber mal wieder was sagen. Ja, das war eine gute Idee. Aber was? »Danke für die Postkarte«, brachte ich schließlich tonlos hervor.


  »Postkarte?« Herberts Stimme drang wie durch Watte zu mir durch. »Ich dachte, du warst nicht weg?«


  »Nur ein paar Tage bei meiner Schwester in Düsseldorf. War nicht gerade mein exotischster Urlaub«, antwortete Raphael.


  »Ach so.« Herbert sah von Raphael zu mir und wieder zurück, kratzte sich am Bauch, über dem das obligatorische Karohemd gefährlich spannte, stand auf, brummte irgendetwas von »Kaffee holen« vor sich hin und schickte sich an, das Büro zu verlassen.


  Nein! Bitte, lieber, guter, alter Herbert, bleib! Lass mich jetzt nicht mit ihm allein! Das kannst du nicht machen!


  Er konnte wohl.


  Raphael war ebenfalls aufgestanden und sah mich nachdenklich an. Dann kam er auf mich zu und lehnte sich an meinen Schreibtisch. Viel zu nah, schoss es mir durch den Kopf. Widerwillig sah ich zu ihm auf.


  »Hast du die Postkarte auch gelesen?«, fragte er.


  Ich nickte stumm.


  »Und verstanden?«


  Sein durchdringender Blick machte mich noch nervöser. Wieder nickte ich wortlos. Meine Hände zitterten, sodass ich sie ineinanderschlang. Völlig umsonst, auch ineinandergeschlungen zitterten sie noch. Was Raphael bemerkte, da war ich mir sicher.


  Ratlos sah er mich an. »Okay, dann…« Er brach ab, schüttelte den Kopf, drehte sich achselzuckend um und setzte sich wieder an seinen Platz.


  


  Oh mein Gott! Das war schlimmer als befürchtet. Wenn nur meine verdammten Hände endlich aufhören würden zu zittern… Falls Sie gerade etwas Valium griffbereit haben, ich könnte es gut gebrauchen. Schon gut, zur Not tun’s auch Globuli.


  Verstehen Sie das? Warum hört er nicht endlich auf, die einzige Frau (also mich) weichzukochen, die nicht bereit ist, allein bei seinem Anblick willenlos und seufzend in sein Bett zu sinken? Nein, ich werfe meine Prinzipien nicht über Bord! Dafür habe ich mit Affären am Arbeitsplatz einfach zu schlechte Erfahrungen gemacht. Oder genauer gesagt: eine schlechte Erfahrung, mit der einzigen Affäre am Arbeitsplatz, auf die ich mich im Laufe meines Lebens eingelassen habe. Der Psychokrieg damals hat meinen Bedarf ein für alle Mal gedeckt.


  Und von Männern der Marke »Ladykiller« halte ich mich ohnehin lieber fern– so handhabe ich das schließlich seit Jahren. Und bin dabei gesund, glücklich, zufrieden… Na ja, manchmal ist mir ein bisschen langweilig. Aber besser Langeweile als Gefühlschaos, will ich meinen!


  Obwohl ich ja zugeben muss: Meine Gefühle für Kollege Knackarsch haben in den letzten Monaten auch ohne Affäre schon reichlich Kapriolen geschlagen. Gemeinhin gelingt es mir zwar, die Oberhand zu behalten– als zuverlässiges Mittel hat sich der Gedanke an eine Horde züchtig gekleideter, ungeschminkter Feministinnen mit Spruchbändern und Molotowcocktails erwiesen, die laut »Never fuck the company!« skandieren.


  Nur… ein Scharmützel konnte der Gegner leider für sich entscheiden. (Von wegen konsequent.) Als Rechtfertigung kann ich nur hervorbringen, dass ich an diesem Abend reichlich geschwächt durch Alkoholeinfluss und eine gehörige Portion Dankbarkeit war. Und die Alice-Schwarzer-Klone hatten vermutlich schon Feierabend. Zum Glück habe ich die bedingungslose Kapitulation noch abgewendet, ich habe nämlich nicht vor, klein beizugeben!


  Da kann er, so wie jetzt, mit sorgenvoll gerunzelter Stirn auf seinen Monitor starren, bis die Runzeln zu Schluchten werden! Und seine verstohlenen Seitenblicke, die mir durch meine verstohlenen Seitenblicke natürlich nicht verborgen bleiben, nehme ich ihm auch nicht ab. Alles Masche. Mit Männern kenn ich mich schließlich aus.


  


  »Soderla.« Herbert schlurfte mit der Kaffeetasse in Händen zurück ins Büro und kratzte sich am Hinterkopf, bevor er sich ächzend in seinen Drehstuhl fallen ließ. Auch der Stuhl ächzte. »Ich hab mir gedacht, nachdem es so ruhig ist und die Kollegen vom K2 nichts abzugeben haben, könnten wir…«


  »…Feierabend machen und ein Bierchen trinken gehen«, warf Raphael ein.


  »Oder ein bisschen shoppen«, schlug ich vor.


  »Sauna«, fiel Raphael ein.


  »Betriebsausflug ins Wellness-Hotel«, ergänzte ich.


  Herbert sah uns missmutig an. »Also, die Arbeitsmoral der jungen Leute ist auch nicht mehr das, was sie mal war. Herrschaftszeiten, was soll das hier bloß werden, wenn ich mal in Rente bin? Glaubt ihr, der Steuerzahler blecht dafür, dass wir hier Kaffeekränzchen veranstalten?«


  Ich warf einen Blick auf den Kalender. Alles klar– der erste Mittwoch im Monat. Der Tag, an dem Herberts Frau ihrem Gatten traditionell Grünkernbratlinge servierte, um den Diätvorschriften wenigstens einmal im Monat Genüge zu tun. Zu unserem Leidwesen war dieser Anlass ebenso traditionell ein Garant für die äußerst schlechte Laune des Diätopfers. Auch Raphael wies mit dem Kopf auf den Kalender und grinste.


  Was Herbert nicht entging: »Ja, lach du nur. Du wirst ja auch nicht mit diesem Vogelfutter gequält. Und jetzt dalli, schnappt euch ein paar von den alten Aktenleichen– das ist längst überfällig.«


  »Wow, das ist ja mal was ganz Spannendes«, erwiderte Raphael übertrieben enthusiastisch. »Was dagegen, wenn ich noch ein paar Tage Urlaub mache?«


  Herbert setzte grummelnd zu einer Antwort an, aber das Klingeln seines Telefons verhinderte einen bissigen Kommentar. »Kripo Regensburg, Hoffmann«, bellte er in den Hörer.


  »Mit Herbert in die Sauna…«, raunte ich Raphael zu und tippte mir an die Stirn. »Das fehlt mir gerade noch.«


  »Ich habe dabei auch eher an dich gedacht.«


  Zum Glück ersparte mir Herberts sichtlich angespannter werdende Miene eine Antwort.


  »Ja, verstanden«, sagte er schließlich. »Wir sind gleich da. Danke.« Er legte auf und sah ernst in die Runde. »Das war die Einsatzzentrale. Sieht so aus, als würde weder aus euren noch aus meinen Plänen was. Ihr müsst los, in der Tanzschule Rossbacher wurde die Besitzerin tot aufgefunden. Offensichtlich erschossen, soweit das aus ihrer hysterischen Nichte rauszubekommen war.«


  »Nett, dass sie damit bis nach meinem Urlaub gewartet haben«, antwortete Raphael.


  Ich konnte mir ein sprödes Lächeln nicht verkneifen. »Herzlich willkommen zurück.«


  Ausgetanzt


  


  


  Die Tanzschule lag im Westen der Stadt, inmitten von Wohnblocks und Einfamilienhäusern, die ihre beste Zeit hinter sich gelassen hatten und nicht zum Charme der alten Jugendstilvilla passen wollten.


  Wir stellten das Auto auf dem Kundenparkplatz ab und folgten dem Pfeil auf einem schnörkeligen Schild, der uns den Weg zu einem Seiteneingang wies. Die schmale Eingangstür der Tanzschule stand weit offen, sodass schon draußen das hysterische Schluchzen einer Frau zu hören war. Ich fing Raphaels widerwilligen Blick auf. Seine Begeisterung für weinende Frauen hielt sich in Grenzen.


  Im Flur mit seinem knarzenden Dielenboden folgten wir dem Wimmern, das uns am Ende des Ganges in einen Empfangsraum führte.


  Dort saßen zwei junge Frauen auf einem Bänkchen. Die eine, in sich zusammengesunken, wurde offensichtlich von einem Weinkrampf geschüttelt. Ihr langes blondes Haar verdeckte ihr Gesicht und fiel ihr bis in den Schoß. Die zweite, ein burschikoser Typ mit kurzen dunklen Haaren, wirkte gefasst und hatte ihre liebe Mühe damit, die in Tränen aufgelöste Frau zu beruhigen.


  »Jordan und Sonnenberg, Kripo Regensburg«, stellte ich uns vor und ging einen Schritt auf die beiden zu.


  Dankbar lächelte uns die Dunkelhaarige an. »Gut, dass Sie da sind. Ich bin Margit Kersten. Und das ist Verena«, fügte sie mit einem Blick auf das zusammengesunkene Häufchen Elend neben sich hinzu. »Verena Rossbacher. Sie hat ihre Großtante vorhin gefunden und…« Achselzuckend brach sie ab. Der Anblick von Verena Rossbacher war in der Tat selbsterklärend.


  »Arbeiten Sie hier in der Tanzschule?«, fragte Raphael.


  Margit Kersten schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Freundin von Verena. Sie hat mich voller Panik angerufen, deshalb bin ich hergekommen.«


  Verena Rossbacher schien sich langsam etwas zu beruhigen, das Schluchzen war mittlerweile verklungen. Sie schniefte noch einige Male, bevor sie aufsah. Ihre Augen waren verquollen, die Wimperntusche über das blasse Gesicht verteilt.


  »Frau Rossbacher, wo haben Sie Ihre Tante gefunden?«


  Sie zeigte auf die geschlossene Tür hinter dem antiken Sekretär. »Drüben, im Studio. Sie liegt neben der Bar.« Wieder schluchzte sie auf und barg ihren Kopf an der Schulter der Freundin.


  »Gut, dann schau ich mir das mal an«, sagte Raphael. »Du kannst dich ja um die beiden hier kümmern«, fügte er leise hinzu.


  Ich funkelte ihn an. »Hast du Plastiküberschuhe dabei?«


  »Nein. Hast du die nicht mitgenommen?«


  »Doch, natürlich, Partner. Und deshalb gehe ich da mit rein.« Dann wandte ich mich an Margit Kersten. »Ist das hier auch das Wohnhaus der Ermordeten?«


  »Ja.« Sie deutete auf die gegenüberliegende Tür. »Da geht’s zu den Privaträumen.«


  »Gut, dann bringen Sie Ihre Freundin doch bitte dorthin und warten mit ihr auf uns.«


  


  Obwohl die Tanzschule Rossbacher in Regensburg einen ausgezeichneten Ruf genoss, war das eigentliche Studio weder besonders groß– auch wenn eine verspiegelte Wand neben der Tanzfläche gegen diesen Eindruck anzukämpfen versuchte– noch besonders modern ausgestattet. Die helle Holzbar, über der von an der Decke befestigten Streben künstlicher Efeu baumelte, hatte schon bessere Tage gesehen und hätte ebenso gut in eine renovierungsbedürftige Dorfdiskothek gepasst. In den oberen Regalen der Rückwand fanden sich angebrochene Likörflaschen, die weiter unten gelegenen dienten als Büroersatz: Hier stapelten sich Ordner und Schnellhefter. Um die Bar gruppierten sich wahllos zusammengewürfelte Bistrotische und Stühle, manche mit neonfarbenen Tischdecken und Sitzpolstern ausgestattet.


  »Geschmackvoll«, kommentierte Raphael trocken. Obwohl ich mich innerlich gerade für den Anblick der Leiche wappnete, musste ich schmunzeln. Allerdings nur für einen kleinen Moment, denn dann sah ich um die Ecke der Bar und entdeckte den Grund für Verena Rossbachers Aufruhr.


  Sie lag auf dem Rücken, die dunklen Augen mit einem Ausdruck ungläubigen Erstaunens weit aufgerissen. Ihr kurzes tiefschwarzes Haar kringelte sich in ordentlichen Löckchen, die Hände lagen entspannt neben ihrem fülligen Körper, der in einem schwarzen Rock und einer biederen Blumenbluse steckte. Der Kopf war leicht zur Seite geneigt, das Gesicht stark geschminkt– braunes Make-up und kräftiges Rouge ließen sie fast lebendig aussehen. Lediglich an Kinnbogen und Hals erkannte ich, dass ihre Haut zwischenzeitlich eine fahle Blässe angenommen hatte.


  Wie das Bindi einer Inderin dellte sich mitten auf ihrer Stirn ein ovales Einschussloch, die Ränder waren von fransig gesäumter Haut überlappt. Unter dem rußigen Kranz, der die Einschussstelle umgab, zeichnete sich rötlich braun ein Hämatom ab, das durch die Druckbelastung im Gewebe entstanden sein musste.


  Das Austrittsloch an ihrem Hinterkopf ließ sich in ihrer momentanen Position nur erahnen, und das dichte Haar erschwerte die Einschätzung zusätzlich. Dennoch schien es relativ weit unten am Hinterkopf zu liegen, dem ausgetretenen Blut inklusive Gewebefetzen nach zu schließen, welches sich in einer kleinen, bereits angetrockneten Pfütze am Boden gesammelt hatte. Das wiederum bedeutete, der Täter musste von schräg oben geschossen haben und somit größer als die Ermordete sein– wofür auch die ovale Form des Einschusses sprach. Mit einem schnellen Blick scannte ich Frau Rossbachers Körpermaße. Leider war es nicht besonders schwierig, sie an Größe zu übertreffen.


  Zwischen ihrem Kopf und der ebenfalls rot besprenkelten Wand verunzierten feine Blutspritzer und Knochensplitter den Boden. Suchend sah ich mich um. »Siehst du irgendwo die Patronenhülse?«


  »Nein. Der Geizkragen gönnt uns wohl seinen Fingerabdruck nicht.«


  Ich trat einen Schritt näher, um das Gesicht der Toten besser betrachten zu können. Raphael streckte die Hand nach mir aus und hielt mich am Arm fest. Verwundert sah ich ihn an. »Was…?«


  »Lass mich die Lady anschauen. Ist ja kein besonders schöner Anblick…«


  Ich schüttelte den Kopf. Langsam gingen mir seine Versuche, mich aus der Verantwortung zu drängen, ein bisschen auf die Nerven. »Erstens ist genau das mein Job, zweitens sehe ich die Obduktionsfotos sowieso, und drittens bezweifle ich, dass sie mir in ihrem Zustand noch gefährlich werden kann. Wenn du mich jetzt also bitte loslassen würdest…«, sagte ich einen Tick schärfer als beabsichtigt– und bereute es schon im nächsten Augenblick, als ich sein zerknirschtes Gesicht sah.


  »Sorry, war ein Reflex«, antwortete er und nahm zögerlich seine Hand von meinem Arm.


  »Schon gut.«


  In den zahlreichen Fältchen um Mund und Augen der Leiche hatte sich Make-up festgesetzt. Ich schätzte sie auf Mitte sechzig, mindestens.


  »Sieht nicht so aus, als hätte sie sich gewehrt oder versucht abzuhauen«, stellte Raphael fest und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Alles an seinem Platz, oder?«


  Ich nickte. Das gesamte Studio wirkte ordentlich und aufgeräumt. Entweder hatte sie ihrem Mörder vertraut, oder sie war derartig überrascht worden, dass ihr keine Zeit für Kampf oder Flucht geblieben war.


  »Hallo, ihr zwei«, hörte ich eine bekannte Stimme hinter mir. Michael Bauer, der Leiter der Regensburger Spurensicherung, betrat das Studio, gefolgt von seinen Mitarbeitern und einem Rudel Kollegen von der Streife. »Dass ich irgendwann noch einmal in diesen Laden komme, habe ich auch nicht erwartet.«


  »Ach, du hast hier schon mal die Hüften geschwungen?«, fragte Raphael grinsend, als er Michael die Hand reichte.


  »Ja, Hochzeitskurs. Das hat fürs restliche Leben gereicht.«


  »Du kennst sie also?«, mischte ich mich mit einer Kopfbewegung in Richtung der Toten ein.


  Er sah sie kurz an und nickte. »Die hat uns damals ganz schön rumgescheucht. Vielleicht ist das hier die späte Rache eines verkannten Talents?«


  


  Im Gegensatz zum Tanzstudio waren die Wohnräume der Jugendstilvilla sehr geschmackvoll eingerichtet. Die auf Hochglanz polierten Vitrinen und Sekretäre, allesamt antik, passten zu den verspielten Kronleuchtern, die in regelmäßigen Abständen die Decke des Flurs zierten. Üppige Teppiche verschluckten die Geräusche unserer Schritte.


  Wir fanden die beiden Frauen im Wohnzimmer. Margit Kersten saß neben ihrer lethargisch daniederliegenden Freundin auf der Couch und streichelte deren Hand. Mein Blick fiel auf Verena Rossbachers Fingernägel: Wäre ihre Tante nicht erschossen, sondern erstochen worden, dann hätte ich soeben die Tatwaffe gefunden. Zu allem Überfluss waren die Spitzen ihrer Endloskrallen in grellem Pink lackiert und mit Glitzersteinchen besetzt. Sie hatte die Augen geschlossen, und ich konnte es ihr nicht verdenken– diese Fingernägel hätte ich mir auch nicht ansehen wollen.


  Als wir eintraten, schlug sie die Augen auf und seufzte theatralisch. Dann setzte sie sich auf, so schwerfällig und mühevoll, als wäre sie im Endstadium einer Schwangerschaft. Affektiert wischte sie sich die nicht vorhandenen Tränen aus den Wimpern und die verschmierte Wimperntusche aus dem Gesicht, schlug grazil die Beine übereinander, wobei ihr sowieso schon recht kurz geratener Rock noch eine Etage höher rutschte, und warf sich mit einer gekünstelten Kopfbewegung die Haare hinter die Schultern.


  »Schrecklich, nicht wahr?«, fragte sie an uns gerichtet. Ihr Stimmungsumschwung irritierte mich– eben hatte sie den Tod ihrer Tante noch hysterisch beweint, jetzt sprach sie darüber, als hätte sie sich lediglich einen ihrer swarovskiverzierten Minidolche abgebrochen. Auch Margit Kersten betrachtete sie verwundert.


  »Hm… ja. Wohnen Sie hier bei Ihrer Tante?«


  »Nein, Gott bewahre«, antwortete sie. »Also, ich meine… Tante Theresia ist… oder besser: war nur meine Großtante. Aber wir mochten uns sehr«, fügte sie eilig hinzu. Margit Kerstens erstaunter Seitenblick entging mir nicht.


  »Weshalb haben Sie einen Schlüssel für das Haus?«


  »Ich arbeite hier als Tanzlehrerin. Schon seit sechs Jahren. Meine Tante war ja nicht mehr die Jüngste, irgendwann wurde ihr das alles zu viel, so allein. Also hat sie mir angeboten, mich zur Tanzlehrerin auszubilden. Seitdem bin ich hier.«


  »Hatte Ihre Tante noch weitere Verwandte? Einen Mann? Kinder?«


  »Ihre Tochter Camilla lebt schon lange in den USA. Ich kann mich aber kaum mehr an sie erinnern, und sie war auch schon lange nicht mehr hier in Deutschland.« Gleichgültig winkte sie ab. »Ja, und ihr Exmann Emil, der Bruder meines Großvaters, der ist mit seiner Sekretärin durchgebrannt. Aber das ist auch schon lange her.«


  »Wie lange genau?«


  Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung… Das müssten fast fünfundzwanzig Jahre sein. Ich habe ihn auf jeden Fall nie kennengelernt, obwohl meine Eltern und Tante Theresia viel Kontakt zueinander hatten.«


  »Was bedeutet durchgebrannt? Wurde die Ehe nicht geschieden?«


  »Doch, das schon. Aber mein Großonkel war dabei nicht mal persönlich anwesend, hat Tante Theresia mir erzählt. Hat alles über seinen Anwalt regeln lassen. Und er hat auch auf alles verzichtet, das Haus hier und so weiter. Wollte einfach ein neues Leben anfangen.«


  »Und wo hält er sich jetzt auf?«, fragte ich.


  Sie kringelte sich gelangweilt eine blonde Strähne um ihren Finger. »Das weiß ich nicht. Aber vielleicht hat ja Camilla noch Kontakt zu ihm.«


  »Weshalb waren Sie schon so früh am Morgen im Studio? Die meisten Kurse sind doch bestimmt erst am Nachmittag oder Abend?«, schaltete Raphael sich wieder ein.


  »Ja, stimmt, aber ich habe hier angerufen, weil ich Tante Theresia fragen wollte, wann ich heute anfangen muss. Na, und als sie nicht ans Telefon gegangen ist, bin ich eben hergefahren«, erklärte sie und bedachte Raphael mit einem tiefen Blick aus ihren hellblau verwaschenen Augen, ohne das Spiel mit ihrer Haarsträhne aufzugeben.


  »Wann haben Sie Ihre Tante zuletzt lebend gesehen?«


  »Großtante. Das war gestern Abend, so gegen acht Uhr. Da war mein letzter Kurs zu Ende, und ich habe mich noch von ihr verabschiedet.«


  »Hat Ihre Großtante danach noch Unterricht abgehalten?«, fragte Raphael.


  »Nein. Auch keine Einzelstunde, soweit ich weiß.« Endlich ließ sie die Strähne los und warf sich ihre Mähne wieder affektiert über die Schultern, ohne Raphael aus den Augen zu lassen.


  Na warte. »Können Sie Ihr Verhältnis zueinander näher erläutern?«, hakte ich nach.


  Sie sah mich gelangweilt an, bevor sie ihren Blick wieder zu Raphael schweifen ließ und gewinnend lächelte. »Ja, also, wir haben uns gut verstanden. Und wir haben gut zusammengearbeitet. Deswegen ist das jetzt natürlich auch ziemlich schlimm für mich.«


  »Dafür wirken Sie aber plötzlich wieder sehr gefasst, Frau Rossbacher«, stellte Raphael sachlich fest. Gut so.


  Mit unschuldig geweiteten Augen sah sie ihn an. »Wie meinen Sie das?« Sie formte ihre Lippen für einen Moment zum Schmollmund, senkte dann ihre Augen und setzte einen betrübten Gesichtsausdruck auf. »Ich… Sie haben recht… Das muss der Schock sein. Wissen Sie, meine Eltern sind schon lange tot…« Treuherzig sah sie Raphael an. »Außer Tante Theresia habe… hatte ich niemanden. Ich bin gerade völlig durcheinander.«


  Ich fing Raphaels skeptischen Blick auf. Das unbedarfte Dummerchen schien auch er ihr nicht abzukaufen. »Nun gut«, sagte er. »Was können Sie uns sonst über Ihre Tante sagen? Hatte sie Feinde, wurde sie bedroht?«


  Kleinmädchenhaft stellte Verena Rossbacher ihre Beine nebeneinander und schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


  »Wie war ihr Verhältnis zu den Tanzschülern? War Ihre Großtante beliebt?«, fragte ich und dachte an Michael Bauers Bemerkung über die eher rabiate Unterrichtsweise der toten Dame.


  Verena schmunzelte verhalten. »Beliebt wäre ein wenig übertrieben. Sie war eine gute Lehrerin, wenn auch manchmal ein bisschen ruppig.«


  »Können Sie sich vorstellen, dass sich einer der Kunden an ihr rächen wollte? Weil sie zu ruppig war?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, antwortete sie überzeugt. »Sie war immer ein bisschen forsch, das war einfach ihre Art. Aber richtig unfreundlich war sie zu den Kunden nicht. So dumm wäre sie nicht gewesen, schließlich hat sie mit denen ja reichlich Geld verdient.« Das klang logisch.


  »Gab es Kunden, denen sie näherstand? Die immer wieder Kurse buchten?«, hakte Raphael nach.


  Verena Rossbacher neigte abwägend den Kopf. »Sehr wenige nur. Tanzen wird heute kaum mehr als Sport betrieben, wirklich gut werden will keiner mehr. Nur die Hochzeit einigermaßen über die Bühne bringen oder die eigene Ehefrau versöhnlich stimmen und mal wieder, wenn auch nur für ein paar Abende, etwas gemeinsam unternehmen. Ansonsten ist das Interesse am Tanzen nicht mehr besonders groß.«


  Resigniert zuckte sie die Achseln. »Und die Handvoll Leute, die öfter einen Kurs gebucht haben… Zu denen hatte Tante Theresia auch kein engeres Verhältnis.«


  »Haben Sie Einblick in die Geschäftsabläufe hier? In die Finanzen und so weiter?«, wechselte ich das Thema.


  Wieder schüttelte sie den Kopf und sah Raphael an. Anscheinend hielt sie ihn für umgänglicher als mich. Wenn sie sich da mal nicht täuschte. »Ich habe nur unterrichtet. Um die Geldangelegenheiten hat sich Tante Theresia allein gekümmert.«


  »Wissen Sie, wo sie ihre Unterlagen aufbewahrt hat?«, fragte ich.


  »Ja, ein paar Sachen liegen im Studio, an der Bar, der Rest in ihrem Büro. Soll ich es Ihnen zeigen?«, fragte sie an Raphael gewandt.


  »Gerne.«


  Gut, diese Gelegenheit würde ich gleich nutzen. »Frau Kersten, wenn Sie bitte hierbleiben würden? Ich habe auch an Sie ein paar Fragen.«


  Ich wartete darauf, dass Verena Rossbacher und Raphael den Raum verließen, was sich dadurch in die Länge zog, dass Verena Rossbacher, gerade als sie an Raphael vorbei Richtung Tür ging, scheinbar einen Schwächeanfall erlitt und ins Straucheln geriet. Geistesgegenwärtig fing Raphael sie auf, woraufhin sie ihn dankbar anstrahlte.


  »Geht es Ihnen nicht gut? Wollen Sie sich noch kurz setzen?«, fragte er für meinen Geschmack etwas zu besorgt und ließ sie wieder los.


  »Ach nein, es geht schon«, antwortete sie heroisch. »Vielen Dank, dass sie so schnell reagiert haben. Das ist wohl alles ein bisschen zu viel für mich.«


  Genervt verdrehte ich die Augen. Raphael hingegen, der diese ganze Farce nicht zu durchschauen schien, erwiderte: »Zeigen Sie mir nur noch die Unterlagen, dann können Sie nach Hause gehen.«


  Endlich hatten die beiden, Verena Rossbacher plötzlich wieder sicheren Schrittes und mit wiegenden Hüften voran, das Wohnzimmer verlassen, sodass ich mich Margit Kersten zuwandte, die mich erwartungsvoll ansah.


  »Kannten Sie Theresia Rossbacher persönlich?«


  »Ja, aber nur flüchtig«, antwortete sie.


  »Welchen Eindruck hatten Sie von ihr?«


  Sie knetete nachdenklich ihre Hände. »Dazu kann ich wirklich nicht viel sagen«, antwortete sie schließlich, »wir haben uns nie länger unterhalten oder so. Aber zu mir war sie eigentlich immer ganz freundlich.«


  »Und zu Verena?«


  Abwägend neigte sie den Kopf zur Seite. »Na ja, Verenas Tante war anscheinend nicht gerade die angenehmste Arbeitgeberin. Um ehrlich zu sein, hatte ich den Eindruck, dass sie mit ihren Angestellten, vor allem mit Verena, recht rabiat umgesprungen ist. Aber vielleicht hat Verena da auch nur übertrieben.«


  »Warum hätte sie das tun sollen?«, bohrte ich weiter.


  »Verena… Sie ist manchmal so. Verstehen Sie mich nicht falsch, wir sind gut befreundet. Aber sie braucht manchmal ziemlich viel Aufmerksamkeit. Und die bekommt sie natürlich, wenn sie jammert und schimpft«, antwortete sie zögerlich.


  »Hatten Sie den Eindruck, sie hat ihre Großtante trotzdem gemocht?«


  Achselzuckend antwortete Margit Kersten: »Das kann ich nicht beurteilen, so oft haben wir nicht über sie gesprochen. Kann schon sein… Ich meine, Verena hat eigentlich ein gutes Herz. Wahrscheinlich hat sie sich nur ab und an darüber geärgert, so von ihrer Großtante herumkommandiert zu werden.«


  Ich nickte, obwohl ich über die Beschaffenheit von Verena Rossbachers Herz noch im Zweifel war. »Wie lange kennen Sie Verena schon?«


  »Ach, schon seit der Grundschule. Außerdem waren wir fast Nachbarn, bis Verenas Eltern gestorben sind. Sie musste dann zwar ins Heim, aber wir haben uns– trotz verschiedener Schulen– nie aus den Augen verloren.«


  »Wie alt war Verena, als ihre Eltern gestorben sind?«


  »Zehn. Das war schlimm damals«, sagte sie leise. »Ihre Eltern hatten einen Autounfall und waren beide sofort tot. Und da Verena keine Großeltern mehr hatte, musste sie ins Heim.«


  Das tat mir nun doch leid. Vielleicht wurde man notgedrungen wie Verena Rossbacher, wenn man sich die Aufmerksamkeit der Erzieher seine ganze Jugend hindurch hart erkämpfen musste. »Wissen Sie, warum ihre Großtante sie nicht zu sich genommen hat?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich vermute, sie hat sich dafür nicht verantwortlich gefühlt– sie sind ja nicht blutsverwandt. Außerdem hat Verena mal angedeutet, dass Tante Theresia wegen der Tanzschule einfach keine Zeit für sie gehabt hätte. Aber sie hat Verena oft eingeladen oder besucht, soweit ich weiß.«


  


  Es war schon dunkel, als wir die Villa endlich verließen und uns auf den Rückweg zur Dienststelle machten. Der Tag hatte uns keine Verschnaufpause gegönnt. Michael Bauer, der ständig darüber fluchte, dass die Patronenhülse weiterhin unauffindbar blieb, aber immerhin das Projektil zur genaueren Bestimmung der Tatwaffe ans LKA nach München geschickt hatte, hatte uns ebenso wie der aus Erlangen angereiste Rechtsmediziner ordentlich auf Trab gehalten. Außerdem hatten wir Unterlagen gesichert und zur Dienststelle befördern lassen, die Pressestelle auf dem Laufenden gehalten und mit Theresia Rossbachers Angestellten telefoniert.


  Außer ihrer Großnichte hatte sie noch einen Studenten beschäftigt, der bei größeren Kursgruppen an der Theke aushalf, sowie eine Studentin, die einmal wöchentlich Kinder im Jazzdance unterrichtete. Beide reagierten bestürzt, als sie vom Tod ihrer Chefin erfuhren, und versicherten glaubhaft, die Tanzschule schon seit mehreren Tagen nicht mehr betreten zu haben.


  Raphael ließ das Fenster auf seiner Seite des Wagens einen Spaltbreit herunter und kramte nach der Zigarettenschachtel in seiner Brusttasche. Schneidend wehte der Fahrtwind ins Auto, und ich schlug den Kragen meiner Lederjacke hoch.


  »Oh entschuldige, ist dir kalt?«, fragte er und schloss das Fenster wieder, bevor ich antworten konnte.


  »Schon okay. Ich kann jetzt ganz gut ein bisschen Frischluft gebrauchen. Zur Not auch mit Nikotin angereichert«, antwortete ich nachsichtig. Das Rauchen, oder besser der vergebliche Kampf gegen die Sucht, war die einzige Schwäche, die ich an meinem Kollegen in der Zeit unserer Zusammenarbeit kennengelernt hatte. Obwohl ich selbst nicht mehr rauchte (oder nur gelegentlich, bei gesteigertem Alkoholkonsum), störte mich seine Qualmerei nicht– wenigstens hatte ich so etwas, womit ich ihn aufziehen konnte.


  »Also sag, was hältst du von der jungen Rossbacher?«, fragte er, nachdem er den ersten Zug genüsslich inhaliert hatte. »Bisschen hohl, oder?«


  »Alles Masche. Die tut nur so naiv.«


  »Meinst du?«


  Ich nickte. »Frauen von der Sorte kenne ich. Die hat ein ausgeprägtes Aufmerksamkeitsdefizit und meint, dass sich alle um sie kümmern, wenn sie auf hilflos und unschuldig macht.«


  Raphael grinste. »Die scheint dir ja ganz schön gegen den Strich zu gehen.«


  Gegen meinen Willen musste ich schmunzeln. »Na, die ist aber doch auch schrecklich, oder? Macht ein Riesentheater, aber als sich die Aufmerksamkeit ihr zuwendet, ist sie plötzlich die Ruhe in Person. Von wegen Schwächeanfall, dass ich nicht lache! Ist dir nicht aufgefallen, dass sie dich die ganze Zeit angestarrt hat wie ein hypnotisiertes Kaninchen? Die hat sich wohl gedacht, dass sie dich mit ihrem Lolita-Getue leichter weichkochen kann als mich. Na ja, stimmt ja wahrscheinlich auch.«


  »Eifersüchtig?«, fragte er und sah mich mit hochgezogener Augenbraue von der Seite an.


  Mein Blick sprach anscheinend Bände, denn er fuhr fort: »Ja, ist ja schon gut. Außerdem ist die Rossbacher sowieso nicht mein Typ.«


  »Nicht?« Mist, das war mir so rausgerutscht. Warum zum Henker war ich auch so verdammt inkonsequent? Ich hatte mir fest vorgenommen, unsere Konversation auf Berufliches zu beschränken– und das nicht nur einmal, um ehrlich zu sein. Allerdings hatte ich auch bereits gefühlte hundert Male gegen diesen Vorsatz verstoßen. Auf ein weiteres Mal kam es also eigentlich auch nicht mehr an.


  »Ach, nein«, antwortete er beiläufig.


  »Wieso nicht?«


  »Das verrate ich dir, wenn du mir verrätst, ob du eifersüchtig warst«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


  »Also Themenwechsel«, antwortete ich spröde und ignorierte sein entrüstetes Schnauben. »Was hältst du von ihr? Ich meine, sie war nach ihrem anfänglichen hysterischen Anfall wirklich erstaunlich gefasst, oder?«


  »Schon. Aber das könnte auch der Schock gewesen sein«, antwortete er.


  Jetzt war es an mir, entrüstet zu schnauben, worauf er fortfuhr: »Jetzt sei mal nicht so hart, nur weil du die Tussi nicht ausstehen kannst. Immerhin hat sie heute Morgen eine Leiche gefunden– da wäre wohl jeder schockiert. Ich glaube zwar auch nicht, dass sie mit übergroßer Liebe an ihrer Tante hing, aber ein bisschen durch den Wind erschien sie mir durchaus.«


  Oder sie war einfach eine exzellente Schauspielerin und agierte mit Kalkül. Ich setzte zu einer Entgegnung an, doch Raphael kam mir zuvor. »Und bevor du jetzt fragst: Nein, ich denke nicht, dass sie was mit dem Mord zu tun hat. Ihr hysterischer Anfall war meines Erachtens echt. Dann ist ihr wahrscheinlich erst eingefallen, dass sie in Tantchens Testament berücksichtigt wird– und schon war die ganze Sache nur noch halb so wild.«


  »Na, wir werden ja sehen«, antwortete ich und fühlte mich wie das Orakel von Delphi.


  »Ein Gutes hatte die Sache ja«, sagte Raphael, als er das Auto vor der Dienststelle parkte. »Wir sind Herberts mieser Laune und den Aktenleichen entkommen.«


  »Du siehst wohl alles positiv, oder?«


  »Ich versuch’s«, antwortete er plötzlich ernst und bedachte mich mit einem dieser durchdringenden, rätselhaften Blicke, die ich zu fürchten gelernt hatte.


  Sein schwarzer Alfa folgte mir fast den ganzen Weg nach Hause. Als ich abbog und er mir zum Abschied aufblendete, sah ich immer noch sein Gesicht vor meinem geistigen Auge.


  


  Kaum hatte ich die Wohnungstür hinter mir geschlossen und war aus meiner Jacke geschlüpft, schrillte mir schon mein Telefon entgegen. Mein erster Impuls war, das penetrante Gebimmel einfach zu ignorieren. Der Tag war anstrengend gewesen und ich ziemlich geschafft. Andererseits konnte das eigentlich nur Hannes sein– und ihm würde ich so oder so nicht entkommen. Bevor er also unangemeldet vor meiner Tür stand, biss ich lieber in den sauren Apfel und erledigte das Pflichtgespräch gleich.


  Schlapp trottete ich ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab. »Hallo, Hannes, was gibt’s?«


  »Endlich zu Hause? Ich hab schon ein paarmal versucht, dich zu erreichen«, sagte er vorwurfsvoll, um sofort atemlos fortzufahren: »Na, wie war’s?«


  »Stressig. Die Erholung des Kollegen Jordan ist garantiert schon wieder beim Teufel…« Ich warf wie so oft einen Blick aus dem Fenster über die tiefschwarze Donau hinweg zum Unteren Wöhrd, wo irgendwo Raphaels Wohnung lag. »Und meine auch«, fügte ich trocken hinzu.


  »Ist mal wieder was passiert in unserer Provinzstadt?«, fragte Hannes.


  »Kann man so sagen… Siehst du ja morgen in der Zeitung. Und jetzt sei mir nicht böse, aber…«


  »Du bist k.o., hab schon verstanden. Nur noch ganz kurz: Gibt’s was Neues an der Raphael-Front?«


  »Meine Güte, Hannes… Ich hab jetzt wirklich andere Sorgen.« Das stimmte nur zum Teil. In erster Linie hatte ich im Moment einfach keine Lust, über mein nicht existentes oder bestenfalls verkorkstes Liebesleben zu reden.


  Im gelben Haus gegenüber, direkt am Donauufer, ging hinter einer halb heruntergelassenen Jalousie im zweiten Stock ein Licht an. Ob das wohl seine Wohnung war?


  Hannes gab sich geschlagen. »Kannst du mir ja am Freitag erzählen. Wir waren schon lange nicht mehr unterwegs, wird also mal wieder Zeit. Nicole und Linda kommen auch mit.«


  »Ich weiß noch nicht… Wahrscheinlich muss ich am Wochenende sowieso arbeiten.« Meine zögerliche Art ging mir selbst auf die Nerven.


  »Na, zur Not können wir dich ja auch besuchen und dann einfach ein bisschen früher verschwinden. Bis dann, Schätzchen!« Mit diesen Worten legte er auf und ließ mich wenig begeistert zurück. Die sogenannten Kurzbesuche meiner drei besten Freunde waren mir hinlänglich bekannt.


  Seufzend stapfte ich in die Küche. Ich war hungrig, aber zu erschöpft, um mir aus den rudimentären Resten in meinem Kühlschrank noch ein kreatives Mahl zu zaubern. Egal, dann gab es eben wieder Tiefkühlpizza. Lustlos drehte ich den Ofen an und nahm das letzte Exemplar aus dem Tiefkühlfach. Beim Schließen des Kühlschranks blieb mein Blick an Raphaels Postkarte hängen. Der ganze Kühlschrank hing voller Fotos, Notizen und Postkarten, aber ausgerechnet diese mit der nächtlichen Aufnahme des beleuchteten Düsseldorfer Medienhafens zog meinen Blick wie magisch an. Automatisch löste ich den Magneten, der die Karte an den Kühlschrank pinnte, und starrte dumpf auf Raphaels schwungvolle Schrift.


  


  »Hi Sarah,


  wie du siehst, bin ich nicht besonders weit gekommen… Es schüttet auch hier wie aus Eimern, aber Miriams ausgeklügeltes Unterhaltungsprogramm muss natürlich trotzdem eisern durchgezogen werden. (Zitat Miriam: ›Sonst setzt’s was!‹)


  Ab Freitag bin ich wieder in Regensburg. Meld dich, wenn du magst– ich ermittle seit einiger Zeit im sehr undurchsichtigen Fall ›Sarah‹ und könnte ein bisschen Hilfe gut gebrauchen…


  Liebe Grüße


  Raphael«


  ***


  Schon eine Sekunde nach ihrem Verschwinden im Schlitz des Briefkastens hatte Raphael das Absenden der Karte bereut, denn im Gegensatz zur unerschütterlich optimistischen Miriam war er sicher gewesen, dass Sarah sich nicht melden würde. Nur: Die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt, und so hatte er insgeheim doch auf das Klingeln seines Handys gewartet. Selbstverständlich vergeblich, wie so oft in den letzten Wochen. Oder eher Monaten.


  Es wäre besser gewesen, er hätte auch noch den Rest seines Urlaubs bei Miriam verbracht. Stattdessen hatte er im Fitnessstudio wie ein Besessener trainiert und sich eingeredet, dass das Display seines Handys nach dem Training, praktisch als Belohnung, bestimmt von einem Anruf Sarahs kündete. Zweimal war er mit Sebastian, der ihn wie immer damit aufgezogen hatte, dass er bei Sarah auch nach einem halben Jahr noch nicht landen konnte, um die Häuser gezogen, aber die restliche Zeit hatte er zu Hause dagegen angekämpft, dass ihm die Decke auf den Kopf fiel. Immerhin, nur selten hatte er sich ans Küchenfenster gestellt und zur anderen Seite der Donau hinübergesehen, dorthin, wo Sarahs Wohnung lag.


  Eigentlich fühlte er sich ganz wohl in seinen vier Wänden– die Lage am Unteren Wöhrd war klasse, und der Blick über die Donau auf den Dom mit seinen beiden imposanten Türmen hatte Miriam bei ihrem ersten Besuch zu Jubelschreien veranlasst.


  Raphael allerdings konnte seine Abneigung dagegen nicht leugnen, seit er festgestellt hatte, dass er nicht nur jederzeit den Ausblick auf den Fluss inklusive Altstadtpanorama genießen konnte, sondern auch den auf Sarahs Wohnzimmerfenster. Immerhin in ausreichender Distanz– was sich hinter dem Fenster abspielte, war nicht zu erkennen. Trotzdem war die regelmäßige Kontrolle schon fast zur Sucht geworden. Brannte Licht? Wenn nein, warum nicht? War sie etwa schon im Bett? Oder unterwegs?


  Völlig automatisch sah er aus dem Fenster. Natürlich brennt im Augenblick Licht, Jordan! Schließlich ist sie genau wie du gerade erst nach Hause gekommen. Am besten kaufst du dir noch einen Feldstecher und gibst den besessenen Stalker. Das ist echt erbärmlich…


  Seufzend zerrte er die Plastikfolie von der Tiefkühlpizza.


  Sarah machte das aber auch sehr geschickt, das musste er ihr lassen. Den Oscar für die beste Performance in Sachen Hinhalte-Taktik hatte sie sich definitiv verdient, so widersprüchlich, wie sie sich verhielt.


  Dabei war sie nervös gewesen, heute Morgen, als er sie nach der Karte gefragt hatte. Ihre zitternden Hände hatte er sich doch nicht eingebildet! Und oft genug ertappte er sie dabei, wie sie ihn mit einer Wärme in ihren honigbraunen Augen ansah, die da früher nicht gewesen war. Erst seit…


  Widerwillig schüttelte er den Kopf, wie um die Gedanken an diesen einen Abend zu vertreiben. Er schmiss die Pizza auf das Blech und schloss scheppernd die Backofentür. Noch nie hatte ihn eine Frau, für die er so viel empfand, gleichzeitig so wütend gemacht.


  Die Erinnerung an den vorläufigen Höhepunkt seines ganz persönlichen Sarah-Dramas ließ sich allerdings nicht verdrängen, und so stahlen sich immer wieder die gleichen Bilder in seine Gedanken: Sarah vor rund zwei Monaten, so blass, dass der Kontrast zu ihren dunklen Haaren schon beinahe unheimlich wirkte, erschöpft und wacklig auf den Beinen, wie sie ihn als Dank für sein gerade noch rechtzeitiges Eingreifen zum Essen einlud. Sarah am darauffolgenden Freitagabend, in enger Jeans und hochhackigen Schuhen, an seiner Seite. Sarah mit glänzenden Augen, in denen sich das Kerzenlicht spiegelte, in dem kleinen italienischen Restaurant, das sie ausgesucht hatte. Eigentlich hatte er damit gerechnet, von ihr zu McDonald’s ausgeführt zu werden, um jegliche romantische Stimmung von vornherein im Keim zu ersticken. Sein Mund verzog sich zu einem ironischen Grinsen, als er den Ofen einschaltete. Ausnahmsweise hatte er sich getäuscht.


  Schließlich das letzte Bild, das sein Kopf verzweifelt zu verdrängen suchte und gerade deshalb umso zuverlässiger heraufbeschwor: Sie beide vor Sarahs Haus, spätnachts, plötzlich ein wenig befangen. Und dann Sarah, die seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte, ihr warmer, berauschender Duft, ihr Körper eng an seinen gepresst. Schließlich ihr Lächeln, als sie sich von ihm löste, ihm noch einmal zuwinkte und im Hauseingang verschwand. Und obwohl er selbst den Abend an dieser Stelle lieber noch nicht abgebrochen hätte, war er wie auf Wolken heimgegangen, hatte ihr noch unterwegs eine SMS geschrieben und süße Träume gewünscht.


  Diese SMS blieb, ebenso wie sein Anruf am nächsten Tag, unbeantwortet. Und so hatte er sich nicht gewundert, als sie sich am folgenden Montag in der Arbeit verhielt, als sei nichts geschehen. Dabei hatte er sich für kurze Zeit schon am Ziel seiner Träume gewähnt. Frustriert hieb er mit der Faust auf die Arbeitsplatte. Jordan, du bist und bleibst ein Idiot.


  Grundschritte


  


  


  6. November


  Die Aufnahme läuft; mit jedem Rufzeichen schlägt die Kurve auf dem Monitor weit aus.


  Endlich wird abgehoben. »Ja?«


  »So sieht’s also aus, wenn du dir was einfallen lässt?« Die Stimme wieder einmal kurz vorm Überschnappen. Ruhig atmen! Unbedingt ruhig atmen…


  »Reine Schadensbegrenzung. Deine Dummheit hat mir keine andere Wahl gelassen.«


  »So weit wollte ich nie gehen!«


  »Bekommst du jetzt Skrupel? Dabei habe ich das in erster Linie getan, um deinen Arsch zu retten.«


  »Das glaube ich dir nicht mehr.«


  »Ich kann dich auch deinem Schicksal überlassen, wenn dir das lieber ist.«


  »Du weißt so gut wie ich, dass du genauso mit drinhängst.« So weinerlich… Wann würde das endlich ein Ende haben?


  »Trotzdem solltest du nie vergessen, wer am längeren Hebel sitzt.«


  »Das lässt du mich ohnehin nicht vergessen.«


  »Ja, schon gut. Verhalt dich endlich still, bevor die Angelegenheit noch richtig unangenehm wird. Und jetzt entschuldige mich, ich hab zu tun. Schönen Tag noch.«


  Es dröhnt, als der Hörer auf die Gabel fällt. Was jetzt? Würde diese Aufnahme ausreichen, wenn man es darauf ankommen ließe?


  Ja. Wenn man in Kauf nähme, sich dabei selbst zu zerstören, schon.


  ***


  »Das sind ja richtige Hungerleiderlöhne. Großzügig war sie nicht, die alte Rossbacher.« Kopfschüttelnd sah Raphael von dem Ordner auf, durch den er sich nun schon eine ganze Weile wühlte. »Ihrer Nichte hat sie ein Gehalt von zwölfhundert Euro brutto im Monat gezahlt. Da bleibt nicht mehr viel übrig.«


  »Für Vollzeit?«, fragte Herbert.


  Raphael nickte. »So steht’s wenigstens im Vertrag.«


  »Das wird eng, wenn man Miete zahlen muss und hin und wieder auch mal was essen will. Noch dazu, wenn so viel Geld für Schminke, pinke Nägel und Miniröckchen draufgeht«, mischte ich mich ein.


  »Für so stutenbissig hätte ich dich gar nicht gehalten.« Raphael zwinkerte mir zu. »Ihren Studenten hat sie übrigens auch nicht mehr gezahlt, die arbeiten für einen Stundenlohn von sechs Euro.«


  »Die machten aber trotzdem gestern den Eindruck, als hätte es ihnen dort ganz gut gefallen.«


  »Das ist aber doch jetzt nicht wirklich brisant«, brummte Herbert hinter seinem Aktenstapel hervor und wedelte ungeduldig mit der Hand. »Die zentrale Frage ist doch: Wer hat ein Motiv? Oder wie hat sich der Täter Zutritt verschafft?«


  »Na, der Geiz des Opfers könnte durchaus ein Motiv sein. Und nachdem sowohl das Schloss des Haupteingangs als auch das der Tür zum Tanzstudio unbeschädigt waren, gibt’s nicht allzu viele Möglichkeiten, wie der Täter ins Tanzstudio gekommen sein kann«, antwortete Raphael achselzuckend. »Schlüssel hatten wohl nur das Opfer selbst und ihre Großnichte. Wenn Verena also ihren nicht aus der Hand gegeben hat, wie sie behauptet, dann hat Theresia ihren Mörder selbst hereingelassen.«


  »Wofür auch die Tatsache spricht, dass sie wohl nicht mit ihrem baldigen Ableben gerechnet hat«, fügte ich hinzu. »Weder sah es so aus, als hätte sie sich in irgendeiner Weise gewehrt, noch war erkennbar, dass sie fliehen wollte oder sich wenigstens weggedreht hat.«


  »Was also bedeutet, dass sie ihren Mörder kannte und ihm vertraute– oder ihm zumindest nicht gravierend misstraute«, schlussfolgerte Herbert. »Und das heißt wiederum, wir sollten erst mal im engeren Umkreis suchen.«


  »Messerscharf kombiniert, Watson«, murmelte Raphael kaum hörbar. Dass er aber auch nie seine Klappe halten konnte.


  Herberts grimmiges Gesicht färbte sich zartrot, aber dann gewann sein Humor die Oberhand, und er lachte sein dröhnendes Lachen. »Na warte, du Schlaumeier, dir bring ich den Respekt vor dem Alter schon noch bei… Was ist eigentlich mit der Tochter? Wann dürfen wir mit der rechnen?«


  »Morgen Vormittag schon«, antwortete ich. »Sie hat kurzfristig einen Flug bekommen.« Ich hatte bereits am Vortag mit Camilla Myers, geborene Rossbacher, telefoniert und ihr die Nachricht vom Tod ihrer Mutter überbracht. Obwohl ich ihr die Umstände, unter denen ihre Mutter ums Leben gekommen war, geschildert hatte, hatte sie seltsam unberührt gewirkt. Vielleicht musste man ihre Reaktion auch dem Schock zuschreiben, dennoch war ich verwundert. Bereits eine halbe Stunde nach unserem ersten Telefonat hatte sie einen Flug nach München gebucht– »um die ganze unerfreuliche Angelegenheit zu regeln«, wie sie sich ausdrückte. Den Tod der eigenen Mutter als »unerfreuliche Angelegenheit« zu bezeichnen, das erschien mir doch sehr kaltblütig.


  »Werden wir ja sehen, ob der Mord an ihrer Mutter sie wirklich so kaltlässt«, sagte Raphael, der mir meine Gedanken anscheinend mal wieder deutlich angesehen hatte. Ich räusperte mich und verbannte Camilla Myers aus meinen Gedanken.


  »Wenigstens«, fuhr Raphael fort, »wissen wir jetzt, wo dieser ominöse Exmann steckt. Wäre doch klasse, wenn wir dem im Zuge der Ermittlungen einen kleinen Besuch abstatten müssten. Du, ich, die Dünen, das Meer,…« Er bedachte mich mit einem übertrieben träumerischen Blick und schnappte sich dann den nächsten Ordner aus der Umzugskiste.


  »Sollen schon Leute in der Nordsee ersoffen sein«, antwortete ich und ignorierte sein spöttisches Grinsen.


  Bei unserem Telefonat hatte ich erfahren, dass Camilla durchaus Kontakt zu ihrem Vater Emil Rossbacher hatte, der auf Borkum mit seiner zur Lebensgefährtin aufgestiegenen Sekretärin ein kleines Restaurant führte. Wir hatten ihn telefonisch weder dort noch zu Hause erreicht, aber eine Bitte um Rückruf auf Band hinterlassen.


  »Hast du schon mit dem Rechtsmediziner gesprochen?«, fragte ich Herbert. »Bis wann kriegen wir die Ergebnisse?«


  »Gut, dass du mich daran erinnerst– der hüllt sich mal wieder in Schweigen.« Er erhob sich schwerfällig. »Am besten, der Chef kümmert sich selbst darum. Ich werd ihm gleich mal ein bisschen zusetzen, damit er dieser Schnarchnase Dampf macht.« Schnaufend trottete er aus dem Büro.


  »Und er soll auch gleich beim LKA nachfragen, ob die schon wissen, zu welcher Waffe das Projektil gehört!«, rief Raphael ihm nach und klappte seufzend den Ordner auf. »Aber bis dahin bleibt uns wohl wieder mal nichts anderes übrig, als die Finanzen und den ganzen anderen Papierkram zu durchkämmen.«


  »Eben. Irgendwie hat’s ja immer mit Geld zu tun.« Vermutlich klang ich so desillusioniert, wie ich mich nach gut drei Jahren im K1 tatsächlich manchmal fühlte.


  »Wobei«, sagte Raphael mit nachdenklich gerunzelter Stirn, »die Familienverhältnisse trotzdem ein bisschen ungewöhnlich sind. Die Tochter auf und davon, der Mann über alle Berge…«


  »Wäre nicht der Erste, dem das Gehirn in die Hose rutscht, weil die Sekretärin ein bisschen jünger und knackiger ist als die Alte daheim.«


  »Woher weißt du, dass die Sekretärin jünger ist?«, fragte Raphael erstaunt.


  »Erschien mir jetzt irgendwie selbstverständlich.« Vielleicht sollte ich meine Vorurteile aber in Zukunft trotzdem wenigstens so lange für mich behalten, bis ich sie auf Fakten gründen konnte.


  »Gut, dass du so unvoreingenommen an die Sache herangehst«, antwortete Raphael prompt.


  Ein zaghaftes Klopfen enthob mich einer Antwort. »Hallo, Raphael«, zwitscherte die aufgebrezelte Blondine an der Tür. Wie hieß die noch gleich? Sandy? Mandy? Irgendwas in die Richtung. Schreibkraft in der Drogenfahndung, wenn mich nicht alles täuschte. Sie nickte mir zu und trippelte dann auf ihren schwarzen High Heels zu Raphaels Schreibtisch, einen Teller voller Muffins wie eine Opfergabe der Heiligen Drei Könige vor sich hertragend.


  »Die sind aus der Konditorei meiner Eltern. Wir haben sie nicht alle geschafft, und da hat Erna gemeint, du magst so gern Süßes«, hauchte sie mit einem intensiven Blick aus schwarz umrandeten Augen. Sie beugte sich einen Tick weiter vor als nötig, als sie den Teller auf Raphaels Tisch abstellte. Fast rechnete ich mit dem satten »Plopp« ihrer hochgezurrten, endlich befreiten Brüste.


  »Das ist ja nett. Danke«, antwortete er und lächelte Sandy-Mandy an. Sie blieb einen Moment lang unschlüssig vor Raphael stehen. Schließlich wandte sie sich an mich. »Magst du auch einen Muffin? Dann bring ich noch einen Teller.«


  »Nein, danke. Ich hab’s nicht so mit zuckersüß.«


  Einen Augenblick sah sie irritiert drein, dann fing sie sich wieder, hauchte noch »Ciao!« in Raphaels Richtung und ging hüftschwingend nach draußen.


  »Irgendwo muss in dieser Stadt ein Nest sein«, brummte ich.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ach, nichts. Ein neuer Fan?«


  Raphael sah mich erstaunt an. »Wegen der Muffins?«


  »…und wegen dem Arschgewackel, dem Ausschnitt bis zum Nabel und dem Schlafzimmerblick, ja.«


  »Ist mir gar nicht aufgefallen.« Er blickte nachdenklich zur Tür, durch die Sandy-Mandy soeben entschwunden war. »Na, dann muss ich sie mir beim nächsten Mal doch genauer ansehen. Immerhin haben ihre Eltern eine Konditorei.«


  Ich schnaubte verächtlich.


  »Passt dir was nicht?«, fragte er.


  »Nein, alles bestens.«


  »Dann ist’s ja gut.« Beschwingt machte er sich über die Muffins her.


  


  Nein, eigentlich ist gar nichts gut. Ich merke ja selbst, wie gereizt ich ständig reagiere, sobald sich eine dieser Damen meinem geschätzten Herrn Kollegen in eindeutig zweideutiger Absicht nähert. Keine Spur mehr von der mir selbst auferlegten Coolness.


  Ganz im Gegensatz zu ihm. Von wegen »Ist mir gar nicht aufgefallen«– das kann er seiner Großmutter erzählen. Und natürlich fällt ihm genauso auf, dass ich Sandy-Mandy und Konsorten gerne einen Kopf kürzer machen würde, sobald sie einen Fuß zur Tür hereinsetzen. Wie ärgerlich. Bestimmt lacht er sich insgeheim ins Fäustchen beim Gedanken an seine von Eifersucht geplagte Kollegin.


  Ich will ihn ja selbst nicht, aber einer anderen gönne ich ihn auch nicht. Ja, ganz schön egoistisch, ich weiß. Statt Sie weiter mit meinen charakterlichen Verfehlungen zu belästigen, widme ich mich deshalb lieber wieder meiner Arbeit.


  


  Wenig fruchtbar, wie sich im Laufe des Tages herausstellte. Raphael und Herbert erging es nicht besser, und so saßen wir Stunden später immer noch vergleichsweise ratlos vor den beschlagnahmten Aktenbergen. Die Abstände zwischen Raphaels Zigarettenpausen wurden kontinuierlich kürzer, die Zigarettenpausen dafür umso länger. Herbert schielte zum wiederholten Mal auf die Wanduhr, als fiebere er seiner Kaffeepause mit Erna noch ungeduldiger entgegen als sonst.


  Ich ließ mich nur zu gern von einer Fliege ablenken, die seit einer Stunde ständig zwischen dem geschlossenen Fenster und der Orchidee auf meinem Schreibtisch hin- und herflog. Ich hatte sie auf den Namen Clementine getauft. Nicht die Orchidee, die Fliege natürlich. Während Clementine also unermüdlich eine Bahn nach der anderen zog, wandte ich mich seufzend wieder den Unterlagen vor mir zu.


  Wie immer zu Beginn eines Falles machte sich die Ungeduld in mir breit. Das Warten auf einen Punkt, an dem man ansetzen konnte, auf eine erste Ungereimtheit strapazierte regelmäßig meine Nerven.


  Am späten Nachmittag hielt ich es schließlich nicht mehr aus. Entschlossen klappte ich den Ordner zu. »Wir müssen noch einmal mit der jungen Rossbacher reden«, sagte ich. »Sie ist wahrscheinlich sowieso die Einzige, die uns ein bisschen mehr über das Umfeld ihrer Großtante erzählen kann.«


  Erleichtert sah Raphael auf. »Hast recht, da führt kein Weg dran vorbei. Fahren wir gleich los?« Diese Frage war wohl eine rein rhetorische, denn er war bereits aufgesprungen und schlüpfte in seine Lederjacke. Recherchearbeit war das Seine nicht, so viel stand fest.


  »Von null auf hundert in einer Sekunde«, sagte Herbert schmunzelnd. »Wenn du bei der Büroarbeit auch mal so schnell wärst…«


  »…dann könntest du den ganzen Tag mit Erna Kaffee trinken«, entgegnete Raphael. »Und das wollen wir ja nicht. Arbeit hält schließlich jung.« Mit einem lässigen Winken verließ er das Büro.


  »Bis später«, sagte ich zu Herbert, winkte Clementine noch einmal zu und folgte meinem plötzlich wieder hoch motivierten Kollegen.


  Er stand rauchend vor dem Haupteingang der Dienststelle und lächelte mir entgegen. »Du hast was gut bei mir«, sagte er. »Nicht mehr lange, und ich wär über dem Ordner weggepennt.«


  »Oder hättest dich vor lauter Zigarettenpausen heute noch totgeraucht.«


  »Irgendwann hör ich damit schon noch auf. Hoffe ich.« Feindselig blickte er auf die Zigarette in seiner Hand.


  »Würde ich das jetzt zum ersten Mal hören, würde ich’s dir vielleicht sogar glauben.«


  


  Verena Rossbacher wohnte in einem schmucken, rot gestrichenen Häuschen in Kumpfmühl, einem Stadtteil im Regensburger Süden. Im Erdgeschoss des Gebäudes befand sich ein Kosmetik- und Nagelstudio, was ich mit einem ironischen Grinsen quittierte. Manche Dinge waren einfach zu vorhersehbar.


  Sie schien nicht überrascht, uns zu sehen, und bat uns bereitwillig in ihre Dachgeschosswohnung. Erstaunt sah ich mich um. Der Flur war schlicht und modern, aber überaus geschmackvoll eingerichtet. Große Kunstdrucke hingen an den Wänden, ebenso in der Küche, in die sie uns führte. Eine Hochglanz-Küchenzeile in dezentem Vanilleton, ein großer Massivholztisch mit sechs passenden Stühlen, bespannt mit braunem Leder. Echtem Leder, wie ich beim Darüberstreichen feststellte.


  »Kaffee?«, fragte sie freundlich und deutete auf den Designer-Vollautomaten, der am Rand der Küchenzeile stand.


  »Äh… Ja, gerne«, sagte ich.


  »Für mich auch«, sagte Raphael und warf mir einen irritierten Blick zu. Wie zum Henker konnte Verena sich bei ihrem Gehalt eine Wohnungsausstattung leisten, die jeder geschiedenen Vorstandsgattin zur Ehre gereicht hätte? Ratlos zuckte ich die Achseln, während ich beobachtete, wie Verena, auch heute wieder angetan mit einem knappen Röckchen, Zucker in ein Porzellanschälchen füllte und die zugehörigen Tassen bereitstellte. Dieses Service hatte ich auch bereits begutachtet. Und beim Gedanken an den Preis beschlossen, dass mein altes aus dem Hause eines namhaften schwedischen Möbelherstellers wohl noch ein paar Jahre halten musste.


  Raphael fing sich als Erster wieder. »Schicke Wohnung, Frau Rossbacher. Leben Sie schon länger hier?«


  »Seit einem Jahr ungefähr«, antwortete sie beiläufig. »Davor hatte ich nur ein kleines Apartment mit vierzig Quadratmetern. Aber das wird einem ab einem bestimmten Alter einfach zu klein.«


  »Natürlich, da haben Sie recht«, antwortete ich übertrieben verständnisvoll und ignorierte Raphaels warnenden Blick. Verena war fünf Jahre jünger als ich. Und meine Wohnung maß exakt neununddreißigeinhalb Quadratmeter, die ich großzügig auf vierzig aufrundete, wenn ich danach gefragt wurde. Wenn man die Regensburger Mietpreise betrachtete, dann gab es für mich aber auch keine Alternative. Irgendwas stimmte hier also ganz und gar nicht.


  »Und wie groß ist diese Wohnung hier?«, fragte ich wie nebenbei.


  »Knapp siebzig«, sagte sie, stellte je eine Tasse vor Raphael und mir ab und setzte sich zu uns. »Aber sehr günstig. Da hatte ich wirklich Glück.« Geziert strich sie sich das lange Haar hinter die Schulter. Im Gegensatz zum Vortag zeigte ihr Gesicht heute keine Spuren von Trauer oder Schock. Sie war perfekt geschminkt, für die Uhrzeit fast einen Tick zu aufwendig. Und für die Tatsache, dass sie allein zu Hause war, sowieso.


  »Ich bin zurzeit auch auf der Suche nach einer neuen Wohnung«, behauptete ich. »Wie viel Miete zahlen Sie denn hier?«


  Sie zögerte, bevor sie antwortete: »Fünfhundertvierzig, plus hundertzwanzig Euro Nebenkosten. Für diese Größe wirklich ein sehr guter Preis.«


  Damit hatte sie in der Tat recht. Wie sie diese Summe jedoch jeden Monat aufs Neue aufbrachte, war angesichts ihres mageren Gehalts nach wie vor ein Rätsel.


  »Sie wurden von Ihrer Großtante wohl ganz gut bezahlt?«, fragte Raphael interessiert. Nicht einmal ich entdeckte eine Spur Falschheit in seiner Stimme.


  »Eigentlich nicht, nein.« Einen Moment hielt sie nachdenklich inne. »Aber Tante Theresia hat mir immer mal wieder was zugesteckt.«


  »Größere Summen?«, bohrte ich weiter.


  »Ja, manchmal.« Sie lächelte wehmütig. »Ich glaube, sie hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, weil sie mich damals nicht zu sich genommen hat, als…« Sie brach ab, seufzte theatralisch und zog einen Kleinmädchenflunsch.


  »Frau Kersten hat uns davon erzählt«, sagte ich schnell. »Aber ihre Großtante hat sich doch immer um Sie gekümmert, oder?«


  »Ja, aber…« Verena schniefte, während ihr Kinn anfing zu bibbern. Mitleidheischend schwenkte ihr Blick zu Raphael, doch der starrte nur auf die Kaffeetasse vor sich. »Aber Sie können sich das nicht vorstellen«, wandte sie sich mangels Mitgefühl vonseiten Raphaels wieder an mich, »was es bedeutet, im Heim aufzuwachsen.« Plötzlich klang ihre Stimme trotzig, ihre Augen blitzten kämpferisch. »Das kann sich niemand vorstellen, der es nicht selbst erlebt hat.«


  Unwillkürlich dachte ich an meine Eltern, meine jüngere Schwester und das gemütliche Einfamilienhaus am Stadtrand, in dem ich aufgewachsen war. An die Geborgenheit meiner Kindheit, die erst in der Jugend feine Risse bekommen hatte. Und schließlich, aber da war ich schon erwachsen gewesen, auseinandergebrochen war. Insgeheim war ich meinen Eltern plötzlich dankbar dafür, dass sie die Fassade vor meiner Schwester und mir so lange aufrechterhalten hatten.


  Verena funkelte uns immer noch herausfordernd an, als wartete sie nur auf einen unbedachten Kommentar als Anlass dafür, sich die Ungerechtigkeit, die ihr widerfahren war, von der Seele zu reden.


  Den Gefallen wollte ich ihr allerdings nicht tun. »Ja, das muss schrecklich sein«, sagte ich also und war froh darüber, dass meine Stimme aufrichtig mitfühlend klang. Dennoch Zeit, das Thema zu wechseln. »Wie geht es denn nun eigentlich mit der Tanzschule weiter, Frau Rossbacher?«


  Sie seufzte. »Das wird sich zeigen, wenn Camilla da ist. Soweit ich weiß, hat meine Tante kein Testament hinterlassen, und somit gehört das Haus wohl ihrer Tochter.« Wieder verzog sie ihre von rosa getöntem Gloss glänzenden Lippen zu einem Schmollmund.


  »Und Sie gehen leer aus«, fügte ich hinzu.


  »Ach«, sagte sie. »Daran bin ich gewöhnt. Aber irgendwann wird meine Zeit schon noch kommen.« Heroisch lächelte sie Raphael an. Himmel, die Stimmungen dieser Frau pendelten schneller von einem Extrem ins andere als die eines Manisch-Depressiven auf Speed.


  »Haben Sie schon mit Camilla telefoniert?«, fragte ich.


  »Ja, gestern, aber nur kurz. Sie will alles Weitere erst besprechen, wenn sie hier ist. Heute ist die Tanzschule sowieso geschlossen, ich bin noch nicht in der Verfassung, um wieder zu unterrichten.« Als würde sie erneut von Schwäche übermannt, legte sie eine Hand auf die Stirn und den Kopf erschöpft in den Nacken. Raphaels Lippen kräuselten sich spöttisch. Immerhin schien auch er sie mittlerweile nicht mehr allzu ernst zu nehmen.


  Mit einem lauten Seufzen straffte Verena die Schultern wieder und fügte hinzu: »Aber morgen muss ich wohl wieder ran. Das hätte Tante Theresia auch so gewollt.«


  »Vielleicht lenkt Sie das ja ein bisschen von Ihrer Trauer ab«, sagte ich salbungsvoll und erntete einen belustigten Blick von Raphael. In diesem Moment fing mein Handy an zu klingeln, sodass ich rasch aufstand. Beim Verlassen der Küche hörte ich noch, wie sie mit leidender Stimme sagte: »Ablenken? Ich werde sie immer dort sehen, auf dem Boden, sobald ich das Studio betrete…«


  Erst im Flur nahm ich den Anruf an. »Hi, Herbert, was gibt’s?«


  »Hallo, Sarah, ich hab gerade die Kontoauszüge von Theresia Rossbachers Privatkonto durchforstet.« Ich hörte, wie er mit den Unterlagen raschelte.


  »Und?«, fragte ich.


  »Und seltsamerweise wurde auf dieses Konto immer nur der Betrag überwiesen, der notwendig war, um ihre laufenden Kosten zu decken. Versicherungen, Strom, Steuern und so weiter… Vom Geschäftskonto wurde aber alles abgehoben, was über die laufenden Geschäftskosten hinausging. Oder gar nicht erst eingezahlt– ihre Aufzeichnungen belegen, dass sie einen Großteil der Kursgebühren bar kassiert hat.«


  »Na, sie wird ja auch was zum Leben gebraucht haben, oder?«, fragte ich verwundert.


  »Aber nicht so viel.« Herbert schnaubte. »Die Tanzschule hat richtig gut Geld abgeworfen, Sarah.«


  »Und wofür hat sie das ganze Geld dann ausgegeben?«, fragte ich. Irgendwo mussten die Einnahmen aus der Tanzschule ja geblieben sein.


  »Das ist es ja. Ich find nix. Keine Anlagen, keine Investitionen… Bloß ein ganz altes Sparbuch, aber auch da wurde seit drei Jahren nichts mehr einbezahlt. Bloß noch abgehoben, und zwar so viel, dass da mittlerweile nichts mehr übrig ist.«


  »Und wenn sie ihr Geld einfach in bar zu Hause aufbewahrt hat? Ältere Leute werden da ja gern mal ein bisschen schrullig.« Und wenn mich nicht alles täuschte, war Theresia Rossbacher genau das gewesen. »Dann hätten wir auch das Motiv: ein ganz schnöder Raub!«, sagte ich triumphierend.


  »Was ich insofern bezweifle, als man bei einem Raubüberfall vermutlich als Erstes die Kasse in der Tanzschule ausgeräumt hätte– schließlich wurde sie ja direkt daneben erschossen. Und da waren noch gut fünfhundert Euro drin.« Zögerlich fügte Herbert hinzu: »Außer natürlich, man will uns auf eine falsche Spur führen.«


  »Über welche Summe reden wir eigentlich, die da verschwunden ist?«, hakte ich nach.


  »Das muss ich noch nachrechnen, aber grob überschlagen, mit dem Geld vom Sparbuch, knapp dreihunderttausend Euro.«


  Respektvoll pfiff ich durch die Zähne. »Zumindest ist jetzt klar, wieso unser Herzchen Verena sich hier trotz ihres mageren Gehalts eine so schicke Wohnungsausstattung leisten kann. Warum zum Henker hab ich keine reiche Großtante mit schlechtem Gewissen?«


  »Nimm’s nicht so schwer, Mädel, dafür hast du was im Hirn. Ich ruf wieder an, wenn’s was Neues gibt.«


  »Und ich werd mir mal anhören, was die trauernde Großnichte dazu sagen kann.«


  Ich legte auf und ging zurück in die Küche. Und erstarrte, als ich Verena schniefend an Raphaels Brust wiederfand. Er sah mich über Verenas Kopf hinweg mit komischer Verzweiflung an, während er ihren Rücken tätschelte und, seinem Tonfall nach zu schließen, nicht zum ersten Mal sagte: »Jetzt beruhigen Sie sich doch wieder, Frau Rossbacher. Bitte, nicht mehr weinen.«


  Ich räusperte mich laut, und siehe da, Verena schluchzte noch einmal, löste sich von Raphael und wischte nervös in ihrem Gesicht herum. Seltsam, ich entdeckte keine Spuren von Feuchtigkeit. So süchtig nach Zuwendung konnte doch kein Mensch sein!


  »Geht’s wieder?«, fragte ich spöttisch. Mit unverhohlener Abneigung sah Verena mich an. Sie wusste ebenso gut wie ich, dass ich sie endgültig durchschaut hatte. Da sie nicht antwortete, sagte ich resolut: »Dann können wir ja weitermachen im Programm.« Betont gelassen setzte ich mich wieder und warf ihr einen prüfenden Blick zu. Unverwandt starrte sie zurück.


  »Frau Rossbacher, haben Sie eine Ahnung, wo das Geld geblieben ist, für das Ihre Tante die letzten Jahre geschuftet hat?« Verwirrt schlug sie die Augen nieder. »Sehen Sie mich an, Frau Rossbacher«, sagte ich forsch. Mit sichtlichem Widerwillen kam sie meiner Aufforderung nach.


  »Fast dreihunderttausend Euro, Frau Rossbacher. Dabei keine Investitionen, keine Renovierungen, gar nichts. Haben Sie eine Ahnung, was Ihre Tante mit dem Geld gemacht hat?« Befriedigt stellte ich fest, dass ich reichlich patzig klang.


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich keinen Einblick in die Finanzen hatte«, antwortete Verena weinerlich.


  »Ist das die Summe, die Sie von Ihrer Tante zusätzlich zum Gehalt erhalten haben? Dreihunderttausend Euro, an der Steuer vorbei? Das würde erklären, wieso Sie sich gar so viel schicken Schnickschnack leisten können.« Bedrohlich funkelte ich sie an.


  »Nein«, sagte sie leise. »So viel war es nicht… Wirklich nicht.«


  »Sind Sie sicher?« Unwillkürlich hob ich die Stimme. »Vielleicht hat Ihre Tante Ihnen das Geld ja nicht freiwillig gegeben?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, flüsterte sie atemlos.


  »Nun«, sagte ich und senkte meine Stimme wieder, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Wow. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie gefährlich ich klingen konnte. »Vielleicht gab es ja irgendein Druckmittel, um sie zu zwingen?« Damit wagte ich mich auf gefährliches Terrain, das war mir klar. Dennoch, irgendwas war hier faul, und ich würde herausfinden, was es war.


  »Nein…«, wimmerte sie mehr, als dass sie es sagte. »Lassen Sie mich endlich in Ruhe.«


  »Wir werden Ihre Finanzlage überprüfen, Frau Rossbacher, so viel ist sicher.« Zufrieden lehnte ich mich zurück. Erst jetzt bemerkte ich Raphaels erstaunten Blick. Schien so, als hätten wir heute völlig selbstverständlich die Rollen getauscht– normalerweise war er der Bad Boy und ich das Caritas-Gesicht. Aber vielleicht sollten wir das in Zukunft öfter tun; meine Aggressionen waren jedenfalls wie weggeblasen.


  »Mit wem hatte Ihre Tante eigentlich sonst so zu tun, Frau Rossbacher?«, schaltete sich der gute Cop des Tages wieder ein. »Freunde, Bekannte?«


  Endlich sah sie wieder auf, das Gesicht immer noch leidend verzerrt. »Tante Theresia war… Nun, sie war nicht die Geselligste. Eigentlich hatte sie nur die Tanzschule. Und mich natürlich. Und…«


  »Ja?«


  »Eine Freundin. Rita… Rita Schaller. Tante Rita ist Witwe, deshalb sind die beiden manchmal miteinander verreist. Musicals waren ihre große Leidenschaft, wissen Sie.« Sie verzog das Gesicht zu einem unsicheren Lächeln. »Und Rita war immer leicht zu überreden, die langweilt sich seit dem Tod ihres Mannes nämlich fürchterlich«, sagte sie treuherzig an Raphael gewandt. »Aber sonst…« Unentschlossen zuckte sie die Achseln. »Sonst war da eigentlich niemand.«


  »Wo finden wir diese Rita Schaller?«


  »Oh, sie wohnt direkt neben der Tanzschule, in dem hässlichen Wohnblock. Ihr Mann hat nie sonderlich viel Geld verdient«, antwortete sie mit einem verächtlichen Naserümpfen.


  


  »Das war sexy«, sagte Raphael, als wir endlich auf die Straße traten.


  Ich wusste genau, wovon er sprach. »Verenas Kuschelattacke?«, fragte ich scheinheilig.


  »Gott bewahre«, sagte er. »Nicht mein Typ, das hatte ich ja bereits erwähnt.«


  »Was dann?«


  »Deine dominante Ader. Ich hab’s ja immer gewusst.« Er grinste flegelhaft auf mich herunter, und gegen meinen Willen lächelte ich zurück.


  »Hat gutgetan, im Übrigen. Ich glaube, das mache ich jetzt öfter«, antwortete ich und stieg ins Auto.


  »Bei Verena scheint dir das auch außerordentlich leichtzufallen«, sagte er, als er neben mir saß und den Motor startete.


  »Ist ja auch kein Wunder. Mit der stimmt ganz gewaltig was nicht, sag ich dir. Sogar zu Hause sitzt die Gute so überstylt herum.«


  »Da kannst du ihr aber jetzt wirklich keinen Strick daraus drehen. Kann sich doch aufbrezeln, so viel sie will.«


  »Kennst du irgendeine normale Frau, die in der eigenen Wohnung so rumläuft?«, fragte ich.


  Einen Moment lang fuhr er sich nachdenklich mit der flachen Hand über die Bartstoppeln, dann verzogen sich seine Lippen zu einem nachsichtigen Lächeln. »Nein, eigentlich nicht. Spätestens wenn niemand mehr beeindruckt werden muss, verschwindet die knackige Jeans und macht der unvermeidlichen Schlabberhose Platz.«


  Er schüttelte unwillig den Kopf, als würde er eine Erinnerung vertreiben wollen, und grinste mich wieder an, doch es war zu spät. Die Eifersucht bohrte sich wie ein giftiger Stachel in mein Herz. An wen er wohl dachte, wenn er so lächelte?


  »Hast du auch so ein Unding zu Hause?«, riss er mich aus meinen Gedanken.


  »Was?«


  »Na, so ein Beine bedeckendes Drei-Mann-Zelt?«


  Natürlich hatte ich. Nicht nur eines übrigens. Aber das würde er nie erfahren. »Weißt du eigentlich, dass du ganz schön neugierig bist?«, fragte ich. »Grüner wird’s übrigens nicht.« Lässig deutete ich auf die Ampel, die er in seiner Schlabberhosen-Ekstase scheinbar völlig vergessen hatte.


  Ziemlich hektisch, aber immer noch sichtlich amüsiert, gab er endlich Gas.


  


  Clementine lag reglos auf dem Fensterbrett und relaxte. Kein Wunder, so unermüdlich, wie sie ihre Bahnen absolviert hatte. Vielleicht war sie aber auch schon tot.


  »Also, jetzt mal langsam und zum Mitschreiben«, wandte ich mich an Herbert. »Die beiden Konten wurden nur noch geführt, um die laufenden Kosten zu decken, richtig?«


  »Richtig«, antwortete Herbert. »Auf das Privatkonto hat sie nur per Dauerauftrag monatlich einen kleinen Betrag überwiesen, der dann auch gleich wieder für ihre privaten Fixkosten draufging, und vom Geschäftskonto hat sie alles abgehoben, was nicht ans Finanzamt ging oder nicht für Versicherungen und so weiter abgebucht worden ist.«


  »Mit welcher Regelmäßigkeit?«, fragte Raphael und lehnte sich mit dem Rücken zu mir an meinen Schreibtisch. Ich war mir sicher, dass Kollege Knackarsch das mit voller Absicht machte.


  Herberthob hob ratlos die Schultern. »Ohne erkennbare Regelmäßigkeit. Manchmal hat sie’s jede Woche leer geräumt, manchmal zwei Monate nicht. Aber unterm Strich ist halt nie was übrig geblieben. Und dass sie ihre Bareinnahmen nie– egal auf welches Konto– eingezahlt hat, ist ja auch irgendwie seltsam.«


  »Vor allem, nachdem es ihr anscheinend wirklich nicht darum ging, den Staat zu bescheißen«, sagte ich mit einem Blick auf den Ordner vor mir, in dem sich Kopien sämtlicher von Theresia an ihre Tanzschüler ausgehändigten Quittungen und akribische Aufzeichnungen über deren Barzahlungen befanden.


  »Kurios ist vor allem, dass sie das erst in den letzten drei Jahren so gehandhabt hat«, warf Raphael ein.


  »Eben«, stimmte Herbert zu. »Zuvor hat sie ihre Konten und das Sparbuch ja ganz regulär genutzt und dabei erkleckliche Sümmchen angehäuft.«


  »Vielleicht sollten wir uns an dem verschwundenen Geld aber auch nicht zu sehr festbeißen«, wandte Raphael ein. »Einiges davon hat sie bestimmt Verena zugesteckt, und vielleicht hat sie ja im Alter ihre Vorliebe für exklusive Handtäschchen entdeckt oder teures Make-up– da hatte sie wohl erhöhten Bedarf, wenn sogar ich erkenne, dass sie sich schätzungsweise ein halbes Pfund täglich ins Gesicht geklatscht hat.« Er verzog angewidert das Gesicht. »Oder sie hat jeden Tag Hummer gegessen oder ist jedes Wochenende auf Musical-Reise gegangen, was weiß ich. Das kann sich schon summieren.«


  »Behalten wir’s doch einfach mal im Hinterkopf. Und ich ruf jetzt die Schaller an und mach einen Termin für morgen aus«, sagte ich und griff zum Telefonhörer.


  


  »Scheiße, schon halb acht! Sorry, Jungs, ich muss los.« Hektisch packte ich meine Sachen ein. »Nicole wird stinksauer, wenn ich sie versetze.«


  »Prosecco-Party?«, fragte Raphael mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Denkste. Yoga.«


  »Hast du nicht mal erwähnt, dass du dem freiwilligen Sport nach der Ausbildung ein für alle Mal abgeschworen hast?«, fragte Herbert mit einem Blick, der von tiefster Enttäuschung zeugte.


  »Man wird eben älter und weiser«, antwortete ich hoheitsvoll. Und fetter, ergänzte ich in Gedanken. Nicht zuletzt wegen ihres Gebettels just nach der Einlagerung meiner Lieblingsjeans für die Winterpause hatte mich Nicole endlich doch noch überreden können, meinen nicht mehr ganz so grazilen Körper gegen Bezahlung unter Anleitung eines durchtrainierten Fitnessfreaks in irrwitziger Art und Weise zu verrenken. Auch die Tatsache, dass ich in Nicoles bevorzugtem Fitnessstudio in der Langobardenstraße, nur ein paar hundert Meter von der Dienststelle entfernt, noch nie einen Vertrag abgeschlossen hatte, trug zu meiner Entscheidungsfindung bei. Dort kannte man mich noch nicht, notfalls konnte ich also bestimmt auf Trick siebzehn zurückgreifen und mittels vorgetäuschten Umzugs vorzeitig kündigen.


  »Und jetzt willst du mit Yoga deine innere Mitte finden?«, fragte Raphael und verzog seine Lippen zu einem amüsierten Lächeln.


  »Eher gegen die Schwerkraft ankämpfen«, gab ich nun doch zu. Das mit der inneren Mitte würde er mir sowieso nicht glauben.


  »Glaub ich nicht, dass du das nötig hast.« Mit einem anzüglichen Grinsen musterte er mich von oben bis unten. »Aber falls ich das mal im Detail überprüfen soll…«


  »Kein Bedarf, danke. Du kannst deinen gedanklichen Nacktscanner gleich wieder wegpacken.«


  »Ungern.«


  Mit dem gingen heute wohl wieder mal die Hormone durch. Höchste Zeit, zu verschwinden.


  


  Zwei Stunden später verließ ich mit schweißüberströmtem Gesicht und zittrigen Knien, gestützt von der nicht weniger derangierten Nicole, den Trainingsraum. Auf was hatte ich mich da bloß eingelassen? Kein Vergleich zu den beiden Wochenstunden eher gemächlichen dienstlichen Pflichtsports, die ich stoisch über mich ergehen ließ, während Herbert im Büro fröhlich mit seinem Attest wedelte und Raphael neben mir mit spitzer Zunge anmerkte, dass er sich für Schwangerschaftsgymnastik aus unerfindlichen Gründen einen Tick zu wenig schwanger fühlte.


  Was Nicole mir als »figurformend« und »meditativ« verkauft hatte, hatte sich als »Extreme-Power-Yoga-Work-out« unter Anleitung eines geschlechtlich nicht eindeutig zuzuordnenden Muskelpakets namens Robin herausgestellt, das uns geschlagene neunzig Minuten mehr abverlangt hatte, als mein Körper zu geben bereit war. Ich fühlte mich wie frisch durch den Fleischwolf gedreht. Hätte mich jemand zu Fleischpflanzerln weiterverarbeitet und aufgegessen, mich hätte es noch nicht einmal gestört.


  Mühsam schleppten wir uns durch die angrenzende Muckibude in Richtung Duschen.


  »Ach, hier findet also der Kampf gegen die Schwerkraft statt?«, hörte ich plötzlich eine wohlbekannte Stimme hinter mir.


  Himmel, hilf! Alles, bloß das nicht. Mein erster Gedanke war, einfach weiterzugehen. Aber so geschwächt wie ich war, hätte er mich im Handumdrehen eingeholt. Es half wohl alles nichts, ich musste dem Feind ins Auge sehen. Wie in Trance drehte ich mich um. Selbst wenn ich gewollt hätte, mein Körper hätte eine höhere Geschwindigkeit nicht verkraftet.


  Verfluchter Mist. Wie schaffte dieser Mann es nur, selbst im Fitnessstudio auszusehen wie ein junger Gott? »Hallo«, sagte ich matt. Du schon wieder, wollte ich eigentlich noch hinzufügen, aber meine Stimme versagte ihren Dienst. Raphael trug eine weit geschnittene Sporthose und ein nicht ganz so weites Shirt, das mir freien Blick auf seine muskulösen Arme erlaubte. Die Vernunft befahl mir, die Schweißflecken auf dem hellgrauen Shirt abtörnend zu finden, aber ich war wohl zu k.o., um ihr noch zu gehorchen. (Außerdem hatte ich für frischen, gesunden Männerschweiß schon immer eine dubiose Schwäche. Ebenso wie für wohlgeformte Männerarme. Das machte der doch mit Absicht!)


  »Hallo, ihr zwei«, sagte er und wischte sich lässig mit dem Handtuch ein paar feine Schweißperlen von der Stirn, bevor er sich lächelnd mir zuwandte. »Dass du mit ›Yoga‹ Robins exzessiven Fett-Exorzismus meinst, hätte ich jetzt nicht erwartet.«


  »Ich auch nicht«, japste ich und wusste nicht, ob die überstandene Marter der einzige Grund für meine Atemnot war.


  »Gib’s zu, du verfolgst mich doch insgeheim«, sagte er und zwinkerte mir zu.


  Wenn ich das täte, dann hätte ich mich besser angezogen, schoss es mir durch den Kopf. »Oder du mich«, antwortete ich stattdessen und versuchte, den Gedanken an meine schlabbrige Jersey-Hose, die nur mit viel Phantasie als sportiv durchging, und das ausgeleierte »Hard Rock Café Miami«-T-Shirt auszublenden, das ich heute Morgen ohne große Überlegung in die Tasche gestopft hatte. Schließlich hatte ich mich in meiner grenzenlosen Naivität beim Gedanken an den Abend in kollektiver Entspannung inmitten eines Rudels erklärter Anti-Sportler gewähnt.


  »Dieses Mal wirklich nicht«, sagte er grinsend. »Ich bin seit Monaten hier, jeden Dienstag und Donnerstag.«


  Nicole winkte Raphael kurz zu und verschwand dann taktvoll im Duschraum.


  »Ach? Und ich dachte schon, du hättest einfach gute Gene.« Einfach den Spieß umdrehen, Sarah! Sehr gut. Vielleicht fing er jetzt an, über seine Figurprobleme zu sprechen– die zwar nicht existent waren, aber wenigstens von meiner abschreckenden Erscheinung ablenken würden.


  »Das natürlich auch«, antwortete er. »Dann sehen wir uns in Zukunft ja öfter hier.«


  Gott bewahre. »Ja, scheint so.«


  »Freut mich.« In sein Lächeln mischte sich wieder einmal ein Hauch von Spott. Ausnahmsweise konnte ich es ihm nicht verdenken– wahrscheinlich hätte mich in diesem Augenblick selbst meine Mutter spöttisch belächelt.


  »Mich auch«, rang ich mir mühsam ab und wandte mich langsam zum Gehen. »Bis morgen dann!«


  »Ja, bis morgen.« Immer noch grinsend schlug er den Weg zu den Männerduschen ein. »Ach, Sarah?«


  »Ja?« Jetzt kam wieder die obligatorische Frage, ganz klar. Hätte mich auch sehr gewundert, wenn er die Gelegenheit nicht genutzt hätte, um mich auf einen Drink an der Bar einzuladen. Sollte ich? Ausnahmsweise? Verdient hatte ich mir das heute, so viel war sicher.


  »Ich wusste, dass du auch so ein Teil hast«, sagte er und deutete auf meine reichlich unförmige Hose. »Mindestens eines.« Mit einem letzten spöttischen Lächeln verschwand er durch die Tür.


  Einen Moment blieb ich sprachlos zurück, dann trabte ich in den Duschraum, in dem Nicole schon gespannt auf mich wartete. Ich ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wie schlimm seh ich aus?«, fragte ich. Ich bemerkte den Widerstreit zwischen Pflichtbewusstsein und Taktgefühl, der sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, und fügte schnell hinzu: »Sei ehrlich.«


  »Okay«, sagte sie zögerlich, bevor sie sich endlich ein Herz fasste. »Schlimmer als am Morgen nach der Abifeier.«


  Das war ein Tiefschlag. Damals war ich mit aufgerissenem Kleidersaum, einem Knutschfleck auf der Wange, Ästen in den Haaren und einem unerklärlicherweise zugeschwollenen Auge auf dem Fußboden vor Nicoles Bett aufgewacht. Unter diesen Umständen verstand ich Raphael– ich hätte mich selbst nicht mal zu Wasser und Brot eingeladen. Glücklicherweise war ich zu müde, um darüber nachzudenken, ob ich angesichts des heutigen Abends lieber lachen oder weinen sollte.


  Darf ich bitten?


  


  


  »Wieder erholt?«, fragte Raphael grinsend, als ich mich am nächsten Morgen, angestrengt um einen aufrechten Gang bemüht, ins Büro schleppte.


  »So würde ich das nicht nennen.« Tatsächlich hatte mich der in der Nacht einsetzende Muskelkater nicht nur einmal geweckt. »Jetzt weiß ich erst wieder, an wie vielen Körperstellen man Muskeln hat.«


  Interessiert hob er die Augenbrauen. »Von welchen Stellen sprichst du jetzt genau?«


  Als ich nicht antwortete, fuhr er fort: »Wenn du lieb bist, massier ich dich.«


  »Mit Liebsein hab ich so meine Probleme, das weißt du doch.«


  Leidgeprüft nickte er. »Die Myers hat übrigens gerade angerufen, sie ist schon in Regensburg und kann noch nicht in ihr Hotelzimmer. Die wird also gleich hier sein.«


  »Uff«, sagte ich und schraubte meinen gerade erst mit äußerster Vorsicht platzierten Luxuskörper mühsam wieder aus dem Drehstuhl.


  »Bleib sitzen, ich hol dir Kaffee.« Sichtlich amüsiert sprang Raphael auf und verließ federnden Schrittes das Büro– noch dynamisch-jugendlich-beschwingter als sonst. Vielleicht kam mir das aber auch nur so vor.


  


  Camilla Myers blickte von ihren Fingernägeln auf und nickte uns zu, ohne eine Miene zu verziehen.


  Ihr Gesichtsausdruck war nicht das Einzige an ihr, was völlig starr wirkte. Das braune Haar– perfekt gescheitelt– saß, ohne dass sich auch nur eine Strähne aus dem kurzen, etwas konservativ wirkenden Gefüge gelöst hatte. Ihre graue Kostümjacke war, ebenso wie die blütenweiße Bluse darunter, völlig faltenfrei und makellos. Ich bewunderte sie grenzenlos. Schließlich sah ich nach jedem Flug aus, als hätte ich das Hühnchen in Undefinierbar-Soße nicht nur gegessen, sondern es zuvor auch noch selbst geschlachtet.


  Sie saß stocksteif auf dem Stuhl, ohne die Resopalplatte des Tisches vor sich zu berühren.


  »Hatten Sie einen angenehmen Flug?«, fragte ich, nachdem wir uns vorgestellt hatten.


  »Yes, thanks«, antwortete sie und wedelte ungeduldig mit der Hand. »Können wir bitte anfangen? Ich treffe mich gleich noch mit Verena in der Villa.« Trotz ihrer offensichtlichen Eile setzte sie ihre Worte langsam und bedächtig, als müsste sie sich die richtige Formulierung erst zurechtlegen. Und auch das berühmt-berüchtigte gerollte bayerische »R«, gern auch dazu verwendet, vorlaute Norddeutsche zu erschrecken, hatte sich längst abgeschliffen.


  »Klar«, antwortete Raphael. »Sie wollen wohl nicht allzu lange in Deutschland bleiben?«


  »Nein, ich fliege nächste Woche wieder zurück. Wir haben gerade eine schwierige Situation in der company, und meine beste Hündin bekommt bald Babys. Und mein Mann ist auch krank.«


  Damit waren die Prioritäten anscheinend festgelegt. Für eine Sekunde sah Raphael nun doch etwas irritiert drein, aber gleich hatte er sich wieder im Griff. »Sie hatten kein sehr enges Verhältnis zu Ihrer Mutter, nehme ich an?«, fragte er und lehnte sich lässig zurück.


  »Nein, das stimmt. Wir waren nicht mehr sehr viel in contact, seit ich in den States lebe. Wir haben nur ab und zu telefoniert.« Sie kniff ihre ohnehin schon schmalen Lippen zusammen.


  »Darf ich fragen, warum?« Interessiert beugte Raphael sich vor.


  Camilla nickte gleichgültig. »Wir haben uns nie sehr gut verstanden. Meine Mutter war sehr… Wie sagt man? Herrisch? Sie hat immer alle herumkommandiert…«


  »Wann haben Sie Ihre Mutter zuletzt gesehen?«, fragte ich.


  »Das war vor sechs oder sieben Jahren, als ich Daddy besuchte. Danach bin ich noch zu ihr gefahren.«


  »Haben Sie mit Ihrem Vater mehr zu tun als mit ihr?«


  Nachdenklich legte sie den Kopf zur Seite und sah aus dem Fenster auf den grauen Innenhof. »Well, ein wenig«, sagte sie schließlich ohne jegliche Begeisterung. »Wir telefonieren öfter.«


  »Aber Ihre Eltern hatten keinen Kontakt mehr zueinander, oder?«, kam Raphael mir zuvor.


  Camilla Myers schüttelte nur den Kopf.


  »Wir konnten Ihren Vater leider telefonisch nicht erreichen. Ist er derzeit verreist?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. So oft sprechen wir auch wieder nicht miteinander.«


  »Wissen Sie, ob Ihnen Ihre Mutter noch mehr als die Villa hinterlassen hat?«


  »Nein«, antwortete sie und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Das war das erste Anzeichen von Erschöpfung, das ich an ihr entdeckte. »Ich hoffe bloß, dass sie keine Schulden gemacht hat.«


  »Weshalb? Hat sie das angedeutet?«


  »Well, nein, aber sie erzählte mal von finanziellen Problemen, und sie liebte das Haus und hätte es nie verkauft. Also…« Camilla zuckte die Achseln.


  »Finanzielle Probleme?« Ich wurde hellhörig. »Wissen Sie darüber Genaueres?«


  Sie winkte sofort ab. »Nein, ich habe nicht nachgefragt. Sie hat das auch nur einmal erwähnt.«


  »Haben Sie schon mit Verena gesprochen? Welchen Eindruck hat sie auf Sie gemacht?«, fragte ich und erntete von Raphael einen amüsierten Blick.


  »Wir haben nur sehr kurz telefoniert. Wir kennen uns nicht gut, und sie ist mir auch nicht sehr sympathisch. But… Ich glaube, sie ist etwas dumm, aber sie wird sich schon um alles kümmern, bis mein Anwalt hier in Germany einen Käufer findet.«


  »Sie wollen die Villa verkaufen?«


  Sie nickte entschlossen. »Ja, was soll ich damit? Irgendwann hat meine Mutter erzählt, dass sie ein Kaufangebot bekommen hat– ich glaube, sogar von der Stadtverwaltung? Sicher bin ich mir aber nicht. Damals wollte der Interessent die Villa abreißen, aber…«


  »Das dürfte nicht möglich sein, nachdem sie unter Denkmalschutz steht«, warf Raphael ein.


  »Really? Ist aber noch gar nicht so lange her, drei, vier Jahre vielleicht.« Sie überlegte kurz, aber dann wedelte sie wieder ungeduldig mit der Hand und sagte wie zum Abschluss: »Wahrscheinlich war das nur ein misunderstanding. Anyway, ich werde schon einen Käufer finden.«


  Raphael nickte nachdenklich.


  »Frau Myers, Ihre Mutter hatte– zumindest ist das der derzeitige Ermittlungsstand– in den letzten Jahren beträchtliche Ausgaben, die wir uns noch nicht erklären können. Wissen Sie von irgendwelchen besonderen Investitionen?«


  Ratlos hob sie die Schultern. »Well… no. Über so etwas haben wir nie gesprochen. Die ein oder zwei Telefonate im Jahr, zum Geburtstag oder an Weihnachten, waren sehr kurz. Und… eher oberflächlich.«


  »Dann wissen Sie wohl auch nicht, ob Ihre Mutter irgendwie bedroht wurde oder Probleme hatte, oder irgendwelche Feinde?«, fragte Raphael reichlich desillusioniert.


  »No, sorry.«


  


  »Das ist ja mal wirklich ein kalter Brocken«, stellte Raphael fest, nachdem Camilla Myers den Vernehmungsraum verlassen hatte.


  »You absolutely have a point there«, antwortete ich im breitesten amerikanischen Slang, zu dem ich imstande war. »Die hat alle Brücken hinter sich abgebrochen. Deutschland und ihre Familie scheinen ihr ja wirklich nur noch auf den Zeiger zu gehen.«


  »Und mir geht dieses Scheiß-Wetter langsam auf den Zeiger.« Missmutig sah er aus dem Fenster. Es hatte wieder angefangen zu nieseln, und mich fröstelte schon allein beim Anblick des nasskalten Einerleis dort draußen. »Außerdem nervt’s, ständig im Trüben zu fischen.«


  »Komm schon, wir haben doch gerade erst angefangen. Irgendwann finden wir schon was.« Ich lächelte ihn aufmunternd an.


  »Ich meine nicht nur die Ermittlungen, Sarah.« Er stand auf, kam einen Schritt auf mich zu und blickte unverwandt auf mich herunter.


  Unwillkürlich fing mein Herz an, schneller zu schlagen. Sein Duft stieg mir in die Nase und ließ sofort die Erinnerung aufflammen– an diesen Abend, an den ich besser nicht mehr denken sollte. Ich hätte nur die Hand nach ihm auszustrecken brauchen, um die weichen Bartstoppeln in seinem Gesicht zu berühren, das blonde Haar zu streicheln, ihn zu mir zu ziehen. Nein, Sarah. Denk nicht mal daran! Und hier, mitten in der Dienststelle, schon gar nicht.


  Also stand ich reglos, wie hypnotisiert, ohne auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. Im nächsten Augenblick hörte ich Schritte, die sich dem Vernehmungsraum näherten, und zuckte zusammen. »Nicht jetzt«, sagte ich und klang reichlich schwach.


  »Wann dann?« Mit einer schnellen Bewegung strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Ich schüttelte nur den Kopf und sah ertappt zur Tür, die sich im gleichen Augenblick öffnete und einen angestrengt schnaufenden Herbert ausspie. »Da seid’s ja! Was macht ihr hier denn noch? Geheime Lagebesprechung?« Er ließ sich in den Stuhl fallen, auf dem Raphael gerade noch gesessen hatte.


  »Wir haben die Gelegenheit genutzt und endlich mal richtig über dich gelästert«, antwortete Raphael augenzwinkernd– und völlig gelassen. Mein Herz raste immer noch, und seine Stimme hallte in meinen Ohren: Wann dann? Wann dann? Wann dann? Nie, hätte ich antworten sollen. Lass mich endlich in Ruhe. Aber das hätte ich nicht geschafft.


  


  Atmen, Sarah. Tief durchatmen…


  Das war knapp. Verdammt knapp sogar. Und der neuerliche Beweis dafür, dass ich solchen Situationen in Zukunft umso vehementer aus dem Weg gehen muss, wenn ich nicht doch irgendwann als Kerbe Nummer fünfhundert an Raphaels Bettpfosten enden will. Nur: Warum gibt er nicht endlich auf? Verstehen Sie das?


  So sehr kann es doch auch wieder nicht an seinem Ego kratzen, dass ausgerechnet ich standhaft bleibe.


  Ich an seiner Stelle hätte jedenfalls keine Lust, ständig diesen Aufwand zu betreiben (und dabei nicht den erwünschten Treffer zu landen), sofern es sich beim Objekt meiner Begierde nicht mindestens um Scarlett Johansson oder Salma Hayek handelte. Und ich kann Ihnen versichern: Besonders viel Ähnlichkeit habe ich mit keiner der beiden Damen.


  Wenigstens beruhigt sich mein Herzschlag endlich, und vermutlich kann ich jetzt auch wieder die Tischplatte loslassen, ohne umzukippen. Was ich auch dringend tun sollte, Herbert betrachtet mich nämlich mit dem gleichen Blick, den er normalerweise für seinen kranken Rauhaardackel reserviert hat. Bleibt zu hoffen, dass dies kein Indiz für eine bislang unbemerkte Ähnlichkeit zwischen Waldi und mir ist.


  


  Ein halbe Stunde später öffnete uns Rita Schaller die Wohnungstür. »Mei, wie schön, dass Sie schon da sind! Kommen S’ doch rein!«


  Sie hatte sich offensichtlich herausgeputzt, ihr kurzes Haar war sorgfältig in Locken gelegt, die untersetzte Statur in einen beigen Hosenanzug, Modell »dick und schick«, gezwängt. Mit dem Rouge war sie etwas zu großzügig umgegangen, ihre Wangen strahlten mit ihren braunen Augen um die Wette.


  Raphael warf mir einen verwunderten Blick zu, den ich nur zurückgeben konnte. So herzlich war ich im Dienst schon lang nicht mehr begrüßt worden. Eigentlich noch nie.


  »Lassen S’ die Schuh ruhig an, ich hab nämlich keine Fußbodenheizung. Hier geht’s lang.«


  Nicht zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass der Tod von Theresia Rossbacher in ihrem Umfeld nicht die Trauer auslöste, die man in einer solchen Situation eigentlich erwartete.


  Rita Schaller führte uns durch einen kurzen blümchentapezierten Flur ins Wohnzimmer. Der raumbeherrschende Alptraum in Form einer Schrankwand in Eiche rustikal erstaunte mich nicht, mit dem hatte ich fast schon gerechnet. Mit dem perfekt gedeckten Wohnzimmertisch allerdings nicht. Weißes Porzellan mit Goldrand, drei Gedecke, je eine Kaffeetasse, ein Kuchenteller und ein güldenes Gäbelchen. Liebevoll gefaltete– und natürlich geblümte– Papierservietten, und die Kerze inmitten des kleinen Gestecks aus künstlichem Grünzeug verströmte ein heimeliges Flackern.


  »Ich stell gleich den Kaffee hin«, sagte sie eifrig. »Oder wollen S’ lieber was anderes? Vielleicht ein Weizen für den Herrn und ein Glas Sekt für die Dame? Das bringt den Kreislauf doch erst so richtig schön in Schwung! Oder ein Likörchen?«


  »Äh… Keinen Alkohol im Dienst«, stammelte Raphael.


  »Am besten Kaffee für uns beide, Frau Schaller, vielen Dank«, schaltete ich mich dazwischen.


  »Gern. Der passt auch besser zu dem Apfelkuchen, den ich gebacken hab. Oder wär Ihnen ein zweites Frühstück lieber gewesen?«


  Ich hatte noch nicht einmal ein erstes Frühstück gehabt. »Nein, Apfelkuchen ist ganz wunderbar, Frau Schaller.« Vor allem, wenn man ihn nicht selbst backen musste.


  »Schön«, antwortete sie strahlend. »Setzen Sie sich ruhig schon mal hin, ich komm gleich.« Mit diesen Worten entschwand sie durch die Tür ins Nebenzimmer, in dem ich die Küche vermutete.


  Raphaels Blick glich einem Fragezeichen, während ich mich schon behaglich auf den Polstern der hellbraunen Eckgarnitur ausstreckte. »Jetzt schau nicht so«, sagte ich. »Warum nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden?«


  »Jetzt bin ich seit dreizehn Jahren bei unserem Verein, aber so hat sich noch niemand über meinen dienstlichen Besuch gefreut«, merkte er kopfschüttelnd an und setzte sich neben mich.


  »Brauchen Sie Milch und Zucker?«, schmetterte Rita Schaller aus der Küche.


  »Ja, beides!«, schmetterte ich zurück und fügte dann bedeutend leiser hinzu: »Wenn das so weitergeht, fange ich heute noch an, sie ›Oma‹ zu nennen.«


  »Denk dran«, raunte Raphael zurück, »dass wir uns das nächste Mal unbedingt für die Mittagszeit ankündigen. Dann gibt’s bestimmt ein Drei-Gänge-Menü.«


  Rita Schaller kehrte mit einem Tablett ins Wohnzimmer zurück und stellte Zuckerdose und Milchkännchen– ebenfalls mit Goldrand– auf den Tisch. Ein Schüsselchen mit Schlagsahne und schließlich die Kuchenplatte mit dem bereits angekündigten Apfelkuchen folgten. Sie warf uns wieder ein Lächeln zu, verschwand mit dem leeren Tablett in die Küche, kehrte mit einer Kaffeekanne zurück und setzte sich uns gegenüber in den Ohrensessel.


  »So, dann wollen wir mal.« Eifrig schnappte sie sich das Kuchenmesser. »Schenken Sie ruhig schon mal den Kaffee ein«, sagte sie zu mir und widmete sich konzentriert der Zerteilung des Backwerks.


  Fast hätte ich vergessen, weshalb wir hier waren, der Apfelkuchen zerging nämlich wirklich auf der Zunge. Aber eben nur fast. Da Raphael sich hingebungsvoll bereits dem zweiten Stück widmete, war es wohl wieder mal an mir, auf den Punkt zu kommen. »Frau Schaller, Sie waren gut mit Theresia Rossbacher befreundet, richtig?«


  Sie stellte ihren Teller beiseite und seufzte. »Gut befreundet ist vielleicht ein bisschen übertrieben«, sagte sie. »Aber wir haben viel miteinander unternommen. Erst vor zwei Wochen waren wir in Stuttgart, im Musical. Mei, schön war das!«


  »Also eher eine Zweckgemeinschaft?«, warf ich ein, um etwaige weitere Ausführungen über das Musical im Keim zu ersticken.


  »Ja, also, so würde ich’s jetzt auch nicht nennen. Aber sie hatte ja niemanden sonst, und ich bin ja auch ganz allein, seit der Bubi nicht mehr da ist.«


  »Bubi?«, nuschelte Raphael zwischen Gabel und Apfelkuchen hervor. »War das Ihr Wellensittich?«


  Rita Schaller warf ihm einen pikierten Blick zu. »Mein Mann.«


  »Oh«, sagte er nur und wandte sich wieder seinem Teller zu.


  Ich versuchte, mein Kichern als Husten zu tarnen. »Und sonst, außerhalb der Musicalreisen?«


  »Ja, wir haben uns schon recht oft getroffen. Zum Kaffeetrinken, oder auch mal zum Romméspielen. Wir haben ja praktisch Tür an Tür gewohnt. Und wir kennen uns auch schon ewig– mein Bubi und ich sind oft zum Tanzen rübergegangen, früher, als der Mann von der Resi noch da war. Alle zwei Wochen gab’s damals nämlich einen Tanzabend. Mittlerweile lohnt sich das aber nicht mehr, hat die Resi gesagt, weil halt keiner mehr tanzt heutzutage. Oder tanzen Sie vielleicht?«


  »Äh… selten.« Der Drang dieser Frau, aus unserem Besuch ein gemütliches Kaffeekränzchen zu machen, verwirrte mich. Kein Wunder, dass Raphael völlig verstummt war. Also fuhr ich fort: »Hat Frau Rossbacher mit Ihnen auch über Persönliches gesprochen? Über irgendwelche Sorgen? Vielleicht finanzieller Art?«


  »Davon weiß ich nix«, sagte sie bedauernd. »Die Tanzschule ist zwar nicht mehr ganz so gut gelaufen wie früher, aber gereicht hat’s meines Wissens immer noch. Und die Resi hat ja auch nicht viel gebraucht zum Leben. Geld für unsere Reisen halt, und zum Friseur ist sie recht oft gegangen, aber ansonsten war sie nicht verschwenderisch.«


  »Hat sie irgendwann mal erwähnt, dass sie bedroht wurde? Oder Feinde hatte? Oder sonstige Probleme?«


  Rita Schaller schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie fixierte nachdenklich die Kuckucksuhr, bis diese zu tschilpen anfing und ich erschrocken zusammenzuckte. »Das Einzige«, fuhr sie fort, »aber das ist schon eine Zeit lang her… Irgendwann hat sie sich mal ziemlich über die Stadt geärgert– die wollten ihr die Villa abkaufen. Da war sie g’scheid durcheinander, das können Sie sich ja vorstellen. Aber das hat sich dann wohl von selber wieder erledigt. Wenigstens hat sie nichts mehr darüber gesagt.«


  Ich horchte auf. Von diesem Kaufinteresse hatte ich heute doch schon einmal gehört.


  »Wann war das, Frau Schaller? Können Sie sich daran noch genauer erinnern?«, meldete sich Raphael endlich wieder zu Wort. Zum Glück– ich hatte schon befürchtet, er wäre geräuschlos am Apfelkuchen erstickt. Nach Clementines Ableben gestern hätte ich diesen neuerlichen Verlust heute nur schlecht verkraftet.


  »Ganz genau weiß ich das nimmer– zwei oder drei Jahre dürft das jetzt her sein. Vielleicht auch vier.« Unschlüssig zuckte Rita Schaller die Achseln.


  »Aber warum hat sie sich über ein Kaufangebot geärgert? Daran ist doch nichts Verwerfliches«, wandte ich ein.


  Wieder schüttelte sie bedauernd den Kopf. »Mei, das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Sie hat mir halt von dem Kaufangebot erzählt und war zu der Zeit recht angespannt und biestig. Also, noch biestiger als sonst. Deshalb hab ich mir gedacht…« Sie winkte ab.


  Also hatten wir es nur mit einer Schaller’schen Schlussfolgerung zu tun. Trotzdem, in Kombination mit Camillas Hinweis klang das, als sollten die Vorfälle von damals überprüft werden. Nicht zuletzt aufgrund der Tatsache, dass wir leider keine anderen Vorfälle zu überprüfen hatten.


  »Die Verena kennen Sie ja auch, Frau Schaller, oder?«


  »Ja. Ein armes Mädel.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Raphael.


  »Ja, das mit Ihren Eltern wissen Sie ja wahrscheinlich schon, oder?«, fragte Rita mit betrübtem Gesichtsausdruck.


  Ich nickte, und sie fuhr fort: »Also, die Verena hat’s nicht leicht gehabt. Deswegen ist sie wahrscheinlich auch so egoistisch. Und vor ein paar Jahren hat sie ja auch… Also, da war die schiefe Bahn nicht mehr weit.«


  »Drogen?«


  Entsetzt sah Rita mich an. »Nein, nein, so schlimm war’s auch wieder nicht. Aber sie hat im Bikini getanzt, in so einer Disco draußen in Obertraubling. Und wo sie sonst noch halbnackerd rumg’hupft ist, will ich lieber gar nicht so genau wissen.«


  Das war nun nicht die Sensation, die ich gewittert hatte. Dennoch, Verena als Ex-Go-go-Girl, das passte ja auch wieder gut ins Gesamtbild. In mein Gesamtbild, wohlgemerkt.


  »Wie gut haben sich die beiden eigentlich verstanden, Frau Schaller?« Immerhin schien mittlerweile auch Raphaels Misstrauen gegenüber Verena geweckt zu sein. Vielleicht aber auch nur das testosterongesteuerte Interesse an der Go-go-Tänzerin.


  »Na ja«, antwortete sie bedächtig. »Da hat’s schon öfter gescheppert. Also, nicht ständig, und ich glaub, die Resi hat sich trotzdem einfach verantwortlich für das Mädel gefühlt. Aber die sind halt beide a bisserl eigen, deswegen gab’s schon öfter Streitereien.«


  »Dann vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Frau Schaller.« Ich erhob mich halb aus der Couch und registrierte zufrieden, dass mein Körper meinem Willen eindeutig besser gehorchte als noch heute Morgen.


  »Wollen S’ schon wieder gehen?«, fragte sie mit enttäuschter Miene.


  »Ja«, antwortete ich und fühlte tatsächlich ein leises Bedauern, wie sie da so plötzlich in sich zusammensank. »Wir haben recht viel zu tun zurzeit.«


  »Schad«, antwortete sie. »Wissen Sie denn schon, wann die Beerdigung von der Resi ist?«


  »Nächste Woche vermutlich, wenn’s bei der Obduktion nichts Ungewöhnliches gibt«, antwortete ich.


  »Aber da sind Sie doch bestimmt auch da? Dann sehn wir uns ja wieder. Und wenn Sie noch Fragen haben, können S’ gern jederzeit vorbeikommen! Wenn ich nicht grad beim Bubi auf dem Friedhof bin, dann bin ich daheim. Brauchen S’ bloß vorher anrufen, dann richt ich auch wieder was her«, sagte sie und tätschelte verschwörerisch meinen Arm.


  


  »Also schon die Zweite, die dieses dubiose Kaufangebot der Stadt erwähnt. Dem sollten wir mal nachgehen.« Nachdenklich kratzte sich Herbert den spärlich behaarten Hinterkopf. »Oder was meint ihr?«


  »Es ist zumindest bis jetzt die einzige Auffälligkeit«, antwortete Raphael. »Außer der verschwundenen Kohle natürlich. Habt ihr eigentlich bemerkt, dass das zeitlich zusammenhängen könnte?«


  »Was meinst du?«, fragte Herbert und runzelte angestrengt die Stirn.


  »Ganz einfach. Die beiden Damen haben nicht nur erwähnt, dass die Stadt die Villa kaufen wollte, sondern auch– das ist das eigentlich Interessante–, dass das Angebot vor rund drei Jahren ins Haus geflattert ist. Und–«


  »Und seit drei Jahren wiederum räumt sie ständig ihre Konten leer«, fiel ich ihm ins Wort. Er hatte recht, da konnte es durchaus einen Zusammenhang geben.


  Raphael wandte sich mir zu. »Wer ist für so was bei der Stadt zuständig?«


  »Nachdem die Villa unter Denkmalschutz steht, weiß vielleicht das Amt für Archiv und Denkmalpflege was?«, antwortete ich. »Oder irgendein Stadtratsausschuss oder so… Keine Ahnung.«


  Raphael warf einen schnellen Blick auf die Uhr. »Aber am Freitag um diese Uhrzeit sind die schon alle im wohlverdienten Wochenende, nachdem sie sich die ganze Woche mühevoll den Arsch platt gesessen haben.«


  »Stimmt. Dann eben am Montag.« Wie immer nervte es mich tödlich, so zur Untätigkeit verdammt zu sein. »Aber es muss doch noch jemanden geben, mit dem sie zu tun hatte. Außer der Schaller, Verena und den anderen Leuten in der Tanzschule, meine ich.«


  »Was ist mit den Tanzschülern?«, fragte Herbert.


  »Da gibt es für mich einfach kein Motiv«, wandte ich ein. »Wer mit Theresia Rossbachers Art nicht zurechtkam, hatte keinen Grund, dort seine Tanzkurse zu buchen. Und engeren Kontakt hatte sie zu keinem der Tanzschüler– da waren sich Verena und die beiden Studenten einig.«


  »Anscheinend legte sie auf Gesellschaft wirklich keinen gesteigerten Wert«, fügte Raphael hinzu.


  Herbert versank in dumpfes Brüten, und Raphael stand auf, trat wortlos ans Fenster und starrte nachdenklich nach draußen.


  »Ach, fast hätt ich’s vergessen«, sagte Herbert plötzlich und klatschte sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Der Bauer von der Spusi hat angerufen, als ihr weg wart.«


  »Und?« Ebenso wie ich wandte sich Raphael hoffnungsvoll Herbert zu.


  »Anhand der Schmauchspuren an der Kleidung geht er davon aus, dass der Täter aus einer Distanz von nur ungefähr zwanzig Zentimetern geschossen hat. Seinen Detailbericht bringt er am Montag, hat er gesagt. Insgesamt sieht’s aber nicht so gut aus.«


  »Weil?« Raphael trommelte ungeduldig mit den Fingerkuppen auf seinen Oberschenkel. »Komm schon, Herbert. Jetzt lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«


  »Ja, ist ja schon gut. Ein alter Mann ist nun mal kein D-Zug«, merkte Herbert gleichermaßen missbilligend wie überflüssig an. »Also, die einzigen Fingerabdrücke, die verwertbar waren, waren anscheinend von der Rossbacher selber, und wegen dem Publikumsverkehr in der Tanzschule und dem ständigen Matschwetter war der Boden so voller verschmierter Abdrücke, dass wir jetzt jeden verdächtigen müssen, der Schuhe trägt.«


  »Sehr hilfreich«, bemerkte Raphael trocken.


  Reichlich desillusioniert sah ich an ihm vorbei– und entdeckte im Türrahmen ein kleines Mädchen mit blonden Locken und einer weißblauen Latzhose, das neugierig ins Büro lugte. Als sie sah, dass ich sie bemerkt hatte, fragte sie: »Bist du die Sarah?«


  »Ja, die bin ich. Und wer bist du?«


  Das reichte ihr anscheinend als Aufforderung, das Büro zu betreten und sich vor meinem Schreibtisch zu postieren. Ihr Gesicht kam mir zwar vage bekannt vor, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, was sie hier zu suchen hatte.


  »Wer ist das da?«, fragte sie, ohne auf meine Frage einzugehen, und zeigte mit dem Finger auf Raphael. »Ist das dein Mann?«


  »Nein, das ist mein Kollege. Raphael.«


  »Ist dann der da drüben dein Mann?«, fragte sie und riss ungläubig die Augen auf.


  »Nein, der ist doch zu alt für mich. Das ist Opa Herbert«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen. Herbert schnaubte und drohte mir mit erhobenem Zeigefinger.


  »Hm… Kannst du malen? Opa und ich wollten Oma abholen, aber sie muss noch ein bisschen arbeiten. Und jetzt ist mir langweilig, und Oma hat gesagt, ich soll dich besuchen.«


  Ach jetzt. Ernas Enkelin Jennifer. Klar, dass ich sie nicht erkannt hatte– es fehlte ja auch der Busch / der Baum / das Blumenbeet, vor dem sie sich auf Geheiß ihrer Großmutter gezwungenermaßen für jedes Foto in Pose werfen musste. »Ja, was machen wir denn da? Ich kann nicht malen, aber magst du vielleicht für uns etwas malen?«


  »Hm… nö. Kannst du malen?«, fragte sie Raphael mit erwartungsvoll aufgerissenen Augen.


  »Ich kann’s ja mal versuchen.« Lächelnd schnappte er sich ein paar farbige Stifte von meinem Schreibtisch und hielt Jennifer die Hand hin. Ohne Zögern griff sie zu, und ich verfluchte die Hormone, die dafür verantwortlich waren, dass jeder attraktive Mann auf meiner geheimen »Dich will ich«-Skala zum anbetungswürdigsten aller Superhelden aufstieg, sobald sich seine Pranken zart um die kleine Hand eines Kindes schlossen.


  »Was soll ich denn malen?«, fragte Raphael, setzte sich an seinen Schreibtisch und hob Jennifer auf sein Knie.


  »Die Sarah.«


  »Ich soll Sarah malen?«


  »Ja, die ist schön.«


  »Da hast du recht«, pflichtete er ihr wohlerzogen bei und begann zu zeichnen. Ich war noch unschlüssig, ob ich das Ergebnis seiner Bemühungen später begutachten wollte. Raphael zeichnete und zeichnete, unterbrochen nur von Jennifers gemurmelten Anweisungen: »Du musst ihr noch Ohrringe malen.«


  »Aber sie trägt doch gar keine Ohrringe!«


  »Aber ich finde Ohrringe hübsch. Und ein Kleid.«


  »In welcher Farbe?«


  »Rosa. Und blaue Schuhe.«


  Ich hoffte sehr, dass Jennifer mit zunehmendem Alter noch ein besseres Stilgefühl entwickeln würde.


  Nach einigen Minuten lehnte Raphael sich zufrieden zurück. »So, fertig!«


  Jennifer fing an zu lachen. »Neihein«, krähte sie begeistert. »Du hast den Busen vergessen!«


  Besorgt stand ich auf, ging zu Raphaels Schreibtisch und spähte über seine Schulter. Abgesehen von der desaströsen Farbwahl, für die er ja nichts konnte, war das gar nicht mal so übel. Mit etwas Wohlwollen konnte man diesem Bildnis sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit mir unterstellen.


  »Ich bin unschuldig«, stellte er fest und drehte sich zu mir um. »Mein Entwurf ist jugendfrei.« Sprach’s, griff wieder nach dem rosafarbenen Stift und zeichnete meinem Abbild auf Brusthöhe zwei Beulen in Medizinballgröße, was Jennifer mit begeisterten Jubelrufen quittierte.


  Kindskopf. Gegen meinen Willen musste ich lachen.


  Mitten in dieses scheinbar idyllische Bild platzte Erna, vor Stolz angesichts der guten Laune, die ihre Enkelin verbreitete, über das ganze Gesicht strahlend. »Na, Jennifer, hast du den ganzen Laden unterhalten? Komm, jetzt gehen wir nach Hause.«


  Folgsam rutschte ihre Enkelin von Raphaels Bein und grabschte nach dem Gemälde.


  Erna stupste mich mit dem Ellbogen in die Seite: »Süß, oder? Haltet euch mal ran, ihr werdet ja auch nicht jünger.« Mit diesen Worten verließ sie, ihre Enkelin an der Hand, das Büro. Entrüstet sah ich zu Raphael, dem angesichts Ernas Kommentar offenbar auch das Lachen vergangen war, als ich draußen auf dem Flur Jennifer fragen hörte: »Oma, warum ist eigentlich dein Busen so klein?«


  »Tja«, sagte ich schadenfroh. »Die kleinen Sünden bestraft der liebe Gott sofort.«


  


  Spät am Abend, nachdem Hannes, Linda und Nicole sich endlich verabschiedet hatten, saß ich auf der Couch, ließ den Blick durch meine kleine Wohnung schweifen und dachte darüber nach, ob mein Misstrauen Verena gegenüber gerechtfertigt war. Ja, entschied ich schließlich. Das verschwundene Geld in Kombination mit ihrem Lebensstil, der sich so gar nicht mit ihrem Verdienst und der angeblichen Sparsamkeit ihrer Großtante vereinbaren ließ, ihre leicht zu enttarnenden Schauspielkünste, die Distanz, mit der sie nach dem ersten Schock auf den Mord an ihrer Großtante reagiert hatte, das erschien mir immer noch verdächtig.


  Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass sie Theresia Rossbacher selbst den Garaus gemacht hatte, denn der Zusammenbruch nach dem Auffinden der Leiche war wohl durchaus echt gewesen. Trotzdem, ich war mir sicher, dass hier etwas im Argen lag. Ob sie wohl tatsächlich so wenig Ahnung von den Geschäftsabläufen hatte, wie sie behauptete?


  Schließlich riss mich die Türklingel aus meinen Grübeleien. Wahrscheinlich hatte Hannes wieder mal seinen Wohnungsschlüssel bei mir vergessen. Auf dem Tisch lag er nicht. Mir egal, sollte er doch selbst suchen.


  Unmotiviert schlurfte ich zur Gegensprechanlage. »Hallo?«


  »Hallo, ich bin’s.«


  Das war nicht Hannes. Mein Herz begann zu rasen.


  »Äh… hallo«, sagte ich noch einmal. Sehr geistreich.


  »Ich war gerade auf dem Heimweg und hab gesehen, dass bei dir noch Licht brennt. Kann ich kurz raufkommen?«


  »Äh… ja.« Eine andere Möglichkeit hatte ich jetzt auch nicht– zu Hause, offensichtlich wach… Ich hätte behaupten können, dass ich plötzlich an einer hochgradig ansteckenden Krankheit litt. Leider fiel mir das erst zu spät ein.


  »Dann müsstest du mir aber die Tür aufmachen, ich hab leider ausgerechnet heute meinen Dietrich daheim vergessen.« Ich hörte Raphaels Grinsen förmlich durch die Gegensprechanlage. Das fing ja gut an.


  Hektisch drückte ich auf den Türöffner. Hoffentlich hatte er wenigstens diesen ätzenden Sebastian nicht mitgebracht, mit dem er ständig unterwegs war und den ich partout nicht ausstehen konnte, seit ich ihn vor Jahren auf einer Discotoilette in flagranti mit einer aufgedonnerten Blondine erwischt hatte. Leider zu der Zeit, als er mit Nicole zusammen war– jedenfalls hatte Nicole das so gesehen.


  Nein, so dumm würde Raphael nicht sein, diesen Vollidioten hier anzuschleppen. Was allerdings im Umkehrschluss bedeutete… er war vermutlich allein! Oh Gott.


  Panisch rannte ich ins Bad und sah in den Spiegel. Okay, Gesicht war akzeptabel, nur noch schnell durch die Haare wuscheln. Sie sahen nicht wirklich gut aus, aber irgendwie lässig. Damit konnte ich leben.


  Outfit checken. Enge Jeans, enges rotes Shirt, keine Flecken. Gut. Schwarze Flipflops, roter Lack an den Fußnägeln, noch nicht abgeblättert– auch gut. Ich atmete tief durch und öffnete die Wohnungstür.


  Er lehnte an der Wand und lächelte mir entgegen. Wie immer, wenn ich auf seinen Anblick nicht vorbereitet war, traf er mich mit einer Wucht, die meinen Atem stocken ließ. Wie konnte man bloß so unverschämt gut aussehen?


  »Hallo«, sagte ich. Zum dritten Mal, wie mir auffiel. »Äh… Komm rein.« Meine Güte, war das aber heute ein hilfloses Gestammel. Ich merkte, wie ich rot anlief, und drehte mich schnell um. Auf dem kurzen Weg ins Wohnzimmer versuchte ich, mich zu beruhigen. Kein Grund zur Panik, Sarah! Tief durchatmen! Es geht bestimmt nur um… Wie hieß das Mordopfer gleich noch?


  Das schmerzhafte Pochen meines Herzens machte mir unumwunden klar, dass meine Bemühungen um einen kühlen Kopf nicht von Erfolg gekrönt waren.


  »Hast du eine Orgie gefeiert?«, fragte er und deutete auf die leeren Weinflaschen, die immer noch auf dem Wohnzimmertisch standen. Mist, die hatte ich in meiner Panik völlig vergessen. Jetzt hielt er mich wahrscheinlich schon für so verzweifelt, dass ich mich am Freitagabend allein zu Hause dem Suff ergab.


  »Die Mädels waren hier«, antwortete ich lahm. Dann besann ich mich auf meine Gastgeberpflichten, die mich wenigstens für eine Minute aus seiner beunruhigenden Gegenwart befreien würden. »Möchtest du was trinken? Kaffee, Pils, Weißwein…?«


  »Ein Glas Wein wäre klasse, danke.« Er strich sich beiläufig eine wellige Strähne aus dem Gesicht, bevor er aus seiner Lederjacke schlüpfte und sie über die Armlehne der Couch legte. Wollte er sich jetzt hier häuslich niederlassen? Das hatte mir gerade noch gefehlt.


  Auf dem Weg in die Küche spukten mir seine muskulösen Arme durch den Kopf, die von seinem Hemd nur zu einem knappen Drittel bedeckt wurden. Wenigstens hatte er heute auf zusätzlich antörnende Schweißflecken verzichtet.


  


  Was will der hier??? Es ist spätnachts, anständige Leute sind schon längst im Bett (na gut, alle anständigen Leute außer Ihnen und mir natürlich) und kommen gar nicht erst auf die Idee, willkürlich irgendwelche Kollegen zu besuchen. Wie bekomme ich den jetzt bloß wieder hier raus? Wie bekomme ich den Blutstau aus meinem Gesicht? Und wie bekomme ich die schmutzigen Gedanken aus meinem Kopf?


  Sie haben auch keine Ahnung? Na, Sie machen mir Spaß. Ich soll mich einfach überraschen lassen? Das ist keine gute Idee. Überraschungen liegen mir nicht, sie sind mir einfach zu… überraschend.


  Und wenn ich einfach hier in der Küche bleibe, die Tür hinter mir abschließe und warte, bis er wieder verschwindet? Na gut, Sie haben wie immer recht: Das wäre an Verhaltensauffälligkeit nur noch zu überbieten, wenn ich gleichzeitig in voller Lautstärke den Gefangenenchor aus Nabucco intonieren würde.


  Sie meinen, ich soll einfach wieder rüberspazieren und der Dinge harren, die da kommen mögen, ob mit puterrotem Gesicht oder ohne? Vermutlich habe ich ohnehin keine Wahl, meine Küche hat leider kein Fluchtfenster.


  Aber eines noch: Hören Sie auf, sich so genüsslich und voll freudiger Erwartung zurückzulehnen. Ja, genau Sie meine ich.


  


  Als ich mit zwei vollen Weißweingläsern zurückkehrte, stand Raphael mit dem Rücken zu mir vor meinem Bücherregal. »Schön, deine Wohnung«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Oder wenigstens das Wohnzimmer, den Rest kenn ich ja noch nicht.«


  Noch nicht? Was sollte das jetzt wieder heißen? Ich beschloss, seine Aussage zu ignorieren und schnell einen großen Schluck Wein zu nehmen. Besser. Auch wenn mich die »Anonymen Alkoholiker« dafür wahrscheinlich gern in ihre Reihen aufnehmen würden, auf mich hatte Alkohol definitiv beruhigende Wirkung.


  Immer noch studierte er die Buchrücken, als müsse er jeden Titel auswendig lernen. Ich trat zu ihm und gab ihm sein Glas. Als er dabei meine Hand berührte, zuckte ich zurück, als hätte ich mich verbrannt. Mist, Mist, Mist. Reiß dich zusammen, Sarah. Unauffälligkeit lautet die Devise. Er muss ja nicht wissen, wie sehr er dich durcheinanderbringt.


  Er trank einen Schluck, ohne seinen durchdringenden Blick von mir abzuwenden.


  Diese Augen… Noch nie zuvor hatte ich so schöne, klare Augen gesehen. Ich schluckte krampfhaft. Himmel, das war ja wirklich eine traurige Vorstellung, die ich heute bot. Los, Sarah. Sag irgendwas Unverfängliches. Du redest doch den ganzen Tag mit ihm, das kann doch jetzt nicht so schwer sein, nur weil Freitagabend ist! Doch, flüsterte eine leise Stimme in meinem Kopf. Doch, eben weil Freitagabend ist und ihr in deiner Wohnung seid und das Licht so schummrig ist und seine Arme so toll aussehen und der Rest sowieso und du keine Ahnung hast, was er hier überhaupt will und wieso er um diese Uhrzeit vor deiner Tür steht und wieso er dich die ganze Zeit so ansieht und…


  »Willst du dich setzen?«, fragte ich und wies mit dem Kopf auf meine Couch. Na ja, nicht besonders intelligent. Wenn er sitzen wollte, hätte er wahrscheinlich nicht auf eine Aufforderung gewartet. Aber immerhin ein neutrales Thema.


  Er schüttelte den Kopf und stellte sein Weinglas auf die Kommode. Nahm mir mein Glas aus der Hand und stellte es neben seines. Sah mich an. Und fragte schließlich: »Willst du gar nicht wissen, wieso ich hier bin?« Seine Stimme klang plötzlich rau, was sich so sexy anhörte, dass mir mit einem Mal schwindlig wurde.


  »Weil du auf dem Heimweg warst und noch Licht brannte«, antwortete ich tonlos.


  »So weit die offizielle Version.« Er lächelte und trat einen Schritt auf mich zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass du mir das glaubst. Im Übrigen stimmt es auch nicht.« Nur noch wenige Zentimeter trennten uns voneinander, und ich spürte die Wärme, die von ihm ausging. »Weshalb«, fuhr er fort, »ich mir eine Antwort zurechtgelegt habe, falls du nachfragst, was ich wirklich hier will.«


  Mein Herz hämmerte wild gegen meinen Brustkorb. »Und die wäre?«


  »Weil ich endlich wissen will, wann dann«, raunte er leise. Ich versank in seinen Augen und spürte kaum, wie er eine Hand in meinen Nacken legte, mich an sich zog und mit der anderen sachte mein Kinn hob. »Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um mir zu sagen, dass ich die Hoffnung endlich aufgeben soll. Oder um mich hochkant aus der Wohnung zu werfen«, fuhr er leise fort.


  Er wartete eine Sekunde, doch ich war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Die Gedanken jagten durch mein Gehirn, aber ich bekam keinen einzigen zu fassen.


  Dann küsste er mich.


  Zuerst war ich wie gelähmt. Ich wollte ihn wegstoßen, doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr, ganz im Gegenteil. Intuitiv legte ich meine Arme um ihn und küsste zurück. Seine Lippen, fest und weich, sein Körper eng an meinem, sein Herzschlag, der sich mit meinem vermischte. Ich spürte, wie meine Knie zitterten. Himmel, Sarah… Dieser Mann hatte eine fatale Wirkung auf mich. Die Vernunft gebot mir, mich sofort aus dieser Situation zu befreien, aber ich teilte ihr unmissverständlich mit, dass sie endlich die Klappe halten sollte, wenigstens dieses eine Mal.


  Sein Kuss wurde fordernder, seine Hand in meinem Nacken hielt mich eisern fest, während er mich sanft gegen die geschlossene Schlafzimmertür drängte und sich an mich presste. Unwillkürlich kam ich ihm entgegen. Er antwortete mit einem leisen Keuchen, das wie ein Stich durch meinen Körper zuckte und mir endgültig den Verstand raubte.


  Und dann gab ich auf. Wenn es so sein sollte, dann konnte ich es nicht ändern. Ich fügte mich ins Unvermeidliche, öffnete die Tür in meinem Rücken und zog ihn mit mir auf mein Bett.


  Ich fühlte seine Hände, seine Lippen, die auf meiner Haut brannten, riss ihm das T-Shirt vom Leib und gierte mit jeder Faser meines Körpers nach ihm. Ich hätte ertrinken wollen in seinem Duft, in seiner weichen Haut, die sich über die festen Muskeln spannte, in seiner Leidenschaft. Dieser Mann brach wie eine Naturgewalt über mich herein. Er war in mir und gleichzeitig um mich herum, erfüllte mich auf eine Art und Weise, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Es blieb kein Raum mehr für Gedanken an etwas anderes als ihn, für Zweifel, ob ich das Richtige tat. Ich konnte noch nicht einmal darüber erstaunt sein, wie es möglich war, dass zwei Menschen von Beginn an so miteinander harmonierten, zwei Körper sich so nahtlos an- und ineinander fügten. Ich genoss einfach und ließ mich treiben, war mit jedem Gedanken und jedem Gefühl bei ihm.


  


  Die Zweifel kamen erst viel später, als ich, eingekuschelt in die kleine Kuhle unter seinem Schlüsselbein, verschwitzt neben ihm lag und seinen ruhigen Atemzügen lauschte.


  »Endlich…«, hatte er geflüstert, als ich ihn schließlich in mir spürte. Ja, endlich.


  Endlich was? Endlich hatte er auch die widerspenstige Kollegin dort, wo er sie haben wollte? Endlich war auch diese letzte verbliebene Bastion der Keuschheit erobert? Endlich hatte er mich vollkommen in Besitz genommen– nach meinen Gedanken auch noch meinen Körper? Ich seufzte, während ich dem Pochen in meinem Unterleib nachfühlte.


  Eiertanz


  


  


  Vor den deckenhohen Fenstern des »Palletti« lag die Pustetpassage wie verlassen da– kein Vergleich zum Sommer, denn da mutierte diese Passage dank ihrer zahlreichen Kneipen zur völlig überfüllten Open-Air-Bar, und die bedauernswerten Menschen hinter den Tresen kamen mit dem Einschenken kaum hinterher.


  Heute jedoch polierte der Keeper die Gläser mit höchster Sorgfalt und fand zudem noch Zeit, nebenbei mit dem Gast am Tresen eine Partie Schach zu spielen. Ich beneidete ihn maßlos, denn auf mich prasselten die Fragen ein wie Pistolenschüsse.


  »Wie war’s?«, fragte Nicole.


  »Seid ihr jetzt zusammen?«, fragte Linda.


  »Sieht er nackt auch so scharf aus wie angezogen?«, fragte Nicole.


  »Hat er sich seitdem schon gemeldet?«, fragte Linda.


  Ich stöhnte verzweifelt auf. »Vielleicht nicht alle gleichzeitig?«


  Wie jeden Sonntagabend ließ ich die Woche gemütlich im Kreis meiner Freunde ausklingen. Heute wäre es allerdings zweifellos noch gemütlicher gewesen, wenn ich mich stattdessen für den »Tatort« entschieden hätte.


  »Also«, sagte Hannes resolut und klopfte auf den Tisch. »Ich stelle die Fragen, Sarah antwortet, ihr beide habt Sendepause und lauscht andächtig.« Er sah ausgesprochen zufrieden drein. Anscheinend war die soeben erfolgte Detonation der Bombe ganz nach seinem Geschmack verlaufen.


  »Na, dann fang endlich an«, antwortete Nicole ungeduldig. Selten hatte man einen erfolgten Koitus mit mehr Interesse aufgenommen.


  »Also«, sagte Hannes, nahm seine Brille ab und klemmte sich einen der Bügel wie ein drittklassiger Fernsehmoderator in den Mundwinkel, »wie war’s?«


  »Gut«, antwortete ich.


  »Süß«, kommentierte Hannes, an Linda und Nicole gewandt. »Jetzt tut sie so prüde. Mir hat sie ein paar Details mehr verraten.«


  »Mensch, Sarah, jetzt sag schon. Du kannst uns doch nicht mit ›gut‹ abspeisen«, maulte Nicole.


  Ich seufzte leise, bevor ich mir einen Ruck gab. »Okay, ›gut‹ ist untertrieben. Es war…« Hilflos sah ich Hannes an, doch der grinste mich nur mit unverhohlenem Sadismus an.


  »Es war…«, setzte ich wieder an.


  Völlig automatisch schob sich Raphaels Bild vor mein inneres Auge. Sein in den Nacken geworfener Kopf, die leicht geöffneten Lippen, sein durchdringender Blick… Fast hätte ich leise aufgestöhnt. So viel geballte Sinnlichkeit hatte ich wirklich nicht erwartet.


  »Ich hatte das Gefühl«, fuhr ich also fort und räusperte mich, »dass es genau so war, wie es sein soll, versteht ihr? Wie oft passiert es, dass man sich beim ersten Mal mit einem Mann nicht fragt, warum ständig ein Arm, ein Bein oder noch Schlimmeres im Weg ist? Oder zumindest, wie oft man wohl mit ihm ins Bett gehen muss, bis er endlich kapiert, dass es sich nicht gut anfühlt, wenn er Brüste wie Knödelteig bearbeitet?«


  Linda, Nicole und sogar Hannes nickten zustimmend, und ich fragte mich unweigerlich, was bei ihm wohl alternativ wie Knödelteig bearbeitet wurde.


  »Eben. Ich habe mich das am Freitag nicht gefragt. Ich wäre gar nicht mehr in der Lage dazu gewesen, mich irgendwas zu fragen.«


  Linda hing mit verträumtem Gesichtsausdruck an meinen Lippen, während Nicole begeistert auf ihrem Stuhl auf und ab hoppelte, dass ihre roten Haare nur so flogen. »Wie sieht er nackt aus?«, fragte sie aufgeregt.


  »Das interessiert mich jetzt aber auch«, fügte Hannes überflüssigerweise hinzu.


  »Details werde ich hier nicht preisgeben«, antwortete ich. »Nur so viel: Ich war nicht enttäuscht.«


  »Okay, dann lasse ich einfach meiner Phantasie freien Lauf«, sagte Hannes.


  »Tu dir keinen Zwang an.«


  »Hat er bei dir geschlafen?«, fragte Linda, wie immer weniger an den körperlichen als an den sozial-emotionalen Aspekten der Sache interessiert.


  »Ja«, gab ich zu.


  »Und am nächsten Morgen?«


  Da sich an diesem Punkt die sozial-emotionalen Aspekte mit den körperlichen Aspekten vermischten, fühlte ich mich vornehm erröten.


  Hannes grinste wissend. »Oana geht no, oana geht no nei…«, fing er lautstark an zu singen.


  »Hannes!«, zischte ich und warf ihm einen warnenden Blick zu, der ihn zum Glück verstummen ließ.


  »Und jetzt?«, fragte Linda beharrlich weiter.


  Ich zuckte die Achseln und hoffte, die Geste war nicht so übertrieben lässig ausgefallen, wie sie sich angefühlt hatte. »Nichts jetzt. Wir sind Kollegen, genau wie vorher auch.« Beim Gedanken daran, am nächsten Morgen wieder mit Raphael im Büro zu sitzen, kroch eine leise Panik in mir hoch.


  Linda sah mich ratlos an. »Ihr müsst doch irgendwie über euch geredet haben? Hast du ihn nicht gefragt, wie’s weitergehen soll?«


  Ich sah sie verblüfft an und schüttelte den Kopf. »Äh… nein… Hätte ich das tun sollen?«


  Jetzt war es an ihr, mich verblüfft anzusehen. »Klar. Also, ich hätte das gefragt.«


  »Dazu bestand kein Anlass. Es war einfach eine einmalige, sehr nette Sache– aus die Maus.« Ich ignorierte den Stich des Bedauerns, den ich in meiner Magengrube fühlte.


  »In diesem Zusammenhang solltest du aber nicht vergessen, von seiner SMS zu erzählen«, beteiligte sich Hannes wieder.


  »SMS?«, fragte Linda und richtete gespannt ihre braunen Kulleraugen auf mich. »Er hat dir geschrieben?« Sie jauchzte und klatschte begeistert in die Hände.


  »Was hat er geschrieben?« Jetzt hoppelten beide, Linda und Nicole, freudig erregt auf und ab, während Hannes zufrieden lächelte.


  Ich kramte pflichtschuldig mein Handy aus der Tasche, obwohl ich nicht verstand, weshalb meine Freunde die Neuigkeit mit dieser uneingeschränkten Begeisterung aufnahmen. Schließlich hatten sie das Fiasko mit Stephan live miterlebt und kannten somit den Grund, warum ich mir geschworen hatte, mich nie mehr auf eine Beziehung mit einem Kollegen einzulassen. Widerwillig öffnete ich die SMS, die ich mittlerweile schon auswendig kannte, und las vor: »Ich hatte eine wunderschöne Nacht und einen wunderschönen Morgen– beides nur leider viel zu schnell vorbei… Wann sehen wir uns wieder? Kuss, Raphael.«


  »Süß«, quietschten Linda und Nicole unisono.


  »Nein, wie romantisch!«, kreischte Hannes theatralisch.


  »Was hast du geantwortet?«, fragte Linda gespannt.


  »Dass ich auch eine schöne Nacht hatte. Und dass wir uns ja dann am Montag in der Arbeit sehen.«


  »Sarah!«, tönte es mir zweistimmig– und ziemlich entrüstet– entgegen.


  »Was denn? Ich habe doch auch wirklich keine Zeit! Immerhin war ich heute Nachmittag in der Dienststelle und hab den Schreibkram nachgeholt, und jetzt sitze ich hier und lasse diesen Spießrutenlauf über mich ergehen!«, konterte ich, nun meinerseits entrüstet.


  »Interessant ist aber auch zu wissen«, steuerte Hannes mit einem boshaften Blitzen in den Augen bei, »dass Raphael, ganz Gentleman, die SMS schon gestern Nachmittag geschickt hat. Und gestern wiederum saß unsere liebe Sarah den ganzen Tag zu Hause– ohne Ausrede, weshalb sie seine offensichtliche Sehnsucht ignoriert. Macht ihr ruhig die Hölle heiß, Mädels«, sagte er. »Sie hat’s nicht anders verdient.«


  Das Klingeln meines Handys rettete mich aus dieser prekären Situation. Ein schneller Blick auf das Display erstickte meine Dankbarkeit jedoch im Keim.


  »Hallo«, meldete ich mich, bemüht darum, möglichst neutral zu klingen. Anscheinend war ich erfolgreich– meine Freunde wandten sich desinteressiert von mir ab, um zu dritt über meine Dummheit zu diskutieren.


  »Hallo, ich bin’s. Laut bei dir.« Täuschte ich mich, oder klang Raphael nervös?


  »Ich bin mit den Mädels im ›Palletti‹. Was gibt’s?« Im gleichen Moment ärgerte ich mich über mich selbst. Ich klang ein bisschen zu beiläufig dafür, dass ich ausgerechnet den Mann am anderen Ende der Leitung hatte, der meine Gedanken mittlerweile rund um die Uhr beherrschte. Ich machte es ihm nicht gerade leicht– aber das wollte ich ja auch nicht.


  »Bist du noch länger unterwegs?«, fragte er ungewohnt zögerlich. »Ich würde dich wirklich gern sehen. Vor morgen früh im Büro.«


  Sehen also. Interessant, diese Bezeichnung. Trotzdem– allein seine Stimme löste in mir einen derartigen Tumult der Emotionen aus, dass ich ihn nicht abweisen konnte.


  »Ich bin in einer Stunde zu Hause«, antwortete ich– anscheinend zu laut, nachdem Linda, Nicole und Hannes nun doch wieder neugierig aufhorchten. Jetzt war auch schon alles egal. Einmal ist keinmal, sagte ich mir. Und zweimal… Darüber musste ich wohl noch nachdenken. »Um zehn bei mir?«


  »Ich freu mich«, antwortete er.


  Ich freute mich auch. Aber ich hätte mir lieber die Zunge abgebissen, als es ihn wissen zu lassen. »Kannst du bitte wieder zu Fuß kommen? Und aufpassen, dass dich niemand sieht?«


  »Klar. Was hältst du davon, wenn ich mich vorsichtshalber auch noch verkleide? Irgendwo müsste hier noch ein altes Kasperlkostüm rumliegen«, entgegnete er trocken.


  »Zu auffällig«, antwortete ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Bis gleich.«


  


  »Guten Morgen!« Beschwingt betrat Raphael das Büro, zwinkerte mir zu, lächelte Herbert an, schmiss seine Lederjacke über den Garderobenständer, sodass dieser gefährlich ins Wanken geriet, und setzte sich pfeifend auf seinen Drehstuhl. Herberts ohnehin schon misstrauischer Blick verstärkte sich, als Raphael das Hochfahren seines Rechners durch leises Summen musikalisch umrahmte, sich dann umdrehte, fröhlich in die Runde strahlte und fragte: »Wollt ihr Kaffee oder habt ihr schon?«


  »Hab schon«, brummte Herbert. »Aber du könntest mir ein paar von den Glückspillen geben, die du eingeworfen hast.«


  »Du hast doch dein Rentnerspeed, Tai Ginseng oder wie das heißt«, antwortete Raphael. »Du?«, fragte er an mich gewandt.


  »Was? Glückspillen?«


  »Kaffee.«


  »Nein, danke«, antwortete ich eisig. »Hol ich mir gleich selbst.« Ich hätte ihn erwürgen können. Noch auffälliger konnte man sich kaum verhalten. Herbert hatte natürlich die Antennen auf Empfang gestellt und sah abwechselnd von mir zu Raphael, der die Achseln zuckte, mir noch einmal zuzwinkerte und das Büro verließ. Das konnte ja heiter werden.


  


  Auf was hab ich mich da bloß eingelassen? Ob Herbert bereits ahnt, in welche Richtung sich das zugegebenermaßen bis jetzt schon nicht unproblematische Verhältnis seiner Kollegen am Wochenende weiterentwickelt hat? Wäre ja kein Wunder, wenn Raphael hier reinspaziert wie frisch gevögelt…


  Ja, ist er auch, stimmt schon. Muss aber doch keiner wissen! Eigentlich war ich doch deutlich genug gestern. Oder wie würden Sie die Aussage »Wenn in der Arbeit jemand davon erfährt, dann bring ich dich um« deuten? Eben. Hat er ja eingesehen. Mir sogar zugestimmt. Nicht in meinen Mordabsichten natürlich– nur in der Tatsache, dass etwaige gemeinsame Bettaktivitäten sämtlichen Kollegen besser verborgen bleiben sollten. Kann ihm ja eigentlich auch egal sein, solange er zum Zug kommt. Ja, ja, ich ja auch, Sie haben wie immer recht.


  Ob er es mit mir auch so toll findet wie ich mit ihm?


  Ich muss gestehen, derartige Qualitäten hätte ich diesem Aufreißer gar nicht zugetraut. Obwohl, geübt hat er wahrscheinlich mehr als genug…


  


  »Erde an Sarah, Erde an Sarah.« Herbert verdrehte genervt die Augen und wedelte wild mit einer Aktenmappe in meine Richtung. Prompt lösten sich die darin verstauten Blätter und segelten einzeln zu Boden. »Herrschaftszeiten«, fluchte Herbert vor sich hin und erhob sich schnaufend.


  »Bleib sitzen, ich mach das schon«, sagte ich, stand auf und fing an, den Papiersalat einzusammeln. Ziemlich bescheuert eigentlich, ein bisschen Bewegung würde ihm beileibe nicht schaden.


  Während ich auf Knien um Herberts Schreibtisch herumrutschte, kehrte Raphael ins Büro zurück und beäugte mich interessiert. »Was muss ich tun, damit du bei mir auch mal diese Demutshaltung an den Tag legst?«, fragte er.


  »Bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag warten.«


  Nach diesem Wortwechsel offenbar davon überzeugt, dass doch alles seinen gewohnten Gang ging, lehnte Herbert sich beruhigt zurück. »Also, was jetzt?«, fragte er in die Runde.


  »Jetzt«, sagte Raphael, »sollten wir schleunigst herausfinden, was es mit diesem ominösen Kaufangebot der Stadt auf sich hat. Also rufe ich am besten gleich mal bei diesem Amt für Archiv und Denkmalpflege an«, schloss er, schnappte sich den Telefonhörer und wählte.


  »Kripo Regensburg, Raphael Jordan hier. Ich habe ein paar Fragen zu einer denkmalgeschützten Villa hier in Regensburg. Stadtwesten, Roter-Brach-Weg. Können Sie mir da weiterhelfen?… Ja, genau die meine ich.… Da müssten Sie Unterlagen dazu haben? Aha, ach so.… Wie lang dauert das in etwa?« Er warf kopfschüttelnd einen Blick zur Wanduhr. »Und wenn wir dann direkt vorbeikommen?… Super, danke. Dann bis später.«


  Schwungvoll legte er auf und drehte sich zu uns um. »Also, wenn die liebe Frau Lautenschlager genauso langsam nach der Akte sucht, wie sie redet, dann wundert es mich nicht, dass wir die Unterlagen erst mittags einsehen können.«


  »Kann ja nicht jeder so zackig sein wie unsere Erna«, antwortete ich, denn tatsächlich hörte ich draußen auf dem Flur ihren unverkennbar eifrigen Trippelschritt nahen.


  Schon öffnete sich die Tür. »Das Fax aus Erlangen ist endlich da.« Sie trippelte weiter und reichte den Wust Blätter an Raphael, der begehrlich die Hand danach ausgestreckt hatte.


  Herbert war aufgestanden, und auch ich sprang auf und spähte über Raphaels Schulter. Er drehte sich halb zu mir um und lächelte mich an, und ich spürte, wie mir die Hitze in den Kopf schoss.


  Dieses Lächeln, dieses Gesicht, das mir heute Morgen schon fast so vertraut gewesen war wie mein eigenes, jetzt und hier so nah vor mir zu sehen, das brachte mich ganz schön aus dem Konzept. Unwillkürlich tauchten wieder die Bilder auf… Konzentration, Sarah. Du bist im Dienst.


  Herbert betrachtete mich prüfend von der Seite, das sah ich aus dem Augenwinkel.


  Automatisch trat ich wieder ein paar Schritte zurück und lehnte mich an meinen Schreibtisch. »Also, was schreibt er denn Schönes?«, fragte ich eine Spur zu laut.


  Raphael blätterte sich rasch durch den Papierstapel und kommentierte etwas gelangweilt: »Kein Alkohol im Blut… Keine Erkrankungen…« Beiläufig strich er sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. »Keine Verletzungen außer der Schusswunde.« Er lehnte sich zurück. »Todesursache…«


  Fasziniert beobachtete ich, mit welcher Geschwindigkeit der Blick aus seinen grünen Augen über das Papier huschte.


  »Auch da nichts Neues«, fasste er zusammen. »Das Projektil dringt frontal in die Stirn ein. Dass es kein aufgesetzter Schuss war, hat unser Lieblingsfranke natürlich auch erkannt. Aufgrund der Schmauchspuren rund um den Einschuss tippt er auf eine Schussdistanz von rund dreißig Zentimetern. Das Projektil durchschlägt also das Stirnbein, bahnt sich seinen Weg durchs Gehirn und tritt durch das somit erfolgreich zertrümmerte Hinterhauptbein wieder aus.«


  »Also…«, sagte ich und wühlte gedanklich in meinen ziemlich tief verschütteten Anatomiekenntnissen.


  Raphael winkte ab. »Ja, du hattest recht: Die Bahn des Projektils im Kopf verlief schräg nach unten gerichtet, der Täter muss größer als das Opfer gewesen sein.«


  »Was allerdings auf ziemlich viele Leute zutrifft«, antwortete ich. »Oder? Wie groß war die Rossbacher genau?«


  Raphael blätterte wieder zurück zu den ersten Seiten des Berichts. »Eins fünfundfünfzig«, sagte er wenig begeistert.


  »Wäre interessant zu wissen, ob man anhand des Einschusswinkels und der Distanz die Größe des Täters genauer–«, überlegte ich, doch Herbert unterbrach mich.


  »Leider nicht«, sagte er. »Je nachdem, ob der Schussarm durchgestreckt war oder abgeknickt, verändert das ja auch die Höhe, aus der der Schuss abgegeben wird.«


  »Klingt logisch«, sagte Raphael. »Na, immerhin können wir jetzt schon mal Alf als Tatverdächtigen ausschließen.«


  »Dann ist das ja nur noch ein Kinderspiel«, bemerkte ich spröde.


  »Fehlt noch der Todeszeitpunkt«, fuhr Raphael unbeirrt fort und blätterte wieder durch den zwischenzeitlich schon etwas lädiert wirkenden Papiersalat. »Ach ja, hier. Dienstag, zwischen zweiundzwanzig und vierundzwanzig Uhr«, sagte er. »Aber…«


  »Was aber?«, fragte Herbert.


  »Aus Erlangen war’s das«, antwortete Raphael und zog das nächste Blatt aus dem Stapel hervor. »Aber Erna hat uns praktischerweise auch gleich das Fax vom LKA mit dazugeschmissen. Sieht so aus, als würde sie wirklich nicht in Unterlagen schnüffeln, die nicht an sie adressiert sind.« Der zurfriedene Ausdruck auf seinem Gesicht verlor sich, als er anfing zu lesen.


  »Und, welche Waffe war’s?«


  »Schöne Scheiße«, antwortete Raphael und sah wieder auf. »Eine Faustfeuerwaffe, Kaliber22.« Enttäuscht legte er den kompletten Papierwust beiseite.


  »Wundervoll«, pflichtete ich ihm ohne jede Begeisterung bei. »Mal was ganz Ausgefallenes.«


  »Ich forder trotzdem die Liste beim Landratsamt an«, sagte Herbert. »Mit dem Herrn Schneider hab ich eh schon lang nicht mehr telefoniert.« Verständnislos musterte er unsere langen Gesichter, als er nach dem Telefonhörer griff. »Hey, das ist doch alles gar nicht so übel! Jetzt brauchen wir nur noch jemanden, der im Besitz einer kleinkalibrigen Faustfeuerwaffe und größer als eins fünfundfünfzig ist und außerdem kein Alibi für letzten Dienstag zwischen zehn und zwölf hat.«


  »Wenn’s weiter nichts ist.«


  


  Auch am Mittag hing über der gesamten Stadt noch ein dichter Nebelschleier. Aus dem Wagen hinaus betrachtete ich die Leute, die ihre Mantelkragen nach oben schlugen und missmutig vor sich hin stapften oder noch missmutigere Blicke gen Himmel warfen. Ich fröstelte jetzt schon, dabei war das erst der Anfang dieser monatelangen Qual durch Sauwetter und Kälte.


  »Echt ungemütlich da draußen«, sagte Raphael und bog in Richtung Zentrum ab.


  »Allerdings.« Wobei ich nicht nur die Situation dort draußen ungemütlich fand, um ehrlich zu sein. Auch im Inneren des Wagens, unter vier Augen und plötzlich wieder ohne Herbert als Anstandswauwau, fiel es mir schwer, unbefangen zu sein.


  Mühsam kramte ich in meinem Gehirn nach einem unverfänglichen Gesprächsthema, einer Bemerkung, die nicht so verkrampft klang, wie ich mich fühlte, die keinen Raum für Zweideutigkeiten ließ, nicht an die vergangene Nacht erinnerte– nicht mich, aber auch nicht ihn–, die trotzdem unterhaltsam war und ein bisschen Leichtigkeit in diese ganze Misere, zu der sich mein Arbeitsalltag zu entwickeln im Begriff war, zurückbrachte. Wobei, Leichtigkeit, die hatte es schon eine ganze Weile nicht mehr gegeben.


  Raphael hingegen schien das anders zu empfinden. Er sah fast schon unverschämt zufrieden aus, warf mir nicht zum ersten Mal an diesem Tag ein strahlendes Lächeln zu und trommelte entspannt mit den Fingerkuppen im Takt des Radiogedudels aufs Lenkrad. Meinen Nerven tat das gar nicht gut, und schließlich starrte ich nach draußen und versuchte, mich mit dem Anblick der Leute abzulenken.


  Aus dem Neuen Rathaus eilte eine lachende Horde Anzugträger. Die waren sicher auf dem Weg zum Lunch in irgendeines der zahlreichen Altstadtlokale, die sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen im Kampf um das günstigste Mittagsangebot und den schnellsten Service lieferten.


  Gerade hielt vor dem Historischen Museum am Dachauplatz ein Bus und spie eine Handvoll Leute aus.


  Endlich gab es eine Lücke im Gegenverkehr, sodass wir abbogen und über den Alten Kornmarkt zum Domplatz fuhren, wo das Amt für Archiv und Denkmalpflege untergebracht war. Der Wagen ratterte über das Kopfsteinpflaster, als die beiden Türme des gotischen Doms St.Peter aus dem Nebel auftauchten. Nur ihre Spitzen blieben darin verborgen wie Holzstäbe in der Zuckerwatte.


  »Ist alles okay mit dir?«, fragte Raphael, als er am Zebrastreifen anhielt, um eine Horde Touristen passieren zu lassen, die anscheinend nicht mal diese ungastliche Jahreszeit davon abhalten konnte, sich die Hacken wund zu laufen.


  »Alles bestens«, sagte ich zunächst. Aber weil ich mir selbst gehörig auf den Zeiger ging und sein zufriedenes, siegessicheres Grinsen meiner Laune nicht gerade zuträglich war, nutzte ich völlig automatisch die Chance, um doch noch ein wenig Kritik an den Mann zu bringen. »Nur du«, fuhr ich fort, »solltest dich nicht ganz so auffällig benehmen.«


  »Ich benehme mich auffällig?« Schlagartig erlosch das Lächeln auf seinem Gesicht, als er wieder losfuhr und schließlich den Wagen auf der Parkfläche vor der Postfiliale abstellte.


  »Na, unauffällig ist das nicht, wenn du am Montagmorgen übers ganze Gesicht strahlend und hoch motiviert ins Büro stürmst«, antwortete ich. Mein tadelnder Ton erinnerte mich an meine ungeliebte Mathelehrerin in der Kollegstufe. Ihr verdankte ich in erster Linie das erfolgreiche Abitur– ich hätte sie nämlich nicht noch ein weiteres Jahr ertragen.


  »Ach. Und du glaubst wirklich, das hängt mit dir zusammen?«, fragte er, ohne eine Miene zu verziehen.


  


  Autsch, wie gemein. Hab ich’s Ihnen nicht gesagt? Dieser Mann ist ein herzloser Rüpel, und er wird es immer bleiben. Wie meinen Sie? Ich wäre schließlich zuerst herzlos gewesen? Und hätte seiner Hochstimmung mit voller Absicht den Garaus gemacht? Trotzdem, ein Gentleman hätte anders reagiert, ganz sicher. Na ja, wenigstens der Gentleman, den ich mir regelmäßig in meinen Traumvorstellungen zurechtbastle. Aber der ist auch kein Kollege, sondern Millionär. Und außerdem ganz versessen darauf, im staubigen Boden vor meinen Füßen zu kriechen und mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen. (Lassen Sie mich doch bitte ein bisschen übertreiben!)


  Natürlich ist er auch blind für andere Frauen, sanftmütig und zartfühlend, trotzdem stark und männlich, schön wie ein junger Gott, hochintelligent, sprühend vor Witz…


  Wenn Sie ihn irgendwo treffen, geben Sie mir bitte Bescheid. Bis dahin bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich weiter mit meinem Kollegen herumzuschlagen…


  


  Tief durchatmen, Sarah. Schließlich war ich selbst schuld. Vermessen zu glauben, er wäre wegen mir so euphorisch, würde die Bilder der vergangenen Nächte genauso wenig aus dem Kopf verbannen können wie ich. So etwas hatte er wahrscheinlich ständig, mit wechselnden Gespielinnen, und nun war eben ich an der Reihe. Das war mir doch von vornherein klar gewesen. Worüber regte ich mich also auf?


  »Nein, wahrscheinlich nicht, du hast recht. Mein Fehler«, antwortete ich so gelassen, wie es mir möglich war, und stieg aus dem Wagen.


  »Sarah! Warte doch«, hörte ich ihn rufen, doch ich ging unbeirrt weiter. Wenigstens ein paar Sekunden, um die Ernüchterung zu verdauen. Erst direkt vor der schweren Eingangstür blieb ich stehen.


  Mit einem schiefen Lächeln, die Hände in den Taschen seiner Lederjacke, kam er im Laufschritt auf mich zu. Als er schließlich vor mir stand, sagte er: »Tut mir leid. Wenn’s dich beruhigt, dann halte ich in Zukunft meine Motivation am frühen Morgen wieder in Grenzen. Versprochen.«


  Dieser Hundeblick. Wo lernten die Männer den bloß? Unweigerlich verrauchte mein Ärger. »Wie du meinst«, antwortete ich dennoch kühl und fügte dann betont geschäftsmäßig hinzu: »Und jetzt sollten wir uns endlich um unsere Arbeit kümmern. Ob mit Motivation oder ohne.« Ich wandte mich um und öffnete die schwere Holztür.


  Tatsächlich missfiel mir, wie sehr Raphael mich von meiner Arbeit ablenkte. Und noch irritierender fand ich, wie kalt mich der Mord an Theresia Rossbacher eigentlich ließ. Normalerweise grämte ich mich mehr beim Anblick der Leichen, bei der Vernehmung der Angehörigen, beim Gedanken daran, dass da jemand frei herumlief, der bitteres Unrecht getan und einen anderen Menschen gewaltsam aus dem Leben gerissen hatte. Diesen Fall jedoch betrachtete ich mit einer Distanz, die an Gleichgültigkeit grenzte. Fast erschrak ich über mich selbst. Wann war ich so geworden?


  Natürlich, dies war bei Weitem nicht mein erster Mordfall. Stellte sich diese gelassene Herangehensweise nach einer Zeit der Gewöhnung von selbst ein? Oder färbte nach einem halben Jahr der Zusammenarbeit Raphael auf mich ab? Raphael, der jeden Fall nüchtern und analytisch betrachtete, immer verwundert den Kopf darüber schüttelte, wenn ich nicht in der Lage war, Emotionen außen vor zu lassen, der sich interessiert über eine grausam zugerichtete Leiche beugte und im nächsten Augenblick schon mit dem Bauer von der Spusi lahme Witze riss…


  Nicht dass ich das grundsätzlich verurteilte– er hatte in seiner Zeit bei der Münchner Mordkommission oder in den beiden Jahren als verdeckter Ermittler bei der Drogenfahndung zweifelsohne schon mehr gesehen und erlebt als ich. Im Gegenteil, ich war bislang eher der festen Überzeugung gewesen, er wäre besser für diesen Job geeignet als ich, eben weil er nicht die Menschen und die einzelnen Schicksale sah, nichts, was ihn persönlich betraf, sondern einen Job, ein zu lösendes Rätsel. Dass ich nun genauso empfand, sollte mich eigentlich beruhigen und in meiner Berufswahl bestärken. Tatsächlich aber fürchtete ich plötzlich, ein Stück Menschlichkeit zu verlieren.


  Nachdenklich trabte ich neben Raphael die grauen Betonstufen im Inneren des Gebäudes nach oben. Es war hier noch kühler als draußen, und unsere Schritte hallten in den alten Gemäuern. Im zweiten Stock angelangt, betraten wir durch die obligatorische doppelflüglige Glastür das Amt für Archiv und Denkmalpflege.


  Frau Lautenschlager erwartete uns bereits und führte uns schnellen Schrittes in ihr Büro, wo sie uns die Unterlagen zur Rossbacher-Villa vor die Nase warf.


  Ich griff nach der umfangreichen Akte und fing an zu blättern. Anträge für bauliche Veränderungen, Baugenehmigungen, alle älteren Datums. Eine umfangreiche Historie des Gebäudes…


  »Wissen Sie zufällig, ob die Stadt am Kauf der Villa interessiert war?«, hörte ich Raphael fragen.


  »Nein, davon weiß ich nichts. Wir kümmern uns hier in erster Linie um die Archivierung, um Stellungnahmen, wenn die Besitzer etwas baulich verändern möchten– solche Sachen eben. Kauf oder Verkauf ist uns erst mal wurscht, solang da nicht herumgerissen werden soll«, antwortete sie resolut. Da hatte Raphael ja wirklich Quatsch erzählt. Die Dame war doch richtig auf Zack!


  »Gesetzt den Fall, die Stadt würde ein denkmalgeschütztes Gebäude kaufen wollen– würde man dann bei Ihnen die Unterlagen anfordern?«, hakte Raphael nach.


  »Ja, da würd sich das Liegenschaftsamt wahrscheinlich schon bei uns melden. Aber wegen der Rossbacher-Villa hat sich niemand gemeldet«, sagte sie und klopfte energisch mit dem Zeigefinger auf ihren Schreibtisch.


  Ebenso energisch warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr und verdrehte die Augen, als Raphael fragte: »Und inoffiziell? Was ist, wenn die Stadt Pläne schmiedet, aber eben nicht offiziell nachfragt, sondern erst mal vorfühlt?«


  »Ja, woher soll denn ich das wissen? Seh ich so aus, als würden die im Stadtrat mich da mit einbeziehen?«


  »Nein«, antwortete Raphael frei heraus. »Aber vielleicht haben Sie eine Idee, wer darüber mehr wissen könnte?«


  »Mei«, antwortete sie, »dann gehen S’ halt einfach zum Liegenschaftsamt. Wenn die Stadt eine Immobilie kaufen will, dann kümmern sich die um das Administrative. Und jetzt entschuldigen S’ mich, ich muss nämlich in Mittag.«


  Somit war klar, weshalb Frau Lautenschlager es so eilig hatte.


  »Mahlzeit«, sagte Raphael trocken, bevor er aufstand und sich zum Gehen wandte.


  


  Kopfschüttelnd standen wir schließlich wieder draußen im Nieselregen. Die Akte hatte ich mitgenommen und zum Schutz vor dem Regen in meine Handtasche gepackt, aber ich war mir sicher, dass ich sie auch genauso gut gleich hätte hierlassen können.


  »Ich hab übrigens auch Hunger«, brummte Raphael. »Aber wir Idioten können ja froh sein, wenn wir mittags Zeit haben, uns schnell irgendwo eine Bratwurstsemmel zu holen…«


  »Komm schon«, unterbrach ich ihn spöttisch. »Du würdest doch vor Langeweile eingehen da drinnen. Ich ruf jetzt Herbert an, damit der uns bei diesem Liegenschaftsamt ankündigt, und dann kaufen wir dem Bub was zu essen, okay?«


  Ich klappte den Kragen meines Mantels nach oben und war dankbar dafür, dass ich heute Morgen meine Mütze trotz der Tatsache, dass meine Gedanken sich ständig um Raphael drehten, nicht vergessen hatte.


  Wir gingen in die Fußgängerzone, am grauen Betonklotz vorbei, in dem die Galeria Kaufhof untergebracht war, und gelangten zum Neupfarrplatz mit der malerischen Renaissancekirche und dem weniger malerischen, weil aus kahlen, mittlerweile schmutzig weißen Betonquadern erbauten Denkmal von Dani Karavan. Hier hatte sich einst, im Mittelalter, das Regensburger Judenviertel befunden, und besagtes Denkmal, erst vor wenigen Jahren erbaut, zeigte den Grundriss der damaligen Synagoge. Schöner wurde es dank dieses interessanten geschichtlichen Hintergrunds aber leider auch nicht. Wenigstens blieben uns heute die tänzerischen Darbietungen erspart, mit denen man im Sommer an dieser Stelle belästigt wurde– öfter als einmal war ich deren Zeuge geworden und der festen Überzeugung gewesen, es könne sich dabei nur um einen Dreh für die »Versteckte Kamera« handeln.


  Zum Glück hatte die Bratwurstbude auf dem Neupfarrplatz ein Vordach, sodass für ein paar Minuten die feuchtkalte Berieselung von oben ein Ende hatte.


  »Wo sich wohl der Exmann von der Rossbacher die ganze Zeit rumtreibt?« Gedankenverloren spielte ich mit dem Senfspender auf dem Stehtisch vor mir. Herbert hatte während unserer Abwesenheit erneut versucht, ihn zu erreichen– aber wieder war nur die Bandansage gelaufen, ohne Angaben darüber, ob das Restaurant derzeit geschlossen war oder unter welcher Nummer man Emil Rossbacher in dringenden Fällen erreichen konnte. Unter seinem privaten Anschluss hatte wieder niemand abgehoben, sodass Herbert schließlich entnervt aufgegeben hatte.


  »Unwahrscheinlich, dass er seine Ex-Alte erschossen hat und jetzt untergetaucht ist«, nuschelte Raphael und wischte sich mit der Serviette über den Mund. »Aber vielleicht müssen wir zwei eben doch noch Richtung Borkum aufbrechen.« Er zwinkerte mir zu und biss herzhaft in seine Bratwurstsemmel.


  Nicht darauf eingehen, Sarah. Auch wenn es mir schwerfiel. Borkum an sich, derzeit mit Sicherheit nicht minder windig, feucht und spätherbstlich als Regensburg, war mir völlig egal. Aber der Gedanke an mehr als nur eine Nacht allein mit Raphael, fernab der Regensburger Kripo, ließ mir Borkum so verlockend wie die sonnigste Südseeinsel erscheinen. Verstohlen musterte ich ihn.


  Sogar beim Essen gefiel er mir, und das war beileibe kein gutes Zeichen. Sein halblanges, unordentlich im Nacken zusammengebundenes Haar wellte sich vom Regen mehr als sonst, sein Bart hatte mittlerweile die magische Fünf-Tage-Schwelle überschritten– klar, er hatte heute Morgen sicher keine Zeit mehr zum Rasieren gehabt– und ließ ihn noch verwegener wirken. Die Semmel sah in seiner Hand fürchterlich klein aus. Genau wie meine Hand heute Nacht, schoss es mir durch den Kopf. Raphael war über einen Kopf größer als ich, aber ohne direkten Vergleich bemerkte ich das gar nicht so– vielleicht, weil er sich geschmeidig bewegte und eben nicht sperrig wie andere Männer, die auch von der Zwei-Meter-Marke nicht allzu weit entfernt waren. Erst wenn er meine Hand hielt oder sich zu mir herunterbeugte, fiel mir das immer wieder auf. Oder wenn er…


  »…hat er doch nicht vergessen?«, drang seine Stimme durch meine Gedanken.


  »Was?« Erschrocken zuckte ich zusammen. Mensch, Sarah, jetzt reiß dich endlich zusammen und konzentrier dich!


  »Ich wollte wissen«, sagte Raphael und leckte sich einen letzten Klecks Senf vom Finger, »ob Herbert die Liste vom Landratsamt bekommen hat.«


  »Noch nicht«, antwortete ich wieder halbwegs gefasst. »Die kommt heute Nachmittag. Allerdings hat ihm der Schneider am Telefon schon gesagt, dass er knapp fünfzehnhundert Faustfeuerwaffen mit Kaliber22 im Landkreis registriert hat. Und du weißt selbst, wie viele schon seit Ewigkeiten so ein Ding zu Hause liegen haben und einfach ignorieren, dass sie sich in den Siebzigern hätten registrieren müssen.«


  »Was sich auch empfiehlt, wenn man doch mal jemanden damit abknallen will«, antwortete Raphael und kramte die Schachtel »Lucky Strike« aus seiner Jackentasche.


  Endlich klingelte mein Handy. Herbert hatte sich mal wieder reichlich Zeit gelassen.


  »Ja?«


  »Servus, Mädel. Hör zu«, sagte er und klang ziemlich zufrieden. »Den Weg zum Liegenschaftsamt könnt ihr euch sparen, die wissen auch nichts davon, dass die Stadt die Villa kaufen wollte.«


  Ich wollte gerade kundtun, dass ich mittlerweile der Überzeugung war, mit dieser vermeintlichen Spur nur Zeit zu vergeuden, aber Herbert ließ mich nicht zu Wort kommen. »Das ist aber auch kein Wunder, weil die erst davon erfahren, wenn sie die Kaufverträge aufsetzen müssen. Aber solange es nur ein Vorgeplänkel gegeben hat, sind wir beim Stadtrat an der richtigen Adresse, genauer gesagt: beim Grundstücksausschuss.«


  »Aha«, sagte ich und wartete mit zunehmender Ungeduld auf weitere Informationen.


  »Da hat unser zweiter Herr Bürgermeister, der Helmut Urban, den Vorsitz«, sagte Herbert.


  »Also spazieren wir direkt zu dem?«, fragte ich. Raphael sah interessiert auf.


  »Nein«, antwortete Herbert.


  Innerlich seufzte ich. Seine neueste Angewohnheit, Erkenntnisse auch für Raphael und mich möglichst spannend aufzubereiten, ging mir gehörig auf den Senkel. »Wohin dann?«


  »Ich habe gerade mit der Sekretärin von Urban telefoniert, und leider ist er heute den ganzen Tag in irgendwelchen Besprechungen. Aber…« Mit hörbarer Genugtuung legte er eine Kunstpause ein.


  »Ja?«, sagte ich und verdrehte die Augen himmelwärts. Raphael tat es mir grinsend gleich.


  »Seine Sekretärin hat gesagt, ihr sollt zum Dr.Magerl gehen. Der ist auch im Stadtrat, außerdem im Grundstücksausschuss, und– das ist das Beste– gerade in seiner Anwaltskanzlei in der Oberen Bachgasse anzutreffen. Mit dem hat sie nämlich telefoniert, kurz bevor ich sie angerufen habe. Na?« Fehlte noch, dass er ein »Wie war ich?« hinzufügte.


  »Perfekt«, antwortete ich pflichtschuldig. »Dir macht so schnell kein Fährtenhund was vor.«


  


  Das blank geputzte Messingschild funkelte trotz des nur trüben Lichts. »Anwaltskanzlei Dr.Werner Magerl & Dr.Christian Richter, Fachanwälte für Bau- und Architektenrecht, Fachanwälte für Erbrecht« war darauf zu lesen.


  »Richter…«, sagte Raphael nachdenklich und drückte den Klingelknopf. »Ist der nicht auch im Stadtrat?«


  »Ich glaube schon«, antwortete ich nicht minder nachdenklich. »Ist das nicht dieser gelackte Fuzzi mit den nach hinten gegelten Haaren?«


  Der Öffner summte, und wir betraten das Haus durch die schwere Eichentür.


  Topsanierter Altbau, sauberer roter Flauschteppich im Treppenhaus, ein kunstvoll geschnitztes Treppengeländer, dazu beste Altstadtlage– die Miete für ihre Kanzleiräume ließen sich die Herren Stadträte sicherlich ganz schön was kosten.


  Die Kanzlei lag im ersten Stock, und die Tür stand offen. Von dem Flur, in dem wir uns befanden, zweigten zwei Räume ab– durch die geschlossene Bürotür zu unserer Rechten drang eine keifende Frauenstimme. Die Tür des anderen, zu unserer Linken, war weit geöffnet, sodass wir uns in diese Richtung wandten. Eine braun gelockte Dame mittleren Alters lächelte uns von ihrem Schreibtisch aus entgegen. »Grüß Gott. Was kann ich für Sie tun?«


  Raphael klappte seinen Dienstausweis auf. »Sarah Sonnenberg und Raphael Jordan, Kripo Regensburg. Wir hätten ein paar Fragen an Herrn Dr.Magerl. Ist er zu sprechen?«


  Die Dame sah erstaunt aus, aber nicht besorgt. Flink schnappte sie sich den Telefonhörer und drückte eine Taste auf dem Apparat.


  »Werner, zwei Herrschaften von der Kripo sind hier, die wollen zu dir. Hast du gerade Zeit?… Ja, ich bring sie gleich.« Sie legte auf und erhob sich von ihrem Drehstuhl. »Kommen S’ gleich mit mir. Allzu lang wird’s doch nicht dauern, oder? In einer halben Stunde muss der Werner nämlich zu einem Termin.«


  Wir versicherten ihr, dass es sich nur um ein paar Minuten handeln würde, lehnten dankend den angebotenen Kaffee ab und folgten ihr in den angrenzenden Raum, in dem Dr.Magerl hinter einem wuchtigen Schreibtisch thronte und uns– ebenfalls lächelnd– grüßte.


  Er stand auf, um uns die Hände zu schütteln, und offenbarte so seine stattliche Figur. Trotz seines nicht gerade hohen Alters, ich schätzte ihn auf Mitte dreißig, schob er bereits einen umfangreichen Wohlstandsbauch vor sich her, und auch sein Gesicht wirkte ziemlich feist und aufgedunsen. »Ein typischer Großkopferter halt«, würde meine Mutter sagen. Recht hätte sie. Der passte optisch genauso gut ins Bierzelt wie in eine langweilige Stadtratssitzung. Dennoch war er mir nicht unsympathisch. Die braunen Augen hinter der ziemlich spießigen Brille zwinkerten lustig, und er hatte ein offenes Lächeln.


  »Also, was kann ich für Sie tun?«, fragte er, nachdem wir auf der Besucherseite seines Schreibtisches Platz genommen hatten.


  »Herrn Urbans Sekretärin hat uns zu Ihnen geschickt«, erklärte ich. »Es geht um ein paar Fragen, die den Grundstücksausschuss betreffen. Wenn die Stadt Regensburg Interesse am Kauf einer bestimmten Immobilie hat, sind Sie dann informiert?«


  »Zwangsläufig, ja«, antwortete er. »Um welche Immobilie geht es denn?«


  »Um die Jugendstilvilla einer Frau Rossbacher, Roter-Brach-Weg. Sagt Ihnen das was?«


  Erschrocken sah er uns an. »Ist das nicht die Dame, die ermordet wurde? Die mit der Tanzschule?«


  »Genau die«, sagte Raphael. »Also?«


  Magerl schüttelte ratlos den Kopf. »Von Kaufinteresse an ihrer Villa weiß ich nichts, tut mir leid. Und es würde mich auch wundern, schließlich sind wir nicht erst seit gestern auf Sparkurs.« Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Allerdings…«, fuhr er zögerlich fort.


  »Ja?«


  »Ich bin erst seit einem halben Jahr im Grundstücksausschuss«, erklärte er. »Wenn das vor meiner Zeit war, dann kann ich davon gar nichts wissen.«


  »Haben Sie Einblick in ältere Unterlagen?«, fragte Raphael weiter. »Können Sie dort nachsehen, ob Sie etwas dazu finden?«


  »Natürlich«, antwortete Magerl nickend. »Oder Sie fragen einfach meinen Vorgänger«, fügte er hinzu. »Weit hätten Sie es da nämlich im Moment nicht.« Er lächelte und deutete auf die Bürotür.


  »Dr.Richter?«, fragte ich.


  »Genau. Gleich nebenan. Ich habe seinen Platz im Grundstücksausschuss vor einem halben Jahr übernommen.«


  »Warum?«, fragte ich neugierig. Der Gedanke an den Stadtrat Christian Richter hatte für mich die ganze Zeit schon einen seltsamen Beigeschmack, den ich mir noch nicht erklären konnte.


  »Das hat sich so angeboten«, erwiderte Magerl, »nachdem wir vom Fachlichen her ganz gut dafür qualifiziert sind.«


  »Das meinte Frau Sonnenberg nicht.« Raphael sah Magerl prüfend an. »Weshalb hat Dr.Richter seinen Platz im Grundstücksausschuss aufgegeben?«


  »Zeitgründe«, antwortete Magerl mit einem Mal ziemlich abweisend.


  Ich hätte meine bequemste Schlabberhose darauf gewettet, dass es andere Gründe gegeben hatte. Aber das würden wir schon noch herausbekommen, auch ohne Dr.Magerl in Gewissenskonflikte stürzen zu müssen.


  »Wie gesagt«, sprach er hastig weiter, »ich bin mir sicher: Wenn die Stadt Interesse an der Villa hatte, dann weiß Christian mehr darüber. Aber lassen Sie sich von seinem Vorzimmerdrachen nicht abschrecken.« Wieder zwinkerte er, sichtlich amüsiert, und blickte dann gehetzt auf seine Armbanduhr.


  »Vorzimmerdrachen?« Ich hatte die Dame an der Anmeldung als ausgesprochen kooperativ und freundlich angesehen.


  »Ja«, antwortete Magerl immer noch grinsend. »Wir haben getrennte Anmeldungen. Eigentlich sogar getrennte Kanzleien, nur sehr selten arbeiten wir mal zusammen. Wir teilen uns nur die Räumlichkeiten.«


  »Ist das so üblich in Anwaltskanzleien?«, fragte ich. Das hatte ich ja noch nie gehört.


  »Eigentlich nicht«, antwortete Magerl. »Meistens teilt man sich die Angestellten schon auch. Aber der Christian und ich, wir sind gut befreundet und arbeiten ja auch politisch zusammen. Deswegen wollten wir wenigstens hier eine Grenze ziehen. Nicht dass irgendwann die Freundschaft drunter leidet.«


  Eindeutig ein Sympathiepunkt. »Da haben Sie sicher nicht unrecht«, sagte ich. »Kann fatal sein, Berufliches und Privates zu vermischen.«


  Raphaels Seitenblick fühlte ich mehr, als ich ihn sah. Er räusperte sich, dann sagte er: »Vielen Dank für Ihre Antworten, Herr Magerl. Und wenn Sie in den alten Unterlagen auf etwas stoßen, das im Zusammenhang mit der Villa steht«, er stand auf und reichte Magerl eine Visitenkarte, »dann rufen Sie uns bitte an.«


  »Aber sicher«, versprach dieser mit einem jovialen Kopfnicken und erhob sich ebenfalls. »Ihnen viel Erfolg!«


  Er brachte uns vor die immer noch geschlossene Bürotür des »Vorzimmerdrachens«, wünschte uns erneut schnelle Ermittlungserfolge und spazierte dann gemütlichen Schrittes wieder zurück in seinen Teil der Kanzlei.


  Er hatte nicht zu viel versprochen. Die Dame, die ihr »Herein« nach unserem Klopfen mehr kreischte als rief, hatte derartig verkniffene Lippen, dass es sie übermenschliche Anstrengung kosten musste, überhaupt ein paar Worte dazwischen hervorzupressen.


  »Herr Dr.Richter schätzt Spontanbesuche nicht besonders«, ließ sie uns, unterstrichen durch einen besonders vorwurfsvollen Blick, wissen, nachdem wir uns vorgestellt hatten. »Er ist viel beschäftigt, ohne Termin geht da gar nichts. Jetzt ist er in einer Besprechung. Nächste Woche Mittwoch hat er Zeit.«


  Ich konnte mir kaum das erwartungsfrohe Grinsen verkneifen, so sicher war ich mir, dass sie damit bei Raphael auf Granit beißen würde. Und ich sollte recht behalten.


  »So, Mittwoch, in eineinhalb Wochen also«, antwortete er mit einem leicht aggressiven Unterton, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Erneut zog er seinen Dienstausweis aus der Tasche und legte ihn aufgeklappt auf den Schreibtisch. »Kommissariat1«, erläuterte er. »Tötungsdelikte. Ich gehe davon aus, dass es für die Karriere eines Juristen und Stadtrats nicht förderlich ist, mit der Behinderung von Mordermittlungen in Verbindung gebracht zu werden.«


  Die Dame sah ungläubig auf, dann nickte sie, die Lippen noch schmaler als zuvor.


  Raphael betrachtete sie ungerührt und fuhr fort: »Morgen würde es uns sehr gut passen. Früher Nachmittag.«


  »Na gut«, knurrte sie und hackte auf ihre Tastatur ein. »Morgen, vierzehn Uhr.«


  »Geht doch«, sagte Raphael mit unverhohlener Befriedigung in der Stimme und verließ grußlos das Büro.


  »Einen schönen Tag noch«, flötete ich und huschte hinterdrein. »Bis morgen!«


  


  »Irgendwas war mit diesem Christian Richter«, sagte ich grübelnd.


  Wir standen wieder in der Oberen Bachgasse, und Raphael fischte sich die nächste Zigarette aus der Schachtel. Seltsam. Das ganze vergangene Wochenende lang hatte ich ihn keine einzige Zigarette rauchen sehen. Dabei hätte ich mich noch nicht einmal daran gestört, wenn er mir die Bude vollgequalmt hätte– Hannes machte das schließlich auch ständig. Gut, die meiste Zeit waren wir auch anderweitig beschäftigt gewesen… Wie auf Kommando stieg mir schon wieder die Hitze ins Gesicht.


  »Wie, was soll mit ihm gewesen sein?«, fragte Raphael.


  »Ich weiß es eben nicht mehr genau. Irgendwas war mit dem, in der Presse.«


  Er zuckte ratlos die Achseln. »Ist wohl an mir vorbeigegangen. Na ja, bei den permanenten Skandalen und Skandälchen hier auch kein Wunder, wenn einem da mal was entgeht.«


  »Ich glaub sowieso«, antwortete ich kopfschüttelnd, »das war kurz bevor du nach Regensburg gekommen bist– da haben dich die politischen Wirren hier wahrscheinlich noch nicht ganz so brennend interessiert. Aber wenn ich mich nicht sehr täusche, dann hatte es auch irgendwie mit dem Grundstücksausschuss zu tun. Und das würde zeitlich auch passen.«


  Schnell zählte ich an meinen Fingern die Monate ab, obwohl ich ohnehin wusste, wie viele seit Raphaels Arbeitsbeginn in Regensburg ins Land gezogen waren. Aber das musste er ja nicht mitbekommen. »Du hast zum ersten Mai hier angefangen, Magerl sitzt anscheinend seit Anfang Mai an Richters Stelle im Grundstücksausschuss.«


  Schweigend gingen wir zurück zum Wagen. Ich befürchtete nach wie vor, dass wir uns mit unseren Nachforschungen zum angeblichen Verkauf der Villa einfach nur in irgendetwas verbissen, weil sich sonst noch keine gravierende Unstimmigkeit ergeben hatte.


  Dabei trieb sich Theresia Rossbachers Exmann in der Zwischenzeit weiß Gott wo herum, und ihre Großnichte riss wahrscheinlich mittlerweile die Regieführung in der Tanzschule an sich. Zudem konnte Verena, das hatten wir heute Morgen bei einem kurzen Telefonat herausgefunden, für den Tatzeitpunkt kein Alibi vorweisen. Raphael, der sich wieder bereitwillig– oder sogar begeistert?– geopfert und sie angerufen hatte, war sich sicher gewesen, dass er in ihrer Stimme ein kurzes Zögern gehört hatte, bevor sie schließlich zugab, den ganzen Dienstagabend allein zu Hause gewesen zu sein.


  Und trotzdem gingen wir dieser einen Ungereimtheit nach, die nur auf vagen Aussagen gründete, zudem auf Aussagen von zwei Personen, die Theresia Rossbacher wahrscheinlich noch nicht einmal aufmerksam zugehört hatten. Dabei war das verschwundene Geld doch viel wichtiger. Was konnte Theresia Rossbacher damit angefangen haben?


  Anscheinend hatte sie weder an ihrem Lebensstil noch an der Villa in den letzten drei Jahren etwas verändert. Ob sie das ganze Geld doch Verena zugesteckt hatte? Kaum zu glauben. Bisher hatte ich eher den Eindruck gewonnen, dass nur das Verantwortungsbewusstsein Theresia an ihre Großnichte gebunden hatte und nicht übermäßige Zuneigung. Das Mädchen versorgen: ja. Aber verwöhnen?


  Wie war sie wohl gewesen, Theresia Rossbacher? Kontrolliert und diszipliniert in jedem Fall; ich war mir sicher, dass das, was sie von ihren Mitmenschen verlangte, auch als Maßstab für sie selbst gegolten hatte. Fleißig, das bestätigte schon allein ein Blick auf den Kursplan. Und vielleicht gar nicht so hart, wie sie sich zum Beispiel ihrer Tochter gegenüber gegeben hatte. Sie hatte die Villa geliebt, für Verena gesorgt, sich in die trügerische Welt der Musicals geflüchtet– weil sie die reale Welt zu traurig fand?


  Meine Gedanken schweiften ab zu den Details, die wir über das Ende ihrer Ehe in Erfahrung gebracht hatten. Sollte ich jemals heiraten und diese Ehe in die Brüche gehen, und mein Mann würde mir widerspruchslos das Haus schenken, nur um möglichst schnell fernab von mir neu anzufangen, ich wäre wohl noch gekränkter, als wenn er einen erbitterten Rosenkrieg anzetteln würde. Emil Rossbacher war noch nicht einmal zur Scheidung gekommen. Er hatte nur zu allem Ja und Amen gesagt, um Theresias Fängen zu entkommen. Wie gekränkt musste sie wohl gewesen sein?


  »Was ist?«, riss Raphael mich aus meinen Gedanken, griff unauffällig nach meiner Hand und drückte sie. »Was überlegst du?«


  Wir waren fast bei unserem Wagen am Domplatz angelangt, und um uns herum drängten sich Touristen und Einheimische gleichermaßen.


  Schnell entzog ich ihm meine Hand. »Nichts«, antwortete ich und schüttelte den Kopf. Insgeheim war ich erleichtert, dass ich es endlich geschafft hatte, Raphael und das vergangene Wochenende wenigstens für ein paar Minuten aus meinem Kopf zu verbannen.


  


  »Hab ich’s doch gewusst!«


  Herbert zuckte ob meines enthusiastischen Ausrufs zusammen und verschluckte sich an seinem Kaffee. Ungeduldig wartete ich das Ende seines Hustenanfalls ab.


  »Der Richter«, sagte ich, als er endlich wieder in der Lage war, mich wenigstens fragend anzusehen.


  »Welcher Richter?«, japste Herbert.


  »Der Stadtrat«, antwortete ich. »Außerdem Kompagnon vom Magerl und Exmitglied des Grundstücksausschusses.«


  »Schieß los.« Raphael, der bei unserer Rückkehr auf Höhe der Teeküche von der Konditorei-Sandy-Mandy abgefangen worden war, betrat mit einem Schokodonut in Händen das Büro.


  »Na, wieder eine Spende von den zukünftigen Schwiegereltern?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen.


  Er sah mich nur irritiert an und hängte seine Jacke an den Garderobenständer. »Also, was ist mit dem Richter?«


  »Viel ist da leider nicht bekannt geworden«, gestand ich mit einem Seitenblick auf den Monitor, die wenigen gefundenen Artikel und den soeben hastig überflogenen Bericht der »Mittelbayerischen Zeitung«.


  »Aber: Anfang des Jahres hat er auf dem Gelände der Brauerei Meisner seinen fünfunddreißigsten Geburtstag gefeiert. In einem schicken beheizten Zelt, mit dreihundert Gästen. Nur…« Ich warf einen triumphierenden Blick in die Runde. »Bezahlt hat er anscheinend nichts dafür. Nicht für das Zelt, nicht für die Getränke– und dabei bin ich mir sicher, dass Bier und Schampus da in Strömen geflossen sind–, nicht für die Servicekräfte, nicht fürs Essen. Bayerisches Buffet im Wert von fünfzig Euro pro Kopf.«


  Wie immer beim Gedanken an bayerisches Essen leuchteten Herberts Augen auf.


  »Wie ist das rausgekommen?«, fragte Raphael, der sich von dem Gedanken an ein Buffet zum Glück nicht so schnell ablenken ließ.


  »Eine Mitarbeiterin aus der Buchhaltung der Brauerei hat wohl geplaudert.« Ich klickte auf den Artikel, den das »Regensburger Wochenblatt« dazu online gestellt hatte, und überflog ihn. »War keine gute Idee von ihr. Sie hat ihren Job verloren.«


  »Sympathische Art der Mitarbeiterführung. Nur: Aus welchem Grund hat die Brauerei das getan?«


  Ich zuckte die Achseln. »Davon steht hier nichts. Das Wochenblatt mutmaßt zwar, dass es mit irgendwelchen Immobilienangelegenheiten zu tun hatte– vor allem, weil der Richter seinen Posten im Grundstücksausschuss Anfang April, rund eine Woche nach dem Publikwerden seiner Gratis-Party, aufgegeben hat–, aber was Konkretes schreiben die auch nicht.«


  »Das ist wirklich ein prompter Rücktritt«, stellte Raphael fest. »Aber wahrscheinlich war das für ihn die einzige Chance, wenigstens seinen Arsch im Stadtrat zu retten.«


  Und vielleicht konnte er sogar nach wie vor im Grundstücksausschuss Einfluss nehmen, schließlich war Dr.Werner Magerl, sein Freund und Kollege, meiner Einschätzung nach gutmütig genug, um sich von Richter für dessen Zwecke einspannen zu lassen. Nicht die schlechteste Lösung für einen skandalumwitterten Stadtrat.


  


  »Sehen wir uns heute Abend?«, fragte Raphael wie nebenbei, als wir die Dienststelle verließen und nebeneinander über den menschenleeren, nur spärlich beleuchteten Parkplatz zu unseren Autos gingen. Bis auf ein paar vereinzelte Wagen der Kollegen vom Kriminaldauerdienst lag der Parkplatz wie verwaist da. Auch Herbert hatte sich schon vor einer Viertelstunde auf den Heimweg gemacht.


  Diese Frage hatte ich gleichermaßen herbeigesehnt und gefürchtet. »Ich weiß nicht…«, stammelte ich nicht allzu souverän.


  »Wie kann ich dich überzeugen?« Er wandte sich mir zu. »Vielleicht: Du kommst zu mir, ich koch uns was, und danach legen wir uns in den Whirlpool?«


  »Du hast einen Whirlpool?«, fragte ich erstaunt.


  »Klar. Im Neunzig-Quadratmeter-Wellnessbereich, direkt über der Garage mit dem Lamborghini und dem Rolls-Royce«, antwortete er grinsend. »Aber kochen würde ich wirklich«, fuhr er treuherzig fort und untermauerte seine Aussage mit dem perfekten Hundeblick. Schon wieder.


  »Ich weiß nicht, ob ich das Risiko wirklich eingehen will«, entgegnete ich trocken. »Aber hast du denn wirklich gar keine Bedenken?«


  


  Ja, ich gestehe: Ein bisschen zieren will ich mich schon. Auch wenn es dafür eigentlich zu spät ist. Und obwohl ich mich dabei ganz schön zickig fühle– und Sie an dieser Stelle bestimmt genervt die Augen verdrehen: Irgendwie kann ich nicht anders. Weil ich will, dass er mich beschwichtigt. Dass er mich davon überzeugt, dass ich nichts Falsches tue. Auch wenn ich ganz genau weiß, dass er mich davon gar nicht überzeugen kann.


  Ja, Sie haben ja recht, unkompliziert ist anders. Auch Hannes würde sich jetzt übrigens die Haare raufen und »Weiber…« stöhnen.


  


  »Du meinst, wegen der Arbeit?«, fragte er. Als ich nickte, fuhr er fort: »Ich dachte, das hätten wir gestern schon geklärt? Noch mal: Wenn du nicht willst, dass hier jemand von uns erfährt, dann werde ich mich selbstverständlich daran halten. Aber nein, ich habe keine Bedenken. Andernfalls hätte ich mir sowieso diesen schlechten Verführer-Auftritt am Freitag gespart«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.


  »Jetzt tu nicht so scheinheilig, so schlecht war der nicht«, antwortete ich leise und sah mich verstohlen um. Nein, da war wirklich niemand mehr. Ich entspannte mich ein wenig.


  Er schüttelte lachend den Kopf. »Also, wieso sollte ich Bedenken haben? Ich glaube nicht, dass die Kripo in deinem oder meinem Schlafzimmer Kameras installiert hat. Oder im Bad. Oder in der Küche. Oder… Himmel, jetzt geht meine Phantasie mit mir durch. Gut, dass wir endlich Feierabend machen.«


  


  Nein, so habe ich mir die Überzeugungsarbeit des Kollegen nicht vorgestellt. Einerseits. Aber was will ich denn eigentlich hören? Ich weiß es selbst nicht so genau. Trotzdem, von ihm auf Lustobjekt-Niveau reduziert zu werden, das gefällt mir ganz und gar nicht.


  Wieder frage ich mich, wieso ich so hirnrissig war und mich auf diese Sache eingelassen habe. Immerhin habe ich es ein halbes Jahr lang geschafft, mir diesen Mann vom Leib zu halten! Mehr oder weniger… Und kaum hat man einmal eine schwache Minute (oder eine schwache Nacht, je nachdem), schon steckt man knietief im Gefühlsschlamm.


  ***


  Gedankenverloren zwirbelte sie eine ihrer weichen dunklen Haarsträhnen, und Raphael konnte seinen Blick wieder einmal nicht von ihr losreißen. Ihre Augen glänzten dunkel, fast schwarz, ihre vollen Lippen schimmerten im schwachen Licht der Laterne. Mühsam hielt er sich davon ab, die Hand nach ihr auszustrecken. »Ich würde dich jetzt gerne küssen«, sagte er stattdessen, ohne es sagen zu wollen.


  Jordan, jetzt reiß dich endlich zusammen, sonst verwandelt dich diese Frau noch in ein willenloses Weichei! Reichte schon, dass er im wahrsten Sinne des Wortes schwanzwedelnd und sabbernd Gewehr bei Fuß stand, obwohl sie es kategorisch ausschloss, in der Öffentlichkeit zu ihm zu stehen. Dabei war ihm am Samstag noch danach gewesen, eine Anzeige in der »Süddeutschen« zu schalten.


  »Wir sind hier auf feindlichem Terrain«, antwortete sie lächelnd, drehte sich halb um und ging zu ihrem Wagen.


  Raphael blieb unentschlossen stehen. »Also?« Wenn jetzt keine klare Antwort käme, dann würde er aufgeben, nahm er sich vor. Wenigstens für heute. Seinen Höhenflug hatte sie ohnehin schon wieder beendet. Scheiße, was hatte sie eigentlich erwartet? Er war verliebt, verdammt noch mal! So verliebt, wie er seit Isa nicht mehr gewesen war. Und das war zwischenzeitlich viereinhalb Jahre her.


  Nervös sah Sarah sich auf dem menschenleeren Parkplatz um. Endlich flüsterte sie: »In zwei Stunden bei mir?«


  Innerlich atmete er auf. »Da gibt’s aber auch keinen Whirlpool, wenn ich mich recht erinnere«, konnte er sich dennoch nicht verkneifen zu sagen.


  »Das nicht, aber Heimvorteil.« Lächelnd zwinkerte sie ihm zu.


  »Und was, wenn ich auch mal Heimvorteil will?« Jordan, halt die Klappe und versau’s nicht. Oder willst du die Nacht lieber allein verbringen?


  »Mal sehen. Der Whirlpool wäre durchaus ein Anreiz gewesen.«


  Kopfschüttelnd, aber mit einem breiten Grinsen auf den Lippen sah er ihr zu, wie sie ihren klapprigen Golf aufschloss, sich setzte, den Motor startete und rasant ausparkte.


  Jordan, gelassen bleiben! Nichts erwarten, einfach nur genießen. Und vielleicht, hoffentlich, würde Sarah die Heimlichtuerei schon bald genauso auf die Nerven gehen wie ihm.


  Nur noch eine Stunde und neunundfünfzig Minuten.


  Aus der Balance


  


  


  11. November


  Angespannte Stille, nur unterbrochen vom Schrillen der Ruftöne. Ein letztes nervöses Klopfen gegen das Mikrofon. Unruhig schlägt die Kurve auf dem Monitor aus.


  Schon hebt er den Hörer ab. »Was willst du diesmal?«


  »Was soll ich machen, wenn sie es wissen?« Wie ein verstörtes Kind, schon wieder.


  »Woher sollen sie es wissen? Es gibt keine Beweise mehr bei der Alten, hast du gesagt.«


  »Ja, aber–«


  »Was aber? Lieferst du eigentlich auch mal hundertprozentige Arbeit ab? Die Antwort kannst du dir sparen, ich kenne sie ohnehin.«


  »Also, was soll ich tun, wenn sie Bescheid wissen?«


  »Das ist nicht mein Problem. Außerdem hab ich dir weiß Gott schon mehr als genug geholfen.«


  Dröhnendes Tuten. Er hat einfach aufgelegt.


  Wie von selbst sinkt das Gesicht in die schützenden Hände. Schutz vor der Scham, vor der Angst, vor dem Wissen, dass der klaffende Abgrund näher rückt. Wenn es nur helfen würde, sich hinter den Händen zu verstecken…


  ***


  Die Kaffeemaschine ratterte, während sie sprutzelnd meinen Kaffee ausspuckte. In Gedanken noch bei der vergangenen Nacht, starrte ich müde auf den bräunlichen Auswurf, als sich plötzlich ein Arm um meine Mitte legte. »Exakt neununddreißigeinhalb Minuten ohne dich und du fehlst mir schon wieder«, raunte Raphael in mein Ohr, zog mich an sich und küsste mich sanft auf den Nacken.


  »Bist du verrückt?«, fauchte ich. Dachte er, wir könnten hier, vor der Kaffeemaschine, fortsetzen, womit wir uns noch vor ein paar Stunden die Zeit vertrieben hatten?


  »Ist doch keiner da außer uns«, flüsterte er und zog mich noch enger an sich. Seine Bartstoppeln kratzten sachte an meinem Hals, und mir lief ein wohliger Schauer über den Rücken.


  Trotzdem ärgerte ich mich. Hatte ich mich nicht klar genug ausgedrückt? »Aber es könnte jeden Moment jemand reinkommen. Und ich habe keine Lust auf das Getratsche, das habe ich dir doch gesagt.« Ich riss mich los, schnappte mir meinen Kaffee und verließ den Raum. Wenn er nicht kapierte, dass unsere Affäre tagsüber in der Arbeit nichts zu suchen hatte, dann würde ich der Sache wohl oder übel ein Ende setzen müssen. So schwer mir das auch fiele.


  Wütend auf Raphael– und mich selbst, schließlich hatte ich mir diese Misere eingebrockt– betrat ich das Büro, in dem Herbert schon am Schreibtisch saß und mir ungeduldig entgegensah. »Wo bleibt denn der Kollege Jordan?«, fragte er und tippte ungeduldig auf seine Armbanduhr. »Ist schon Viertel nach acht.«


  »Holt Kaffee«, antwortete ich einsilbig, warf Herbert einen grimmigen Blick zu und fuhr meinen Computer hoch.


  Meistens mochte ich meine Arbeit. Ich hatte keinerlei Probleme damit, erst spätabends die Dienststelle zu verlassen, und auch der Wochenenddienst und die Tatsache, dass ich während der brisanten Phase einer Ermittlung das Handy nie ausschalten konnte, weil mich sonst mein schlechtes Gewissen bis in alle Ewigkeit gemartert hätte, störten mich nicht. Aber dieser typisch deutsche Acht-Uhr-Arbeitsbeginn, bei dem jede Minute Verspätung mindestens mit einer hochgezogenen Augenbraue quittiert wurde, nervte mich heute noch mehr als sonst.


  Kurz darauf betrat Raphael mit einer dampfenden Tasse Kaffee in Händen das Büro. Ich ergriff sofort das Wort– nicht dass er wieder auf die Idee kam, durch wie auch immer geartetes seltsames Verhalten mir gegenüber Herberts Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Also, Jungs, wir sollten uns dringend überlegen, wie wir weiter vorgehen. Im Augenblick stochern wir ziemlich planlos im Nebel, und ob diese Sache mit dem Kauf der Villa irgendwie Hand und Fuß hat, ist ja mehr als fraglich.«


  Herbert brummte zustimmend, und auch Raphael nickte, als er die Tasse abstellte und aus seiner Lederjacke schlüpfte.


  »Fangen wir mit Verena an«, fuhr ich fort.


  »Sie hat kein Alibi«, sagte Herbert abwägend.


  »Aber auch kein Motiv«, fügte ich hinzu. Zu dem Schluss waren Raphael und ich bereits heute Nacht gekommen.


  »Warum?« Skeptisch kratzte sich Herbert über die lichte Stelle an seinem Hinterkopf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es bei ihrer Großtante nicht gerade leicht hatte.«


  »Das schon«, antwortete Raphael. »Aber ich halte sie nicht für so dumm, selbst den Ast abzusägen, auf dem sie sitzt. Ihre Situation ist jetzt, nach dem Tod ihrer Tante, absolut unsicher. Nicht nur, dass die regelmäßigen Finanzspritzen in Zukunft wegfallen, auch ihr Arbeitsplatz ist in Gefahr. Wenn Camilla die Villa samt Tanzschule verkauft, dann steht Verena aller Wahrscheinlichkeit nach ohne Job da.«


  »Und sie muss gewusst haben, dass sie mehr oder weniger leer ausgehen wird. Selbst wenn Camilla nur Anspruch auf ihren Pflichtteil am Erbe hätte«, fügte ich hinzu.


  Herbert nickte langsam. »Trotzdem, ganz koscher kommt sie mir nach allem, was ihr so erzählt habt, nicht vor.«


  »Mir ja auch nicht«, antwortete ich. »Und ich hätte auch kein persönliches Problem damit, sie als Mörderin zu überführen«, fuhr ich grinsend fort. »Aber, wie Raphael schon sagt, so dumm ist sie nicht. Eher ziemlich durchtrieben und auf ihren Vorteil bedacht.«


  »Hm…«, brummte Herbert nur. »Was machen wir mit dem Exmann?«


  »Um den sollten wir uns heute auch endlich mal kümmern.« Er musste doch wenigstens informiert werden. Außerdem machten mich seine lange Abwesenheit und der ausbleibende Rückruf ziemlich kribbelig. »Nachdem Camilla keine Handynummer hat und nichts davon weiß, dass er Urlaub geplant hat–«


  »…schick ich dem heute eine Streife vorbei«, vervollständigte Raphael meinen Satz. »Wenigstens an der Restauranttür wird’s ja wohl ein Schild mit den Öffnungszeiten oder den Urlaubsdaten geben, je nachdem.«


  Auch darüber hatten wir heute Nacht gesprochen, und das nicht, weil uns nichts Besseres eingefallen wäre. Eher, das galt zumindest für mich, zur Beruhigung des schlechten Gewissens, eben weil sich dieser Fall meine Aufmerksamkeit mit etwas teilen musste, das mich weit mehr beschäftigte, als mir lieb war.


  »Gut«, sagte Herbert und nickte anerkennend. »Was haben wir sonst noch?«


  »Die Beerdigung von der Rossbacher«, antwortete Raphael wie aus der Pistole geschossen.


  »Findet morgen statt, das hat mir die Myers gestern am Telefon noch erzählt«, ergänzte ich.


  »Falls wir bis dahin also keine andere heiße Spur haben, und damit meine ich wirklich heiß, dann sollten Sarah und ich uns das auf jeden Fall antun. Kann nicht schaden zu sehen, wer das große Heulen kriegt und wer nicht«, fügte Raphael geschäftsmäßig hinzu.


  »Auch gut«, sagte Herbert. »Was ist denn mit euch los? Habt ihr gestern Abend noch einen Schlachtplan entwickelt?« Verwundert sah er von Raphael zu mir. Meine Wangen fingen schon wieder an zu glühen. Himmel noch mal, ich war doch früher nicht so oft rot angelaufen! Schnell bückte ich mich nach meiner Handtasche und fing an, darin herumzukramen.


  »Unnötig«, hörte ich Raphael lässig antworten. »Das gebietet doch alles die Logik.« Ich tauchte wieder von unterhalb meines Schreibtischs auf und konnte nicht umhin, ihn verschwörerisch anzulächeln, doch er verzog keine Miene und wandte sich zu seinem Monitor um.


  


  Als wir uns am frühen Nachmittag auf den Weg zur Anwaltskanzlei machten, klarte es tatsächlich ein bisschen auf. Der dunstige Nebel verzog sich, und auch wenn man noch lange nicht von Sonnenschein reden konnte, wurde es wenigstens etwas heller. Hellgrau, im Vergleich zum ständigen Dunkelgrau der letzten Tage.


  »Wenn das Gespräch mit diesem Richter auch ins Leere führt«, sagte Raphael und trommelte ungeduldig auf das Lenkrad, weil der Ford Escort vor uns trotz mittlerweile grüner Ampel nur im Schneckentempo anrollte, »dann packen wir das angebliche Kaufinteresse der Stadt zu den Akten. Und ich befürchte fast, dass es so kommen wird.«


  »Aber vielleicht kannst du bei ihm wenigstens eine Halbe Meisner-Bier abstauben«, antwortete ich grinsend. »Obwohl, der Richter wirft ja noch lieber mit Champagner um sich, vermute ich.«


  Verächtlich verzog Raphael das Gesicht.


  »Der ist nämlich bestimmt auch Teil dieser Horde erfolgreicher Jungstadträte«, fuhr ich fort, »die am Wochenende die Regensburger Clubs unsicher macht und den ›Veuve Clicquot‹ kistenweise auffahren lässt.«


  »Sehr volksnah«, sagte Raphael kopfschüttelnd und wechselte auf die rechte Fahrspur. Der Wackeldackel auf der Hutablage des Ford Escorts links vor uns nickte zustimmend, als Raphael Gas gab. Endlich hatten wir den unter seinem Hut schon ziemlich runzligen Fahrer des Fords links liegen gelassen. »Schnarchnase«, murmelte Raphael und wechselte mit unverminderter Geschwindigkeit auf die linke Fahrspur. »Ist der Magerl da auch dabei?«


  »Vermutlich, aber beschwören kann ich das nicht. Ich hab den Herren nie große Beachtung geschenkt. Und da ich wohl auch nicht zu deren Zielgruppe gehöre, beruht das auf Gegenseitigkeit.«


  »Zielgruppe?« Raphael zog fragend die Augenbrauen hoch, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


  Was auch gut war, denn auf der rechten Fahrspur tauchte einige Meter vor uns ein Streifenwagen auf. Zwar blieb es unter Kollegen häufig bei freundschaftlichen Verwarnungen, sofern man die Notwendigkeit der überhöhten Geschwindigkeit erklären konnte (und dass Raphael für solche Fälle jederzeit eine plausible Begründung parat hatte, daran zweifelte ich nicht), aber im Regensburger Stadtverkehr mit achtzig Sachen an der Streife vorbeizuziehen, erschien mir trotzdem nicht empfehlenswert. Offenbar sah Raphael das genauso– seufzend bremste er ab und wechselte wieder brav auf die rechte Fahrspur.


  »Ja, das Übliche halt«, antwortete ich. »Um die schart sich so gut wie immer ein Pulk leicht bekleideter Blondinen, die scharf sind auf den Schampus und aufs Abschleppen eines hoffnungsvollen Regensburger B-Promis.«


  »A-Promis gibt’s ja hier auch nicht«, erwiderte Raphael spröde. »Und dich beeindruckt das nicht?« Er warf mir einen spöttischen Seitenblick zu.


  »Puffbrause und Politik? Doch, natürlich. Das finde ich mindestens so sexy wie Kollegen mit Rennfahrerambitionen.«


  Er lächelte verhalten, antwortete aber nicht. Wahrscheinlich erforderte es seine ganze Konzentration, die zugelassene Höchstgeschwindigkeit nicht zu überschreiten.


  »Die Wampe vom Magerl fand ich übrigens auch beeindruckend«, fuhr ich fort. »Hat er sich bestimmt bei ›Da Gustavo‹ angefressen.« Unwillkürlich schüttelte es mich.


  »Kenn ich nicht«, antwortete Raphael und atmete erleichtert auf, als die Streife in eine Nebenstraße einbog.


  »Das ist dieser Pseudo-Nobelitaliener für die Regensburger Neureichen«, erklärte ich. »Das Essen ist grottig, aber dafür sind wenigstens die Preise gehoben. Auch ein beliebter Anlaufpunkt für die ganzen Jungpolitiker.«


  »Die werden mir ja immer sympathischer«, antwortete er und beschleunigte wieder, sodass wir die Ampel gerade noch bei Dunkelorange passierten. Nur Sekunden später blitzte es am Straßenrand rot auf. »Verdammte Scheiße«, fluchte er. »Das hat mir gerade noch gefehlt!«


  »Ach sorry«, sagte ich und klatschte mir mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ganz vergessen zu erwähnen, dabei kam das heute Morgen schon im Radio: Hier wird heut geblitzt.«


  »Besten Dank auch.«


  Schweigend brachten wir den Rest der Fahrt hinter uns. War Raphaels blendende Laune am Vortag nicht zu bremsen gewesen, so hatte sie sich nun merklich abgekühlt. Den ganzen Vormittag hatte er pflichtschuldig, aber reichlich missmutig vor sich hin gearbeitet, mit den Kollegen auf Borkum telefoniert, die vom Landratsamt übermittelte Liste der verzeichneten Waffenbesitzer mehrmals überflogen und sämtliche überfälligen Akteneinträge hinter sich gebracht. Gerade diese spröde und ihm eigentlich mehr als lästige Arbeit führte im Normalfall dazu, dass er wenigstens phasenweise zum Alleinunterhalter mutierte. Heute jedoch war kein überflüssiges Wort über seine Lippen gekommen.


  Ganz offensichtlich war er eingeschnappt, und ich konnte nur mutmaßen, dass es mit der morgendlichen Szene in der Teeküche zusammenhing. Vielleicht war ich doch ein wenig zu ruppig gewesen? Immerhin genoss ich unsere gemeinsame Zeit abseits der Dienststelle mit Sicherheit nicht weniger als er.


  »Heute morgen war ich ziemlich patzig«, sagte ich also, als er das Auto in der Obermünsterstraße parkte und den Motor abstellte. »Ich hab’s nicht so gemeint«, fuhr ich fort und legte unwillkürlich meine Hand auf seine, die auf der Gangschaltung ruhte. »Es ist nur, weil–«


  »Schon gut«, unterbrach er mich und zog seine Hand unter meiner weg. »War mein Fehler. Und jetzt gehen wir besser. Unser Termin ist wichtiger.«


  


  Warum zum Henker werde ich nicht schlauer? Ich mache einen Schritt auf ihn zu, und zack, schon wieder knallt er mir eine vor den Latz, die sich gewaschen hat. Das geht seit einem halben Jahr so, und jedes Mal laufe ich wieder mit hundertprozentiger Zuverlässigkeit ins Verderben und ärgere mich im Nachhinein schwarz über meine eigene Blödheit.


  Hat was von einem Lemming, finden Sie nicht auch? Possierliche Tierchen, aber trotzdem ziemlich weit unten auf meiner Skala der großen Vorbilder.


  Das muss ein Ende haben, und zwar ein für alle Mal. Er findet den Termin mit dem Richter wichtiger als mich? Bitte, kein Problem. Ich auch, von einer kleinen Affäre lasse ich mich nämlich nicht aus der Bahn werfen. Wie meinen Sie? Ich wirke schon so, als wäre ich ein klein wenig aus der Bahn geworfen? Das muss der Schlafentzug sein. Ziemlich sicher.


  


  Zu meinem Erstaunen war der Vorzimmerdrachen heute versöhnlich gestimmt. Zwar bedachte die Dame Raphael mit einem Blick, der irgendwo zwischen Einschüchterung, Respekt und ausgeprägter Antipathie lag, aber sie offerierte uns sogar je ein Glas Wasser, bevor sie uns in das Büro ihres Chefs führte.


  Richter hatte für uns zunächst nur einen arroganten Seitenblick übrig, murmelte »Einen Augenblick noch« und tippte auf seine Tastatur ein, ohne uns Platz anzubieten. Raphael musterte den vielbeschäftigten Anwalt mit einem giftigen Blick aus seinen grünen Augen und setzte sich dann mit lässig übereinandergeschlagenen Beinen in einen der schwarzledernen Besuchersessel.


  Ich nutzte die Zeit, um mir die Diplome und Auszeichnungen anzusehen, die die Wand neben der Eingangstür zierten.


  Schließlich hatte ich mir alle Ehrentitel zu Gemüte geführt.


  Richter tippte immer noch.


  Raphael saß immer noch vermeintlich gelassen im Sessel, aber mittlerweile fixierte er Richter mit einem Blick, der mich befürchten ließ, dass er im nächsten Moment aufspringen und den Anwalt an der rot gestreiften Krawatte aus seinem Drehstuhl zerren würde. Raphaels Kaumuskeln traten weiß hervor, so fest presste er seine Zähne aufeinander.


  Höchste Zeit, einzuschreiten. »Herr Dr.Richter, wir hatten vierzehn Uhr vereinbart.«


  Richter sah auf und zur Wanduhr, deren Zeiger mittlerweile auf zehn Minuten nach zwei vorgerückt war.


  »Es wäre also sehr freundlich, wenn Sie jetzt ein paar Minuten für uns erübrigen könnten.«


  Er seufzte, rang sich aber schließlich doch zu einem Lächeln durch, das seine auffallend blauen Augen nicht erreichte, und stand auf. Sein blondes Haar war tadellos nach hinten gegelt, er trug einen perfekt sitzenden grauen Anzug und blank polierte Lackschuhe. »Bitte entschuldigen Sie«, sagte er immer noch lächelnd. »Meine Mandanten nehmen auf meinen Terminplan leider selten Rücksicht.«


  »Das tun unsere Mörder auch nicht«, antwortete ich und ließ meinen Dienstausweis aufklappen. »Sarah Sonnenberg«, fuhr ich fort und streckte ihm die Hand entgegen, die er mit einem nunmehr verbindlicheren Lächeln schüttelte. »Und«, ich nickte in Raphaels Richtung, »mein Kollege Raphael Jordan.«


  Raphael erhob sich mit provozierender Langsamkeit, richtete sich fast bedächtig zu voller Größe auf und wartete, bis Richter bei ihm angelangt war. Beide waren in etwa gleich groß und schlank, nur hatte Richter im Gegensatz zu Raphael die Figur des klassischen Schreibtischtäters– weder besonders breitschultrig noch besonders schmalhüftig.


  Das joviale Lächeln auf Richters Gesicht erstarb und machte dem gleichen grimmigen Ausdruck Platz, den Raphael zur Schau trug. Die beiden maßen sich mit abschätzigen Blicken. So in etwa musste es aussehen, bevor zwei ranghohe Keiler im Bayerischen Wald aufeinander losgingen. Fehlte nur noch das Grunzen.


  Endlich reichten sie sich die Hände, und ich war mir sicher, dieser Händedruck war so fest, dass ich wahrscheinlich, wäre ich an Stelle eines der beiden, Anzeige wegen Körperverletzung erstattet hätte.


  Schließlich entschied das Alphatier namens Raphael diesen ersten Schlagabtausch für sich. Richter senkte– nach einer halben Ewigkeit, wie mir schien– den Blick und wandte sich wieder mir zu. »Sie kenne ich«, sagte er und lächelte wieder. »Sind Sie öfter im ›Scala‹?«


  Das »Scala« war einer von Regensburgs ältesten Clubs. Schon vor zehn Jahren war ich regelmäßig dorthin gepilgert, und auch heute ließ ich mich tatsächlich ab und an von Hannes mitschleifen, wenn er wieder mal der Meinung war, drei Uhr morgens wäre viel zu früh, um nach Hause zu gehen. Und natürlich erinnerte ich mich daran, Regensburgs erfolgreichste Jungpolitiker dort nicht nur einmal beim Feiern beobachtet zu haben.


  »Wenn es sich nicht vermeiden lässt«, antwortete ich und schickte zur Milderung meiner Worte ein Lächeln hinterher. Reichte schon, wenn Raphael sich in Rekordgeschwindigkeit unbeliebt machte.


  »Das klingt aber nicht begeistert.« Mit gespieltem Bedauern sah Richter mich an. »Dabei ist der Besitzer ein guter Freund von mir und freut sich immer ganz besonders über schöne Frauen unter den Gästen.«


  Raphael schnaubte ungehalten, und obwohl ich mir das Grinsen mühsam verkneifen musste, siegte meine kollegiale Loyalität. »An schönen Frauen besteht dort sicher auch in meiner Abwesenheit kein Mangel. Können wir jetzt zum Grund unseres Besuchs kommen?«


  »Natürlich.« Richter wies auf die Sitzgruppe und ließ sich in den Ledersessel fallen.


  Mit knappen Worten umriss ich die laufenden Ermittlungen, ohne Details preiszugeben. »Sie waren ja bis vor einem halben Jahr nicht nur Stadtrat, sondern auch Mitglied im Grundstücksausschuss«, schloss ich. »Was macht man da eigentlich genau?«


  Richter zögerte, sein linkes Augenlid zuckte kaum merklich. Was war das? Nervosität?


  »Das ist ein breit gefächerter Bereich«, antwortete er schließlich und untermalte seine Aussage mit einer ausladenden Handbewegung. »Nachdem ich auch beruflich viel mit Immobilien zu tun habe, hat es sich natürlich angeboten, auch im Grundstücksausschuss tätig zu werden. Deshalb wollte mich die Fraktion auch unbedingt dort haben, es geht ja nicht nur um Fachliches, sondern eben auch um das Rechtliche.«


  Seine Stimme gewann zunehmend an Festigkeit. »Da erspart es natürlich viel Arbeit, sich nicht zuerst in die Materie einarbeiten zu müssen und jemanden im Ausschuss zu haben, der Kenntnisse in diesem Bereich mitbringt. Insofern gab es also keinen Zweifel darüber, mich in diesem Ausschuss einzusetzen. Im Übrigen–«


  »Herr Richter«, fiel ihm Raphael mit schneidender Stimme ins Wort und stand auf. »Das ist hier keine Wahlkampfveranstaltung, und wir sitzen auch nicht gemütlich im Bierzelt. Um was kümmert sich der Grundstücksausschuss?« Mit verschränkten Armen lehnte er sich an die Wand neben der Sitzgruppe.


  Über Richters Gesicht, gerade noch erstmals seit Beginn unseres Besuchs offen und gelöst, fiel ein Schatten. Auch er stand auf, ging ein paar Schritte um seinen Sessel herum und lehnte sich Raphael gegenüber an seinen Schreibtisch. Ob jetzt wohl endlich einer der beiden zu grunzen anfing?


  »Im Allgemeinen geht es um die Grundstücks- und Immobilienkäufe und -verkäufe der Stadt«, antwortete er, und die Schärfe in seiner Stimme stand der in Raphaels in nichts nach.


  »Ist das alles?« So gelangweilt, wie Raphael ihn ansah, hätte mich ein herzhaftes Gähnen nicht weiter erstaunt. Als würde er täglich noch vor dem ersten Schluck Kaffee zwanzig Immobilien verscherbeln. Mindestens.


  Richter zog die Augenbrauen hoch und warf Raphael einen verächtlichen Blick zu, bevor er sich wieder an mich wandte. »Im Zuge dessen kommt dann eben auch die Zusammenarbeit mit dem Liegenschaftsamt dazu. Und natürlich die Verwaltung der städtischen Immobilien. Ja, das sind so die zentralen Punkte.«


  »Klingt aufregend«, stänkerte Raphael weiter. »Und trotzdem haben Sie Ihren Platz im Ausschuss aufgegeben, nicht wahr? Oder mussten Sie etwa?«


  Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Darum sollte es eigentlich nicht gehen, und auch wenn es nie schaden konnte, einen anderen Gesprächseinstieg als das eigentlich für die Ermittlungen interessante Thema zu wählen: Richter an diesen Rückschlag in seiner bis dahin bestimmt makellosen Karriere zu erinnern, das machte ihn sicher nicht zugänglicher.


  Tatsächlich sackte er für einen Augenblick in sich zusammen. Nur eine Sekunde, dann straffte er sich wieder und lehnte so gerade an seinem Schreibtisch, als hätte er einen Stock verschluckt. »Ich weiß nicht, was das mit Ihren Ermittlungen zu tun haben soll, Herr… Wie war noch gleich Ihr Name?«


  Genervt schüttelte ich den Kopf. Am liebsten hätte ich mich einfach verabschiedet und dem Vorzimmerdrachen die Oberaufsicht über diese beiden Testosteronschleudern übertragen.


  »Jordan«, sagte Raphael. »Und was für unsere Ermittlungen relevant ist oder nicht, das überlassen Sie bitte uns. Also?«


  »Nein, ich musste meinen Sitz im Grundstücksausschuss nicht aufgeben. Ich wollte es«, antwortete Richter großspurig.


  »Weshalb?«, fragte ich. »War es nicht eher so, dass Ihnen nach Ihrer gesponserten Geburtstagsfeier keine andere Wahl geblieben ist?«


  Lächelnd wandte er sich mir zu. »Man hat immer eine Wahl. Und die Angelegenheit mit der Geburtstagsfeier hätte sich bestimmt bald aufgeklärt. Zu meinen Gunsten«, betonte er. »Aber so sehr hänge ich an meinen Ämtern nun auch wieder nicht. Ich komme aus einfachen Verhältnissen, ich habe mir ohnehin schon so vieles erkämpft. Mehr, als man mir jemals zugetraut hätte.«


  Etwas bemüht verlagerte er das Gewicht auf den anderen Fuß. Wohl um gelassen zu wirken, aber das nahm ich ihm nicht ab. Wieder zuckte sein linkes Augenlid. »Ich bin Stadtrat«, fuhr er fort. »Einer der jüngsten. Die Leute haben mich gewählt, wollten mich in diesem Amt sehen.« Wieder holte er mit einem Arm aus, als deutete er auf sein Volk, das ihn als Messias auserkoren hatte. »Schon allein deshalb–«


  Wieder schnitt Raphael ihm das Wort ab: »Herr Richter, Sie sollen hier keine Reden schwingen. Es klatscht nämlich auch niemand Beifall, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist.«


  Richter, gerade noch in meine Richtung lächelnd, bedachte Raphael mit einem Blick, aus dem eiskalter Hass sprach. Himmel, ich musste dem ein Ende bereiten, bevor die Situation hier noch eskalierte.


  »Sprechen wir lieber wieder über die Zeit, als Sie noch im Grundstücksausschuss tätig waren«, sagte ich schnell, bevor mir einer der Herren zuvorkommen konnte.


  Ich hatte erwartet, dass Richter erleichtert aufatmete, seltsamerweise war das Gegenteil der Fall. Seine Augenbrauen zogen sich angestrengt zusammen, wieder verschränkte er die Arme abweisend vor seiner Brust.


  »Wenn die Stadt Regensburg Interesse am Kauf einer Immobilie hatte, ging das dann automatisch auch über Ihren Schreibtisch?«


  »Nicht unbedingt«, antwortete er. Sonst nichts. Auffordernd sah ich ihn an, aber außer einem erneuten Flattern seines Augenlids kam keine weitere Reaktion.


  »Aber Sie hätten zwangsläufig irgendwie davon erfahren müssen, wenigstens nebenbei?«, bohrte ich also weiter. »Das hat uns Ihr Kollege Dr.Magerl gestern erzählt.«


  Wieder verlagerte er das Gewicht auf den anderen Fuß. »Vermutlich, ja«, antwortete er. Auf seiner Stirn hatten sich feine Schweißperlen gebildet. Irgendwas stimmte hier nicht.


  Zu diesem Schluss schien auch Raphael zu kommen, denn seine Stimme klang noch eine Spur schneidender als zuvor: »Kennen Sie die Villa, in der die Tanzschule Rossbacher untergebracht ist? Roter-Brach-Weg?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Richter betont ruhig. Obwohl Raphael diese Frage gestellt hatte, wandte Richter seinen Blick nicht von mir ab. Die Finger seiner rechten Hand trommelten unablässig auf seinen linken Oberarm, seine Wangen färbten sich leicht rötlich. »Ein ausnehmend schöner Jugendstil-Bau.«


  Raphael stieß sich von der Wand ab und ging einen Schritt auf Richter zu, sodass dieser nun doch in seine Richtung sah.


  »Wir wissen, dass die Stadt Interesse daran hatte, die Villa zu kaufen, und zwar zu der Zeit, als Sie noch im Grundstücksausschuss waren«, fuhr Raphael fort. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, dass er bluffte und wir lediglich zwei vage Hinweise erhalten hatten. »Können Sie uns erklären, was man damit vorhatte?«


  Richter blieb unbewegt, aber seine Augen irrten von Raphael zu mir und wieder zurück. »Aber natürlich«, sagte er schließlich. »Möchten Sie einen Kaffee, Frau Sonnenberg? Oder Cappuccino? Sie sehen müde aus.«


  Ohne meine Antwort abzuwarten, wandte er sich um in Richtung seines Schreibtischs, vermutlich, um durch die Gegensprechanlage den Vorzimmerdrachen zum Kaffeekochen zu animieren, doch Raphael war schneller. Mit drei Schritten langte er bei Richter an und baute sich direkt vor ihm auf.


  »Frau Sonnenberg möchte keinen Kaffee, und ich möchte eine Antwort. Wenn’s geht sofort.«


  Richter, mittlerweile mit auffälligen hektischen Flecken im Gesicht, zuckte zurück, doch dann änderte er seine Haltung und stellte sich breitbeinig vor Raphael. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was Sie das angeht«, antwortete er mit vorgerecktem Kinn. »Aber ja, wir waren interessiert. Das Grundstück liegt günstig, und außerdem ist die Villa gut erhalten.«


  »Sie wollten die Villa also nicht abreißen?«, funkte ich dazwischen.


  »Natürlich nicht«, antwortete Richter entschieden. »Sie steht ja unter Denkmalschutz. Aber das Grundstück hätte man eventuell auch noch zusätzlich bebauen können. Außerdem war die Eigentümerin in einem Alter, in dem sie die Tanzschule ohnehin nicht mehr lang betrieben hätte. Also hat man sich getroffen, um Frau Rossbacher Interesse zu signalisieren.« Mit geübtem Griff lockerte Richter seinen Krawattenknoten.


  »Wer ist ›man‹?«, fragte Raphael barsch.


  »Ich habe das damals übernommen«, antwortete Richter trotzig.


  »Aber Frau Rossbacher wollte nicht verkaufen?«, schaltete ich mich wieder ein.


  »Nein«, antwortete Richter und wandte sich mir zu. Seine Gesichtsfarbe changierte mittlerweile ins Hochrote und biss sich mit seinen hellblauen Augen. »Weshalb sich das Thema auch schnell wieder erledigt hatte.«


  »Das war’s?«, fragte ich ungläubig. »Nur ein Gespräch, sonst nichts?«


  »Genau. Zu Verhandlungen ist es gar nicht erst gekommen.« Christian Richter wandte sich ab und brachte den Schreibtisch als Sicherheitspuffer zwischen sich und Raphael.


  »Können Sie sich einen Grund vorstellen, weshalb dieses Gespräch Frau Rossbacher damals so aus der Bahn geworfen hat?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie wissen ja, wie alte Leute sind. Für uns war das Thema auf jeden Fall vom Tisch, nachdem sie signalisiert hat, dass ein Verkauf für sie ohnehin nicht in Frage kommt.« Schnurgerade sah er mir in die Augen.


  Einen Tick zu schnurgerade für meinen Geschmack. »Und wann hat dieses Gespräch stattgefunden?«, fragte ich weiter.


  »So genau kann ich Ihnen das nicht sagen, aber ich war noch nicht allzu lange im Grundstücksausschuss. Ein paar Jahre vielleicht.«


  »Geht’s vielleicht ein bisschen genauer?«, bellte Raphael. »Und gibt’s dazu irgendwelche Unterlagen?«


  »Nein, keine Unterlagen. Und drei bis dreieinhalb Jahre ist’s her, vermutlich«, antwortete Richter. »Aber sicher kann ich Ihnen das nicht sagen. Ich hatte viel zu tun in den letzten Jahren.« Er zog seinen Krawattenknoten wieder straff. »Keinen geruhsamen Beamtenjob.«


  Raphael winkte wortlos ab.


  »Herr Richter«, funkte ich dazwischen, »die Villa steht jetzt zum Verkauf.« Vielleicht entspannte sich die Lage durch diese freudige Nachricht ja ein wenig. »Falls die Stadt noch Interesse hat, meine ich.«


  »Danke für die Information«, antwortete Richter steif. »Ich werde meinen Kollegen gern Bescheid geben.« Mit einem mühsamen Lächeln nickte er mir zu.


  Postwendend polterte Raphael wieder dazwischen: »Wo waren Sie letzten Dienstagabend zwischen zweiundzwanzig und vierundzwanzig Uhr?«


  Jetzt war es an Richter, mit provokativer Langsamkeit seinen Terminplaner aufzuschlagen. Er blätterte zurück, dann wieder nach vorn, bis er schließlich fündig wurde. »Bis halb elf war ich mit Werner essen, und dann war ich zu Hause.«


  »Allein?«, fragte ich.


  »Bedauerlicherweise, ja«, antwortete er mit einem charmanten Lächeln in meine Richtung.


  »Dann vielen Dank für das Gespräch, Herr Dr.Richter«, schloss ich, bevor Raphael den nächsten Adrenalinschub erlitt.


  »Herr… äh…«, sagte Richter noch, als wir uns zum Gehen wandten, und verzog nachdenklich das Gesicht. »Jordan?«


  Raphael drehte sich um, ohne zu antworten.


  »Ich könnte mich auch anderweitig informieren«, fuhr Richter fort, »aber nachdem Sie gerade hier sind: Wie heißt Ihr Vorgesetzter?«


  »Schneckmayr. Mit ›ay‹. Durchwahl zwei-zwei-drei«, antwortete Raphael gelassen und öffnete die Tür.


  


  »Showdown der Platzhirsche«, konstatierte ich, als wir die Kanzlei verlassen hatten. »Hat nur noch der Schwanzvergleich gefehlt.«


  »Den hätte ich sowieso gewonnen«, antwortete Raphael grimmig.


  »Auf die Größe kommt’s aber nicht an, wird ja immer mal wieder behauptet.«


  »Und, stimmt das?«, fragte er wie nebenbei.


  »Na ja«, antwortete ich skeptisch. »Ich persönlich halte das eher für eine gnädige Lüge.«


  »Dacht ich’s mir doch.« Ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, und ich schüttelte unweigerlich den Kopf. Das Selbstvertrauen dieses Mannes war wirklich unerschütterlich. »Im Ernst, Raphael. Klug war das nicht. Den hast du so richtig gegen dich aufgebracht.«


  »Bei einem gemütlichen Plauderstündchen wäre er aber nicht halb so sehr ins Schwitzen gekommen«, antwortete Raphael und hielt mir die schwere Eichentür auf. »Und so war völlig offensichtlich, dass er irgendwie Dreck am Stecken hat. Ob nun wegen der Rossbacher oder anderweitig.«


  »Eben. Sein offensichtlich nicht blütenreines Gewissen muss nichts mit dem Mord an der Rossbacher zu tun haben. Und dann hat uns das unterm Strich gar nichts gebracht. Außer dir vielleicht Riesenärger.«


  »Glaubst du wirklich, dass sich die Pfeife beschwert? Ich nicht. Der plustert sich doch bloß auf«, murmelte Raphael an der Zigarette in seinem Mundwinkel vorbei und kramte in seiner Jackentasche nach dem Feuerzeug.


  »Meinst du? Na gut, mit Aufplustern kennst du dich schließlich besser aus als ich.« Gegen meinen Willen musste ich grinsen. Rückblickend fand ich den Termin mit dem Richter fast schon wieder unterhaltsam. »Ach, und Raphael?«


  »Hm?« Endlich hatte er das Feuerzeug gefunden. Genießerisch inhalierte er den Rauch.


  »Ich will nie wieder ein Wort über Stutenbissigkeit hören«, sagte ich. »Das Recht, dich über Zickenkriege lustig machen zu dürfen, hast du dir jetzt endgültig verspielt.«


  »Das war’s wert«, antwortete er und klang dabei durch und durch zufrieden.


  Das Klingeln meines Handys unterbrach unsere Unterhaltung.


  »Herbert?«, fragte Raphael.


  »Anna.« Meine kleine Schwester. Wie immer bei privaten Anrufen während der Arbeitszeit erschrak ich im ersten Augenblick– schließlich verbat ich mir diese grundsätzlich, außer es handelte sich um absolute Notfälle. Der Begriff »Notfall« hatte sich allerdings in der Vergangenheit schon häufiger als dehnbar erwiesen. Und er sollte es auch diesmal tun.


  »Hallo, Anna, was gibt’s?«


  »Danke der Nachfrage, mir geht’s gut. Ich hab einen Anschlag auf dich vor«, antwortete mein Schwesterherz fröhlich.


  Verzweifelt stöhnte ich auf. Die Anschläge meiner Schwester waren mir wohlbekannt– meistens handelte es sich darum, mich von den abstrusesten Möglichkeiten der Freizeitgestaltung zu überzeugen. Beliebt war zum Beispiel das Pilze- oder Kräutersuchen. Leider kannte sich Anna weder mit Pilzen noch mit Kräutern aus, sodass diese vorsichtshalber nach erfolgter Sammlung im heimischen Mülleimer landeten. Nicht dass die Aktion auch noch gesundheitliche Schäden nach sich zog.


  Große Begeisterung lösten auch die regelmäßigen Flohmarktbesuche aus, die einzig den Zweck hatten, großformatiges Gerümpel zu erstehen. Erst in ihrem kleinen Apartment, nach schweißtreibendem Transport, stellte Anna dann fest, dass sie die Dimensionen des erstandenen Gegenstands unter- oder die ihrer Wohnung überschätzt hatte. Zum Glück war der Balkon, auf dem sich mittlerweile ein doppelflügliger Schrank in Einzelteilen, ein Esstisch für acht Personen sowie ein pink lackierter Schminktisch tummelten, enorm geräumig.


  Misstrauisch antwortete ich also: »Schieß los.«


  »Wir hatten doch schon ein paarmal über diesen Bauchtanzkurs gesprochen«, sprudelte sie los. Was nicht stimmte. Nur Anna hatte über den Bauchtanzkurs gesprochen. »Ich hab’s mir anders überlegt, Bauchtanzen finde ich irgendwie so ungesellig. Aber Salsa, das wär doch was! Auf jeden Fall habe ich uns schon angemeldet, ab heute Abend, im ›Scala‹.«


  »›Scala‹?«, unterbrach ich sie. Darüber waren wir doch gerade erst gestolpert.


  »Ja«, antwortete sie. »Da ist doch vor Mitternacht sowieso nie was los. Sämtliche Clubs vermieten mittlerweile vorher ihre Räume. Aber zurück zum Problem: Der Kurs ist immer dienstags und freitags. Und da hat Alex Fußballtraining.« Alex war der Mann, der es nun schon ein Jahr lang mit meiner Schwester aushielt. Ihrem Aktivismus begegnete er mit einer stoischen Gemütsruhe, um die ich ihn glühend beneidete. »Und jetzt habe ich keinen Tanzpartner«, fuhr Anna fort.


  »Du meinst, ich soll den Mann tanzen?« Halb entgeistert, halb belustigt über die mir zugedachte Rolle, schüttelte ich verzweifelt den Kopf.


  Grinsend sah Raphael zu mir herüber. Die überfallsartigen Anrufe meiner Schwester waren ihm nach einem halben Jahr der Zusammenarbeit durchaus vertraut.


  »Ja, warum nicht? Das ist doch nicht so viel anders als der weibliche Part«, antwortete Anna. »Außerdem bist du größer als ich– andersherum geht’s sowieso nicht.«


  »Vergiss es«, sagte ich entschieden.


  »Und jetzt?« Sie seufzte. »Heute Abend geht’s los, bis dahin brauch ich einen Tanzpartner. Kannst du mir nicht deinen hübschen Kollegen ausleihen?«


  Ich hatte Anna noch nicht über die neueste Entwicklung in Sachen Kollege Knackarsch informiert, aber jetzt konnte ich das auch schlecht tun. »Das vergisst du erst recht«, sagte ich also nur. »Aber was hältst du von Hannes? Kann tanzen und ist leicht zu überzeugen. Zur Not bestichst du ihn damit, dass er Alex’ stramme Fußballerwaden befummeln darf.«


  »Na gut, besser als nix. Gib mir mal die Nummer.«


  


  Zurück im Büro, sah Herbert uns ungeduldig entgegen. »Ihr sollt zum Schneck«, sagte er. »Und zwar pronto.«


  »Jetzt schon?«, fragte ich.


  Schneck, mit vollem Namen Martin Schneckmayr, war der Chef– ein umgänglicher, kollegialer Typ in den Vierzigern, den nichts so leicht aus der Ruhe brachte. Leider auch nicht die eiligen Anträge seiner Mitarbeiter, sodass sich der Spitzname »Schneck« nicht nur auf seinen Nachnamen bezog, sondern auch auf seine zu unserem Leidwesen eher langsame Reaktionsgeschwindigkeit.


  Trotzdem: Ich mochte ihn. Nicht nur weil ich bei ihm aus unerfindlichen Gründen einen Stein im Brett hatte, sondern weil ich dankbar dafür war, dass er uns weitgehend freie Hand ließ. Dies änderte sich meist nur kurzzeitig, und zwar dann, wenn bis zu einem nicht genauer definierten Zeitpunkt nach der Übernahme eines Falls noch keine nennenswerten Ergebnisse vorlagen. Dann ereilte ihn eine plötzliche Anwandlung von motivierender Mitarbeiterführung, die sich regelmäßig in der immergleichen Ansprache an das ermittelnde Team entlud.


  Raphaels Blick schwenkte zum Kalender. »Diesmal ist er aber ungeduldig.«


  »Irgendwie kam er mir heut sowieso energischer vor als sonst«, sagte Herbert.


  »Das würd mich wundern«, antwortete Raphael trocken. »Aber gut, dann kann ich ihm wenigstens gleich sagen, dass er den Bußgeldbescheid von der Straubinger Straße direkt an mich weiterleiten kann.«


  »Haben sie dich etwa schon wieder geblitzt?«


  


  »Frau Sonnenberg, Herr Jordan, ich muss Ihnen nicht sagen, dass wir unter Druck stehen«, legte Schneckmayr los, nachdem er uns mit einem knappen Nicken begrüßt hatte. Das war der typische Anfang jeder Ansprache– Herberts Eindruck hatte also wie erwartet getäuscht.


  »Für die Presse ist das wieder mal ein gefundenes Fressen«, fuhr Schneck fort. »Wenn wir nicht in kurzer Zeit ein paar Ergebnisse vorweisen können, dann stehen wir vor einem ernsthaften Problem.«


  »Wie wär’s, wenn man uns zur Abwechslung mal ein paar Leute mehr zur Verfügung stellt?«, fragte Raphael. Auch das war wie immer.


  Ganz und gar nicht wie immer war jedoch die darauf folgende Reaktion des Chefs. »Sie sind im Moment nicht in der Position, Ansprüche zu stellen, Herr Jordan«, entgegnete er ungewohnt scharf. »Ich habe für Freitag eine Pressekonferenz angesetzt, länger können wir uns nicht mehr davor drücken. Und Sie«, dabei deutete er mit dem Lineal, mit dem er unentwegt herumfuchtelte und jedes Wort bedeutungsvoll unterstrich, auf Raphael, »werden dabei sein. Elf Uhr. Bis dahin will ich etwas vorzuweisen haben.« Mit etwas milderem Gesichtsausdruck wandte er sich mir zu. »Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«


  Da dieser Satz die Ansprache zuverlässig abschloss, erhoben wir uns aus den Besucherstühlen, doch Schneck sagte: »Jordan, Sie bleiben noch.« Und dann zu mir, deutlich freundlicher: »Frau Sonnenberg, Sie können schon gehen. Danke.«


  Unsicher blieb ich stehen, während Raphael schon wieder saß und sich unaufgeregt im Stuhl zurücklehnte. »Was gibt’s?«, fragte er in einem Tonfall, als würde er sich lediglich leidlich interessiert nach den neuesten Fußballergebnissen erkundigen.


  »Was es gibt? Eine massive Beschwerde gibt es, Herr Jordan.« Mit gefurchter Stirn sah Schneckmayr über seine randlose Brille.


  »Dieser elende…«, sagte Raphael nur kopfschüttelnd, und ich dankte Gott dafür, dass er den »Wichser« für sich behalten hatte.


  »Frau Sonnenberg, Sie können schon gehen«, sagte Schneck noch einmal. Freundlich, aber bestimmt.


  Für einen Augenblick zögerte ich. Schließlich sollte das hier ein Gespräch unter vier Augen werden, und Raphael war durchaus in der Lage, sich selbst zu verteidigen. In der nächsten Sekunde wusste ich aber, dass ich jetzt nicht gehen konnte. Nicht nur, weil ich nicht verstand, warum uns eingetrichtert wurde, dass man sich auf seinen Partner blind verlassen können musste, aber im Ernstfall doch aus dem Zimmer geschickt wurde, um nicht als Kollateralschaden zu enden. Auch, weil ich wusste, dass Raphael im umgekehrten Fall nicht gegangen wäre.


  Und, das war das Entscheidende, weil ich es nicht richtig fand, dass Schneckmayr, der den ganzen Tag nur an seinem Schreibtisch saß und Regieanweisungen gab, sich über jemanden erhob, der da draußen war, sich die Leichen ansah, sich mit den Leuten herumschlug, sich dumm anreden lassen musste, dabei aber trotzdem seinen Idealismus noch nicht verloren hatte– denn warum sonst setzte sich Raphael immer wieder in die Nesseln dafür, zusätzliche Mittel oder Extra-Personal bewilligt zu bekommen? Er konnte unbequem und ungerecht sein, wenn ihm etwas– oder jemand– gegen den Strich ging, aber er hatte sich Ziele bewahrt, die es ihm wert waren, zu kämpfen. Und ich wollte nicht zulassen, dass sie zerstört wurden. Schon allein deshalb konnte ich nicht gehen.


  »Nein«, sagte ich also, stellte mich hinter Raphael und legte meine Hand auf die Stuhllehne. »Ich bleibe.«


  Schneck sah mich erstaunt an, nickte dann aber.


  »Also, wer hat sich über uns beschwert?«, fragte ich.


  Schneckmayr lehnte sich zurück, aber sein Gesichtsausdruck blieb angespannt. »Ich gehe zwar davon aus, dass Sie das ganz genau wissen, aber gut: Herr Dr.Richter hat sich beschwert. Und zwar ausschließlich über Sie, Herr Jordan. Er sagt, Sie haben ihn massiv bedroht.«


  Ich spürte, wie sich Raphaels Schulter verkrampfte.


  »Ich habe keine Ahnung«, fuhr Schneck fort und beugte sich wieder nach vorn, »was Sie sich in den beiden Jahren bei der Münchner Drogenfahndung erlauben konnten, Jordan, aber bei uns hier geht es gesittet zu. Schläger haben bei der Kripo nichts verloren.«


  Raphael lachte bitter auf. »Ja, man merkt, dass Sie keine Ahnung haben. Ich war verdeckter Ermittler und kein Kleinkrimineller. Oder glauben Sie, dass ich die Geständnisse aus diesen Pissern rausgeprügelt habe?« Er war nicht laut geworden, aber seine Stimme bebte vor unterdrückter Wut.


  »Das reicht«, sagte Schneckmayr kühl. »Ich will, dass Sie mit den Leuten ordentlich umgehen, und ganz besonders mit den einflussreichen wie zum Beispiel Dr.Richter. Haben wir uns verstanden?«


  »Oh ja«, sagte Raphael höhnisch. »Ganz besonders mit denen, richtig? Ja, ich denke, ich habe verstanden. Und übrigens, mir reicht’s auch.« Er stand auf und verließ mit unbewegter Miene das Büro. Erst im Türrahmen registrierte er mit leisem Erstaunen im Blick, dass ich ihm nicht folgte. Knallend schlug er die Tür hinter sich zu.


  Schneckmayrs Stirn wurde noch immer von sorgenvollen Falten verunziert. Trotzdem hätte ich ihn in diesem Augenblick am liebsten geohrfeigt. Ich war mir sicher, dass Richter bei seinem Anruf schamlos übertrieben hatte. Die Wut darüber, dass der Chef einem wie ihm widerspruchslos glaubte und, ohne es zu hinterfragen, einen seiner besten Mitarbeiter in Frage stellte, und zu allem Überfluss Raphael noch nicht einmal die Gelegenheit gegeben hatte, sich zu rechtfertigen, ließ meine Stimme zittern.


  »Das war nicht gerecht«, sagte ich. »Er hat nichts getan. Und vielleicht sollten Sie nicht der Aussage irgendeines Idioten blind vertrauen, nur weil dieser zufällig im Stadtrat sitzt?«


  Schneckmayr nickte nachdenklich, und damit wandte auch ich mich ab, verließ das Büro und schloss die Tür hinter mir. Leise. Auch wenn ich dafür all meine Selbstbeherrschung aufbieten musste.


  Ich fand Raphael vor dem Haupteingang, wo er mit Zigarette in der Hand und geschlossenen Augen an der Wand lehnte. So hatte er heute Morgen auch ausgesehen, neben mir, in meinem Bett, nachdem er das Klingeln des Weckers abgestellt und mich noch für eine Minute an sich gezogen hatte. Ich hatte seine Wimpern betrachtet, die im schummrigen Licht der Nachttischlampe auf seinen Wangen Schatten warfen, sanft über seinen markanten Kinnbogen gestreichelt und ihn geküsst, als sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. Jetzt lächelte er nicht, aber ich wünschte mir so sehr, er würde es. Ein warmes Gefühl der Zärtlichkeit breitete sich in mir aus. Zu gern hätte ich ihn in die Arme genommen und festgehalten.


  Anscheinend hatte er meine Schritte gehört. »Hey«, sagte er und öffnete die Augen.


  »Hey.«


  Er streckte die Hand nach mir aus, aber ich wich instinktiv zurück. »Ich hab ihm gesagt, dass Richters Beschwerde ungerechtfertigt war.«


  Raphael nickte wortlos und zog an seiner Zigarette.


  »Mach dir keine Gedanken«, fuhr ich fort. »Der beruhigt sich schon wieder. Und wahrscheinlich knabbert er jetzt sowieso an seinem schlechten Gewissen.«


  Wieder nickte er, wenn auch skeptisch.


  »Übrigens«, sagte ich, »hast du deine kleine Geschwindigkeitsübertretung völlig vergessen.«


  »Besser so.« Mit einem schiefen Grinsen inhalierte er den Rauch. »Das wär jetzt noch die Krönung gewesen.«


  »Na komm, du Schlägertyp.« Ich nahm ihm die Zigarette aus der Hand und drückte sie im Aschenbecher aus. »Ich erstatte Herbert Bericht, und du rufst bei der Verkehrsüberwachung an.«


  


  Mit Richter hatten wir eine weitere Figur ins Spiel gebracht, die kein Alibi hatte, für die sich bedauerlicherweise aber auch kein Mordmotiv finden ließ, sosehr ich auch darüber nachgrübelte. Dass er etwas verbarg, daran hatte ich keinen Zweifel– denn weshalb hätte er sonst so nervös werden sollen, sobald es um seine frühere Tätigkeit im Grundstücksausschuss ging? Trotzdem interessierte mich die Aufdeckung eines Skandals um Immobilien und Bestechungen im Moment herzlich wenig, auch wenn ich den zuständigen Kollegen selbstverständlich einen Tipp geben würde.


  Erst als ich Raphaels Blick auf mir kribbeln spürte, bemerkte ich, dass ich völlig selbstvergessen auch noch den letzten Rest meines ohnehin schon ziemlich kurzen Daumennagels abgeknabbert hatte. Schnell nahm ich den Finger aus dem Mund und biss mir ersatzweise– und wie ertappt– auf die Unterlippe. Warum konnte er nie herschauen, wenn ich mich gerade wie nebenbei unwiderstehlich in Pose warf? Weil du das mit den unwiderstehlichen Posen leider nicht draufhast, Sarah. Und jetzt weiter im Programm.


  Raphael hatte sich nach seinem heutigen persönlichen Waterloo natürlich zuerst auf die Liste der registrierten Waffenbesitzer gestürzt. »Kein Richter«, hatte er zwar enttäuscht, aber doch nicht im Geringsten erstaunt gemurmelt.


  Die von ihm am Vormittag entsandte Borkumer Streife hatte inzwischen Bericht erstattet: Das Restaurant von Emil Rossbacher war diese Woche, genau wie die vergangene, wegen Betriebsurlaub geschlossen, davon kündete ein Schild an der Eingangstür. In der Privatwohnung waren die Rollläden halb heruntergelassen, der Briefkasten quoll über. Natürlich dachte ich darüber nach, ob es zwischen seinem Urlaub, der am Tag vor Theresia Rossbachers Ermordung begonnen hatte, und dem Mord selbst einen Zusammenhang geben konnte, aber auch hier fehlte mir das schlüssige Motiv. Kein Kontakt zum Opfer, die Scheidung lag weit zurück, die Finanzen waren längst geregelt.


  »Herrschaftszeiten, das ist aber auch undurchsichtig«, fluchte Herbert irgendwann. »Vielleicht sollten wir die Aussage von diesem Richter mal nachprüfen? Nachdem er seine nervösen Zuckungen immer dann gekriegt hat, wenn das Gespräch auf seine Tätigkeit beim Grundstücksausschuss kam. Und ihm das Gespräch über die Rossbacher-Villa auch nicht gerade Jubelrufe entlockt hat.«


  »Bei wem? Die Rossbacher kann uns vermutlich keine Auskunft mehr geben«, entgegnete Raphael trocken.


  »Na, zum Beispiel bei diesem Urban«, sagte ich, öffnete den Internetbrowser und rief die Homepage des Regensburger Stadtrats auf.


  »Wer ist das denn gleich noch mal?« Reichlich genervt verdrehte Raphael die Augen. Sein Bedarf an Regensburger Lokalpolitikern schien fürs Erste gedeckt zu sein.


  »Der, der uns zum Magerl geschickt hat«, antwortete ich. Nach Anklicken des Urban’schen Profils grinste er mir mit grau meliertem Haar und Schnauzbart feist entgegen.


  »Außerdem der Vorsitzende vom Grundstücksausschuss und unser zweiter Bürgermeister«, ergänzte Herbert.


  »Also das arme Schwein, das ständig den halbverwesten Ehepaaren zu irgendwelchen Jubiläen gratulieren muss.«


  »Und wenn man der Presse glauben darf, dann ist er ganz besonders aktiv bei der Nachwuchsförderung«, fügte Herbert hinzu. »So was wie der Mentor eurer zwei Jungspunde.«


  »Ach?« Ich horchte auf. »Dann kann uns der vielleicht auch ein paar persönliche Infos über den Richter liefern.«


  Herbert zuckte die Achseln. »Ich ruf den jetzt einfach mal an. Gibst du mir gleich die Nummer, Sarah? Keine Ahnung, wo ich den Zettel hingelegt hab.« Mitleidheischend deutete er auf den Wust Unterlagen, der sich auf seinem Schreibtisch türmte. »Und ich hab versehentlich schon wieder das Internet gelöscht.«


  Ich stöhnte in komischer Verzweiflung auf, und Raphael machte sich seufzend auf den Weg zu Herberts Rechner. »Wie oft soll ich dir das eigentlich noch sagen? Du hast nicht das Internet gelöscht, sondern nur die Verknüpfung. Und ich hol sie dir so lange wieder auf deinen Desktop zurück, bis du mit der ständigen Löscherei aufhörst und das böse Internet stattdessen endlich mal benutzt.«


  Grummelnd nahm Herbert den Hörer ab.


  


  Erst viel später, als der Parkplatz davon zeugte, dass außer den bedauernswerten Kollegen vom KDD niemand mehr Dienst tat, fing ich an, meine Sachen einzupacken. Zeitgleich griff Raphael nach der Schachtel »Lucky Strike« in seinem Ablagefach und fuhr seinen Rechner herunter. Genau das hatte ich erwartet. Hätte mich ja auch gewundert, wenn unser beider Dienstschluss nicht rein zufällig wieder auf die exakt gleiche Minute gefallen wäre. Auch wenn sich nicht eindeutig feststellen ließ, wer hier wen abpasste.


  Natürlich hoffte ich darauf, dass er erneut den ersten Schritt tat– und ich fand, das sollte er auch. Gewohnheitsrecht. Heute hoffte ich allerdings auf dem ganzen Weg nach draußen vergeblich, und schließlich schloss er mit einem unverbindlichen »Mach’s gut!« seinen schwarzen Alfa auf und schickte sich an einzusteigen.


  »Raphael?« Mein Herzschlag beschleunigte sich. Wenn es um unsittliche Anträge ging, war ich reichlich unbedarft– die erhielt ich lieber und nahm sie huldvoll an oder lehnte dankend ab, je nachdem.


  »Ja?« Schmunzelnd sah er auf und strich sich lässig eine gewellte Strähne aus dem Gesicht. Als wüsste er genau, was kommt.


  Nein, Sarah. Diesen Gefallen tust du ihm nicht. »Mach’s auch gut«, stammelte ich also und wandte mich ernüchtert zum Gehen.


  Er seufzte. »Sarah?«


  »Ja?« Wieder drehte ich mich halb zu ihm um.


  »Ich fahr jetzt ins Fitnessstudio, aber danach…«, sagte er zögerlich.


  »Ach?«, unterbrach ich ihn. Stimmte ja, Dienstag war Muckibude-Tag. »Damit Waschbrett Waschbrett bleibt?«


  Mit einem schiefen Grinsen schüttelte er den Kopf. »Vielleicht werd ich beim Kampf gegen den Sandsack meine Wut auf den Schneck los.«


  »Also doch ein Schläger?«


  »Klar«, antwortete er. »Aber verrat’s keinem. Also, bis später?«


  »Bis später.«


  ***


  Linke Faust, rechte Faust, Kick rechts, Gewicht verlagern, halbe Drehung, Kick links. Völlig automatisch malträtierte Raphael den Sandsack und registrierte dabei nur am Rande, dass ihm der Schweiß das T-Shirt schon am Rücken festklebte. Als er heute mit dem Training begonnen hatte, hatte es ihm geholfen, sich Christian Richters Gesicht auf dem Sandsack vorzustellen. Irgendwann war es zusammen mit dem des Chefs zu einem zähen Brei verschmolzen, aber da hatte Raphael den Bewegungsablauf schon längst verinnerlicht.


  Linke Faust. Seine Wut war noch immer nicht verraucht. Oder wurde sie gerade wieder schlimmer? Rechte Faust. Dass so ein schmieriger, verlogener Typ wie dieser Richter auf der Erfolgswelle schwamm, damit musste man sich wohl oder übel abfinden. Kick rechts. Aber dass ihm der Schneckmayr so dermaßen in den Rücken gefallen war, daran knabberte er wirklich. Halbe Drehung, Kick links. Dabei war das mal wieder typisch. Kaum kam irgend so ein vermeintlich einflussreicher Schmierlappen daher, schon pfiff man auf die eigenen Leute. Passierte ja schließlich auch nicht zum ersten Mal.


  Linke Faust. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er dem Richter mit Begeisterung irgendwas nachweisen würde. Rechte Faust. Musste ja nicht gleich Mord sein. Irgendwas, was ihm in beruflicher Hinsicht das Genick brach, würde schon reichen. Kick rechts. Im nächsten Moment ärgerte er sich über sich selbst. Der kühle Kopf, den er sich sonst bei Ermittlungen bewahrte, war ihm dieses Mal irgendwo zwischen Sarahs Schlafzimmer und Richters Büro abhandengekommen. Gewicht verlagern, halbe Drehung, mit voller Kraft trat er zu.


  Linke Faust. Dabei hätte er jetzt eigentlich zufrieden sein müssen. Lang genug hatte er sich schließlich damit abgemüht, Sarah ins Bett zu quatschen. Rechte Faust. Dass ausgerechnet sein allerletzter, verzweifelter Versuch doch noch erfolgreich gewesen war, das war ja eigentlich fast schon wieder ironisch. Kick rechts, halbe Drehung, Kick links. Himmel, was war das überhaupt für ein Erfolg?


  Linke Faust. Scheiße, Jordan, jetzt hör endlich auf, dich zu bemitleiden. Für manch andere bleiben solche Nächte ein ganzes Leben lang nur schmutzige Phantasie. Rechte Faust. So spröde sie auch oft genug vorgab zu sein– jetzt wusste er, dass das einfach nur Masche war. Kick rechts. Ihre Leidenschaft war ganz nach seinem Geschmack, und sie war verdammt sexy, das ließ sich nicht leugnen. Doch mit jeder weiteren Nacht in ihrem Bett hatte er das Gefühl, sich noch heilloser in sie zu verlieben. Halbe Drehung, Kick links. Soweit das überhaupt möglich war.


  Linke Faust. So etwas war ihm noch nie passiert. Rechte Faust. Im Normalfall hatte spätestens eine durchvögelte Nacht aus einer vermeintlichen Kratzbürste ein kuscheliges, schnurrendes Kätzchen gemacht, das sehnsüchtig auf den widerwillig versprochenen Anruf wartete. Der in den letzten Jahren, das musste er zugeben, nie erfolgt war. Kick rechts, halbe Drehung, Kick links. Vielleicht ist das jetzt deine Buße, Jordan? Dafür, dass du nach Isa so ein Arschloch warst?


  Linke Faust. Er hatte sich zwar auf seine Wirkung auf Frauen nie allzu viel eingebildet, aber immer darum gewusst und sie oft genug genutzt. Konnte es sein, dass Sarah ihn schlichtweg als Liebhaber schätzte, vielleicht auch als Kollegen, aber wirklich nicht mehr von ihm wollte? Rechte Faust. Sie sträubte sich außerhalb ihrer Wohnung derartig gegen jede noch so kleine Zärtlichkeit, dass es ihm beinahe körperlich wehtat, jedes Mal aufs Neue. Kick rechts. Nur: Es fiel ihm schwer, sich zurückzuhalten, diese ganzen kleinen Gesten zu unterdrücken, die sich so völlig automatisch ergaben, wenn sie in seiner Nähe war. Halbe Drehung. Das gewohnte Spiel also, nur dieses Mal mit vertauschten Rollen? Fick mich, aber halt dich ansonsten raus aus meinem Leben? Scheiße, so hatte er sich das nicht vorgestellt. Kick links. Zu fest. Autsch, das hatte wehgetan. Meine Fresse, Jordan! In den letzten viereinhalb Jahren hast du doch auch niemanden zum Liebhaben gebraucht.


  Linke Faust. Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zurück zu dem Abend, an den er nie wieder denken wollte und es doch so oft tat. Rechte Faust. Der Glanz von Isas blauen Augen, auf ihrem erhitzten Gesicht, umrahmt von wirrem blonden Haar, ein zufriedenes Lächeln, wie sie da mit ihrem kugelrunden Bauch auf der Seite lag und ihn ansah. Kick rechts, halbe Drehung. Sie hatten sich geliebt, langsam und zärtlich, und danach Witze über Isas ungewohnt große Brüste gemacht. Kick links.


  »Ohne dich hätte ich ein bisschen Angst«, hatte sie plötzlich nachdenklich gesagt und eine Hand auf den Bauch gelegt. Linke Faust.


  Er hatte sie an sich gezogen, sie festgehalten und gedacht, dass er nie wieder ohne sie sein wollte. Rechte Faust. Knock-out.


  ***


  Der nächste Morgen begann denkbar schlecht. Zuerst weckte mich Raphael mit einem herzhaften »Scheiße!«, gefolgt von: »Aufwachen Kleines, wir haben verpennt.«


  Der Blick auf den Wecker bestätigte seine Aussage, und ich sprang hektisch aus dem Bett, während Raphael schon seine auf dem Boden verstreuten Klamotten einsammelte. In meiner Panik verpasste ich es sogar, ihn darauf hinzuweisen, dass ich weder klein noch sächlich war. Wenn ich es schaffen wollte, pünktlich und trotzdem als halbwegs aparte Erscheinung in der Dienststelle anzukommen, dann musste ich einen neuen Rekord aufstellen.


  In Windeseile hechtete ich ins Bad und sprang unter die Dusche, unterbrach die Bemühungen um mein gepflegtes Äußeres nur für einen Augenblick, als Raphael durch die angelehnte Tür hereinspurtete, einen begehrlichen, wenn auch aus Zeitgründen nur sehr kurzen Blick über meinen nassen Körper schweifen ließ und die Duschtür aufriss, um mir einen schnellen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Bis gleich«, sagte er.


  Schon hörte ich die Wohnungstür ins Schloss fallen. Da ich nach wie vor darauf bestand, dass er sein Auto aus Gründen der Diskretion nicht auf dem Donaumarkt parkte, stand ihm zu allem Überfluss noch ein Sprint nach Hause bevor. Sei’s drum, er war schließlich gut trainiert.


  Zwanzig Minuten später war es an mir, krachend die Tür hinter mir zuzuwerfen und im Laufschritt den Donaumarkt zu überqueren. Wenigstens wusste ich noch, wo ich Wenzel am Vorabend abgestellt hatte. Kurz darauf stellte ich jedoch fest, dass ich das getrost hätte vergessen können. Wenzel hustete asthmatisch, röchelte wie unter Schmerzen und gab dann keinen Mucks mehr von sich. Ich fluchte dafür umso lauter.


  In meiner Verzweiflung rief ich Hannes an, der sich schlaftrunken meldete, zu meinem Erstaunen aber in Sekundenschnelle zustimmte, sofort loszufahren und mich in die Arbeit zu chauffieren.


  Leider wurde mir der Grund für seine Hilfsbereitschaft erst klar, als ich neben ihm im Auto saß und er mir anzüglich zuzwinkerte.


  »Na, Schätzchen?« Er wuschelte sich durch die reichlich zerknautschten Haare. »Alles klar bei dir?«


  »Passt schon. Können wir jetzt bitte losfahren?«


  Er tat wie ihm geheißen, hörte aber nicht auf, zufrieden vor sich hin zu grinsen.


  »Was ist?«


  »Du siehst zwar ziemlich k. o. aus«, tat er kund, »aber irgendwie ist da um dich so eine Aura…«


  »Was für eine Aura? Hör mal, ich bin wirklich ziemlich spät dran…«


  »Jetzt sei doch nicht so hektisch«, antwortete er, gab aber folgsam Gas. »Eine Aura tiefer Befriedigung.«


  Zum Glück fiel mir trotz Übermüdung und Sorge um Wenzels Gesundheitszustand ein, wie ich vom Thema ablenken konnte. »Wie war denn euer Salsa-Kurs gestern?«


  »Gut. Und ich habe brisante Neuigkeiten«, antwortete er mit wichtiger Miene. »Aber glaub ja nicht, dass deshalb das Gespräch über deine sexuellen Aktivitäten ausfällt.«


  »Welche brisanten Neuigkeiten?« Das interessierte mich zwar nur mäßig, aber mit ein bisschen Glück würde die Fahrtdauer zur Dienststelle nicht ausreichen, um brisante Neuigkeiten und sexuelle Aktivitäten abzuhandeln.


  Leider drosselte Hannes schon wieder das Tempo. »Na gut«, erwiderte er gutmütig. »Erst meine Neuigkeiten, dann deine. Den Salsa-Kurs gibt die Tante von der Tanzschule Rossbacher.« Mit einem triumphierenden Lächeln wandte er sich mir zu. »Wer in diesem Kurs ist, ist somit direkt an der Quelle.«


  »Rossbacher? Verena Rossbacher?«, fragte ich ungläubig.


  »Genau die«, antwortete Hannes cool.


  Oh nein. Hannes hatte Witterung aufgenommen und anscheinend plötzliche Hobbydetektiv-Ambitionen entwickelt. Das musste unterbunden werden. »Hannes«, sagte ich möglichst gelangweilt, »ihre Großtante ist zufällig ermordet worden. Das ist aber auch schon alles, was daran brisant ist.«


  Hannes warf mir einen enttäuschten Blick zu. Mein Verharmlosungsmanöver hatte wohl funktioniert. »Das solltest du Anna sagen, die hat nämlich Lunte gerochen. Eine echte Miss Marple, sage ich dir. Die hat das im Blut– wie du.«


  Das fehlte mir gerade noch.


  »Wir behalten sie auf jeden Fall für dich im Auge«, fuhr Hannes fort.


  »Das tut ihr nicht«, antwortete ich entschieden. »Im Übrigen: Der Zusammenhang zwischen Anna und mir könnte ihr allein schon aufgrund des Nachnamens klar sein.«


  »Ist er aber nicht«, antwortete Hannes gelassen. »Die weiß nur die Vornamen, und bezahlt haben wir in bar.«


  »Trotzdem: Keine Observation, ist das klar?«


  »Na gut.« Hannes fing an zu schmunzeln. Natürlich hatte seine ungewöhnliche Einsichtigkeit ihren Preis. »Jetzt bist aber du dran.«


  »Du kannst mich doch heute Abend sicher auch wieder abholen, oder? Viertel nach acht wäre mir genehm.« Manchmal war es durchaus von Vorteil, dass Hannes nicht nur der beste beste Freund war, den man sich vorstellen konnte, sondern auch der neugierigste.


  »Das ist Erpressung!«, stellte er entrüstet fest, seufzte aber schon im nächsten Moment resigniert. »Na gut, weil du’s bist. Aber jetzt erzähl endlich.«


  


  Wider Erwarten ging der improvisierte Zeitplan fast auf, schon zehn Minuten nach acht spurtete ich im Laufschritt ins Büro. Raphael lächelte mir zwar nach wie vor unrasiert, aber in frischen Klamotten und mit noch feuchten Haaren entgegen.


  »Entwarnung«, sagte er und deutete auf Herberts leeren Platz. »Vielleicht hat den seine Frau heute Nacht auch nicht schlafen lassen.«


  »Uah, sag so was nicht. Wie krieg ich dieses Bild jetzt bloß wieder aus meinem Kopf?«


  Er lachte, bis ich ihm von meiner morgendlichen Odyssee berichtete.


  Verständnislos sah Raphael mich an. »Und aus welchem Grund hast du eigentlich nicht einfach mich angerufen?«


  Die Antwort blieb ich ihm schuldig, denn in dieser Sekunde polterte Herbert ins Büro.


  »Morgen allerseits«, brummte er. Dann blieb sein Blick an mir hängen, während er sich aus der Cordjacke kämpfte, die an den Armen und im Kreuz schon wieder ziemlich eng saß. »Du schaust ja fix und fertig aus, Mädel. Geht’s dir nicht gut?« Er tapste auf mich zu und legte mir prüfend die Hand auf die Stirn.


  »Doch, alles okay«, sagte ich abwehrend– und ein bisschen gerührt.


  »Aber diese fürchterlichen Augenringe?« Herberts Stirn legte sich in noch tiefere Falten. Eindeutig: Ich hätte mich sorgfältiger schminken sollen.


  »Vielleicht hat sie zurzeit recht anstrengende Nächte«, bemerkte Raphael und zwinkerte mir zu.


  


  Auch wenn Sie damit nicht einverstanden sind, weil Ihnen dann die männliche Hauptfigur fehlt: Irgendwann werde ich ihn lynchen. Spielt er denn jetzt komplett verrückt?


  Sie meinen, früher habe er solche Sprüche doch auch schon vom Stapel gelassen? Stimmt, hat er. Früher haben solche Kommentare aber nicht die Erinnerungen an geheime Nächte geweckt, an die ich nicht denken kann, ohne vor Verzückung aufzujauchzen. Weshalb früher auch meine Gesichtsfarbe durch sein Geplänkel nicht beeinträchtigt wurde. Oder immerhin nur selten.


  Ja, leider, ich spür’s schon wieder– farblich dürfte mein Gesicht gerade irgendwo zwischen einem Pavianhintern und Verena Rossbachers Fingernagelspitzen liegen. Das muss man doch irgendwie stoppen können!


  Und nicht genug, dass mein Anblick bei den beiden Herren bestimmt Assoziationen an den letzten Zoobesuch weckt– zu allem Überfluss ist mein Gehirn trotz der überdurchschnittlichen Durchblutung wie leer gefegt. Sosehr ich auch nach einer locker-lässigen Antwort suche, um wenigstens den Schein zu wahren…


  


  Herbert musterte uns misstrauisch, bevor er kopfschüttelnd seinen ersten Amtsgang– nämlich den zur Kaffeemaschine– antrat. Sobald seine Schritte auf dem Gang verklungen waren, zischte ich: »Sag mal, geht’s noch?«


  »Meine Güte, was denn? War doch nur so ein Spruch. Jetzt hab dich nicht so, früher hätte dich das auch nicht gestört.«


  »Jetzt ist aber nicht mehr früher.«


  »Aus lauter Panik, dass ich mir irgendwas anmerken lasse, vergisst du völlig, dich selbst normal zu benehmen. Möchte ich nur mal gesagt haben«, stellte er achselzuckend fest, verließ gelassen das Büro in Richtung Teeküche und ließ mich wutschnaubend zurück.


  Es war mir nicht vergönnt, mich meinem Ärger hinzugeben, denn Herberts Telefon fing an zu läuten. Automatisch drückte ich das Knöpfchen und nahm den Anruf entgegen. »Kripo Regensburg, Sonnenberg, Apparat Hoffmann?«


  »Helmut Urban, grüß Gott. Der Herr Hoffmann hat mich um Rückruf gebeten.« Urbans sonorer Bass ließ den Hörer in meiner Hand vibrieren.


  Herbert hatte ihn am Vorabend nicht erreicht, allerdings bei seiner Sekretärin eine Nachricht hinterlassen. Wenigstens einer, der prompt zurückrief. »Der Herr Hoffmann ist… äh… gerade in einer wichtigen Besprechung.« Nur in Gedanken ergänzte ich »…mit der Kaffeemaschine. Oder Erna. Oder weiß der Himmel mit wem«, und sagte: »Aber wir arbeiten ohnehin am gleichen Fall, insofern können wir beide das auch direkt klären.«


  »Gern. Um was geht’s denn?«


  »Sie haben ja, wenn man der Presse glaubt, einen recht guten Draht zu den jungen Leuten in Ihrer Partei und im Stadtrat?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Trotzdem stieg Urban sofort darauf ein.


  »Ja«, antwortete er, »irgendeiner muss sich ja um den Nachwuchs kümmern. Dem Herrn Oberbürgermeister fehlt dafür die Zeit, aber ich find’s einfach wichtig, dass jemand den jungen Leuten unter die Arme greift.«


  »Auch den Herren Richter und Magerl?«


  »Nicht nur, natürlich.« Er räusperte sich. »Aber ich weiß ja noch, wie das ist, wenn man in der Politik neu ist. Da ist man für einen väterlichen Freund immer dankbar.«


  »Und es bringt gute Presse, nehm ich an?« So viel Uneigennützigkeit aus dem Mund eines Politikers erschien mir unglaubwürdig. Trotzdem versuchte ich, ein Schmunzeln anklingen zu lassen– ich hatte nicht vor, mir Raphaels Vernehmungsmethoden zu eigen zu machen. Im Übrigen fehlten mir dafür ohnehin die Muskeln.


  Urban lachte dröhnend. »Ja, das natürlich auch. Trotzdem: Nachwuchsförderung ist wichtig, wenn man nicht will, dass die eigene Partei einstaubt. Und davon hätt ich ja auch nix. Und der Werner und der Christian«, fing er an, aus dem Nähkästchen zu plaudern, »die sind ja auch recht vielversprechend. Gute Anwälte, auf dem Boden geblieben, sehr engagiert.«


  »Beide gleichermaßen?«, fragte ich. »Ist der Herr Richter nicht der Ambitioniertere von beiden?«


  Wieder lachte er, aber diesmal klang eine Spur Süffisanz mit. »Wenn Sie sich da mal nicht täuschen. Die schenken sich da nix. Auch wenn das wahrscheinlich naturgemäß auf Sie anders wirkt.«


  »Naturgemäß? Wie meinen Sie das?« Langsam kamen wir der Sache näher.


  »Die zwei kennen sich schon seit der Schulzeit. Unterschiedlichere Elternhäuser kann man fast nicht haben. Dass sie trotzdem so gute Freunde sind, darüber hab ich mich schon oft gewundert. Wobei… Wahrscheinlich hat der Werner den Christian immer abschreiben lassen, und dafür hat der Christian für den Werner die schönen Frauen angesprochen.« Wieder lachte er, diesmal, als hätte er einen ganz besonders guten Witz gemacht.


  »Wie haben Sie das gemeint mit den Elternhäusern?«, hakte ich ein.


  »Ja, der Weg vom Werner war ja praktisch vorgezeichnet. Die Anwaltskanzlei hat früher seinem Vater gehört, der war auch politisch aktiv und hat seinen Sohn immer dementsprechend gefördert. Beim Christian war das anders.« Er zögerte, als suchte er nach der richtigen Formulierung. »Der musste schon härter dafür kämpfen, dass aus ihm was wird.«


  »Inwiefern?«


  »Sein Vater war bloß ein kleiner Arbeiter«, antwortete er mit schlecht verhohlener Verachtung. »Dann waren’s daheim insgesamt fünf Kinder, und dass der Christian ein helles Köpfchen ist, haben seine Eltern wohl bis heut nicht erkannt. Die wollten ihn zuerst gar nicht aufs Gymnasium lassen. Braucht’s nicht, haben die gemeint.« Er schnaubte. »Aber er hat sich durchgebissen, gegen jeden Widerstand. Und sich viel vom Werner abgeschaut über die Jahre.«


  »Inwiefern abgeschaut? In politischer Hinsicht?« Die Dynamik der Freundschaft zwischen Magerl und Richter war mir nach wie vor nicht ganz klar.


  »Ja, das auch. Und was Benehmen angeht, Umgang mit den Leuten, dass man Entscheidungen mit dem Köpfchen trifft und nicht mit dem Bauch… Da hat der Werner schon viel Einfluss auf ihn.«


  »Und Sie? Haben Sie auch so viel Einfluss?«


  »Mei, das kommt drauf an.« Wieder räusperte er sich. »Mittlerweile ist er ja gut eingearbeitet, da braucht er meinen Rat ja kaum mehr.«


  »Wie war das vor einem halben Jahr, als er seinen Sitz im Grundstücksausschuss aufgegeben hat? Haben Sie ihm dazu geraten?«


  »Sagen Sie mal«, entgegnete Urban. Mit einem Mal klang er nicht mehr ganz so freundlich. »Wollen Sie dem Christian irgendwas anhängen? Hören Sie, ich stehe hinter ihm, und hinter dem Werner auch. Es gibt immer ein paar Idioten, die unbedingt irgendwas aufbauschen müssen, wenn jemand zu erfolgreich wird.« Seine Stimme dröhnte mit zunehmender Lautstärke aus dem Hörer. »Und anstatt über die Sache Gras wachsen zu lassen, kommt immer wieder einer daher und tritt nach. Ob nun die Presse oder jetzt Sie oder–«


  »Herr Urban«, fiel ich ihm ins Wort, »das war nur eine Frage. Ich wollte lediglich wissen, ob Sie ihm zum Rücktritt geraten haben. Ohne Wertung.«


  Ich hörte ihn laut ausatmen. Da hatte ich anscheinend einen wunden Punkt getroffen! »Ja, na gut«, sagte er schließlich wieder ruhiger. »Ich habe ihm halt gesagt, wenn ihm die Presse was anhängen will, dann findet sie schon was, und zur Not wird halt irgendwas erfunden. Und es wäre wahrscheinlich besser, wenn er erst mal Ruhe einkehren ließe. Außerdem ist der Werner ja genauso qualifiziert wie der Christian.«


  Auch wenn ich sicher war, dass die Angelegenheit mit der Brauerei, so wie sie durch die Presse gegangen war, mindestens ein Fünkchen Wahrheit enthielt– aus dem Urban würde ich diesbezüglich wohl nichts Neues herausbekommen. Blieb noch eine Frage.


  »Herr Urban, zu Beginn von Herrn Richters Tätigkeit im Grundstücksausschuss, da hat sich die Stadt für den Kauf eines Gebäudes interessiert. Es geht um die Rossbacher’sche Villa im Stadtwesten, Roter-Brach-Weg. Können Sie sich daran noch erinnern?«


  Mit zwei Tassen Kaffee kehrte Raphael ins Büro zurück, stellte eine auf meinem Schreibtisch ab und schaltete meinen Telefonlautsprecher ein.


  »Ja«, antwortete Urban ohne Zögern. »Die Villa wäre ganz interessant gewesen. Und auch das Grundstück. Aber die Dame wollte sowieso nicht verkaufen, soweit ich informiert bin. Deshalb blieb es meines Wissens bei einem Gespräch.«


  Hundertprozentige Übereinstimmung mit Richters Aussage. Bedauernd sah ich zu Raphael auf, der die Stirn in Falten legte, dabei aber nicht so aussah, als jagten sich dahinter die Geistesblitze gegenseitig um die Windungen.


  »Hat Herr Richter das Gespräch damals geführt?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete Urban. »Das war seine erste Amtshandlung im Grundstücksausschuss.«


  »Wissen Sie, ob er darüber hinaus noch irgendwelchen Kontakt zu Frau Rossbacher hatte?«


  Dröhnend lachte er auf. »Nicht dass ich wüsste. Die dürft ihm wohl auch ein bisschen zu alt gewesen sein, meinen Sie nicht? Wobei das«, sein Lachen erstarb, »was jetzt mit ihr passiert ist, natürlich schon sehr tragisch ist.«


  Selbstverständlich war ihm bewusst gewesen, auf was meine Fragen abzielten. Der Mord an Theresia Rossbacher war nach wie vor Stadtgespräch, und sicher las Urban aus beruflichen Gründen täglich die Zeitung.


  Mit immer noch gerunzelter Stirn blickte Raphael auf mich herunter und zuckte ratlos die Achseln. Sehr hilfreich. »Gut, dann«, schloss ich also, »vielen Dank für das Gespräch, Herr Urban.«


  »Sie haben uns sehr weitergeholfen«, ergänzte Raphael mit vor Ironie triefender Stimme, sobald ich aufgelegt hatte. »Verdammte Scheiße, langsam wird’s eng. Ich habe keinen blassen Schimmer, was ich auf der Pressekonferenz erzählen soll. Und ich hab das blöde Gefühl, als hätte der Schneck dieses Mal dafür keinerlei Verständnis.«


  »Du kannst ja wieder mal lautstark verkünden, dass das bei dem Personalmangel hier alles kein Wunder ist.«


  »Tolle Idee. Ich wollte schon immer mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert werden.« Nervös trommelte er mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. Das war nicht die personifizierte Coolness, die ich kannte.


  »Danke für den Kaffee übrigens«, sagte ich. »Und jetzt reg dich nicht auf, wir haben noch zwei Tage Zeit. Nur… die Sache mit der Villa war wohl ein Griff ins Klo.«


  In diesem Moment kehrte Herbert ins Büro zurück.


  »War die Kaffeemaschine kaputt?«, fragte ich scheinheilig wider besseres Wissen.


  »Besprechung bei Erna«, murmelte er und tapste zu seinem Schreibtisch.


  »Mit Schokokuchen?«


  »Warum?« Ertappt sah er mich an.


  Ich deutete auf sein besudeltes Karohemd. »Weil du dein Lätzchen anscheinend nicht umgebunden hattest.«


  Wenigstens hatte er den Anstand, verlegen zu lächeln, bevor er aus dem Fenster auf den verwaisten Parkplatz neben Raphaels Alfa deutete. »Wo steht eigentlich Wenzel heute?«


  »Immer schön ablenken, oder? Wenzel ist krank«, erklärte ich trotzdem. »Liegt im Koma oder so.«


  »Das musste ja irgendwann so kommen«, antwortete er grinsend.


  Ich brachte ihn auf den neuesten Stand und versuchte, Raphaels immer noch nervöses Fingertrommeln zu ignorieren.


  Nicht so Herbert. »Kannst du damit vielleicht mal aufhören, Raphael?«, unterbrach er meine Ausführungen. »Da wird man ja ganz narrisch.«


  Raphael atmete tief durch, stand auf, griff nach seiner Jacke und verschwand mit den Worten »Ich brauch mal schnell ‘ne Zigarette« nach draußen.


  »Was hat der denn heut?« Verwundert sah Herbert ihm nach.


  »Na, überleg mal, was könnt er wohl haben? Er hat vom Chef eine vor den Latz geballert bekommen, die sich echt gewaschen hat. Unser einziger Ansatzpunkt hat sich soeben in Luft aufgelöst. Und er sitzt am Freitag in der Pressekonferenz und muss sich irgendwas aus den Fingern saugen, was sich nach Ermittlungserfolg anhört. Da würdest du auch am Rad drehen«, rechtfertigte ich Raphaels Flucht.


  »Dem Chef tut das doch schon längst wieder leid.«


  »Glaubst du wirklich? Aber selbst wenn: Der lauert doch nur darauf, dass Raphael mal so richtig Mist baut, um ihm ein für alle Mal den Wind aus den Segeln zu nehmen. Weil Raphael die Klappe aufreißt, wenn ihm was nicht passt, und nicht nach oben buckelt«, redete ich mich langsam in Rage. »Der Chef weiß ganz genau, dass Raphael mehr Eier in der Hose hat, als er je haben wird. Und genau das verkraftet er nicht.«


  Herbert wedelte beschwichtigend mit den Händen. »Ist ja gut, jetzt reg dich nicht so auf. Soll er sich halt mal für eine Weile zusammenreißen, dann renkt sich das schon wieder ein.«


  »Das dürfte ihm schwerfallen. Zum Glück. Feiglinge haben wir hier genug.« Wütend schnaubte ich, bevor ich mich endlich den Aktenvermerken zuwandte, was ich schon viel zu lang aufgeschoben hatte.


  Herberts Blick lastete immer noch auf mir, das fühlte ich überdeutlich. Schließlich sagte er: »Dass du unseren Rebellen mal gar so verteidigst, damit hätte ich vor ein paar Wochen auch noch nicht gerechnet.«


  Ich sah auf, Herbert schmunzelte. »Aber stimmt doch auch, oder?«, antwortete ich und verschanzte mich hinter meinem Monitor. Nur für den Fall, dass ich schon wieder rot anlief.


  Zum Glück blieb ich auch dort, als Raphael ins Büro zurückkehrte, denn wie befürchtet ließ Herberts Diskretion wieder mal zu wünschen übrig. »Jetzt hast du gerade eine glühende Verteidigungsrede von der Sarah verpasst.«


  »Herbert!«, zischte ich.


  »Wen hat sie denn verteidigt?«, fragte Raphael prompt.


  »Na, wen wohl? Dich natürlich. Und über deine Eier bin ich jetzt auch genauestens im Bilde.«


  »Was?«, fragte Raphael verblüfft.


  »Ja, die müssen recht beeindruckend sein. Sagt wenigstens die Sarah.«


  Das war der Gipfel der Peinlichkeit. Ich dachte an diese alte Fruchtquark-Werbung, in der die Leute das kalorienüberfrachtete Konkurrenzprodukt aßen und danach reihum durch den Boden brachen. Hätte es mir den sofortigen Einbruch in die Katakomben der Dienststelle ermöglicht, ich hätte für den Rest meines Lebens ausschließlich Butterschmalz gegessen.


  »Das musst du mir jetzt aber genauer erzählen«, hörte ich Raphael mit einer Mischung aus Erstaunen und Belustigung in der Stimme sagen.


  »Ach, frag sie doch am besten einfach selbst«, meinte Herbert nur.


  »Vergiss es«, fauchte ich hinter dem Monitor hervor.


  Paarungstänze


  


  


  Am frühen Nachmittag machten Raphael und ich uns auf den Weg zu Theresia Rossbachers Beerdigung. Die Enttäuschung darüber, dass sich unsere einzige vage Spur zerschlagen hatte, lastete wie die düsteren Regenwolken am Himmel auf uns.


  »Und wenn doch die Verena… Ich meine, nach einem Streit? Den es zwischen den beiden sicher öfter gab?«, fragte ich.


  »Das hatten wir doch schon. Glaubst du wirklich, dass Verena permanent eine Waffe mit sich herumschleppt, um im Bedarfsfall nervige Großtanten erschießen zu können? Ich nicht«, antwortete Raphael und runzelte nachdenklich die Stirn. »Das ist es ja eben. Wenn das irgendwie nach einer Tat im Affekt ausgesehen hätte, dann würde ich Verena auch verdächtig finden. Aber das war geplant, Sarah! Eindeutig. Keine Fingerabdrücke, ein sauberer Kopfschuss, fast wie eine Hinrichtung.«


  »Außer die Raubvariante trifft zu.« Zwar war aus der Kasse nichts entwendet worden, einen missglückten Überfall mit einem Hals über Kopf ohne Beute flüchtenden Täter konnten wir trotzdem nicht ausschließen. Was denkbar schlecht war– unsere Chancen, einen willkürlichen Raubmord aufzuklären, gingen bei der derzeitigen Spurenlage gegen null.


  »Genau. Die hat nur einen Haken«, erwiderte Raphael nüchtern. Für den Moment hatte er anscheinend zu seiner Ruhe zurückgefunden.


  »Der wäre?«


  »Gehen wir davon aus, der Täter verschafft sich irgendwie Zutritt zum Haus. Vielleicht klingelt er ganz dreist und behauptet, er muss dringend telefonieren oder pinkeln oder was weiß ich. Die Rossbacher lässt ihn rein, er bedroht sie mit der Knarre und verlangt Geld. Sie weigert sich, er gerät in Panik und drückt ab. Danach gibt es zwei Möglichkeiten, wie es weitergeht«, erklärte Raphael und warf mir einen schnellen Blick zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte.


  Plötzlich war mir klar, worauf er hinauswollte. »Entweder er bleibt in Panik«, sagte ich also, »dann kommt er nicht auf die Idee, nach der Patronenhülse zu suchen, sondern lässt alles stehen und liegen und haut schnellstens ab.«


  Raphael nickte. »Exakt.«


  »Oder«, fuhr ich fort, »er ist durch den Schock plötzlich wieder ruhig und sucht nach der Hülse, eben aus Angst, wir kämen so doch noch zu unserem Fingerabdruck. Dann hätte er aber das Geld aus der Kasse aller Wahrscheinlichkeit nach auch mitgenommen. Oder von mir aus auch die ganze Kasse.«


  »Eben«, antwortete Raphael. »Weshalb ich daran also eigentlich nicht glaube. Andererseits kann man natürlich nie vorhersagen, wie jemand in so einer Situation reagiert. Trotzdem, Raub halte ich eher für unwahrscheinlich.«


  »Es sei denn, die Rossbacher hat die dreihunderttausend Euro doch zu Hause versteckt und der Täter wusste davon. Dann interessieren ihn die paar Kröten in der Kasse natürlich nicht mehr«, wandte ich ein. »Wobei ich mir ohnehin nicht vorstellen kann, dass sie um diese Uhrzeit überhaupt noch einen Fremden ins Haus gelassen hätte.«


  »Gut, das sehe ich jetzt wiederum nicht als Hindernis. Erstens muss das ja kein absolut Fremder gewesen sein– vielleicht ja doch ein Tanzschüler? Der einfach behauptet, er hätte irgendwas liegen gelassen?«


  »Wie sollte ein Tanzschüler von der großen Summe Geld wissen, wo sie ihre Kunden doch alle so auf Distanz hielt?«, wandte ich ein.


  »Auch wieder wahr. Oder doch der Student, der an der Theke arbeitet?« Er verstummte und nahm sich eine Zigarette aus seinem Päckchen im Ablagefach.


  »Den nehmen wir uns heute nach der Beerdigung noch mal vor– der wird ja wohl auch da sein, nehme ich an.«


  Raphael klemmte sich eine Zigarette in den Mundwinkel und nickte zustimmend.


  »Und zweitens?«, fragte ich.


  »Was?«


  »Du hast mit ›Erstens‹ angefangen. Es sollte wohl mindestens noch ein ›Zweitens‹ geben«, stellte ich fest. »Für Gedächtnislücken bist du eigentlich noch ein bisschen zu jung, finde ich.«


  »Von wegen Gedächtnislücken.« Lächelnd pustete er den Rauch aus. »Ich zerbreche mir die ganze Zeit nebenbei den Kopf darüber, was du Herbert über meine Eier erzählt haben könntest.«


  »Wunderschöne Eier, habe ich ihm gesagt«, antwortete ich und verdrehte die Augen himmelwärts. »Prachtvoll, geschmeidig und von beeindruckender Größe. Der Ferrari unter den Eiern sozusagen. Reicht das jetzt?«


  Er sah lachend zu mir herüber und streichelte mir über die Wange. Die Bewegung war zu schnell, als dass ich hätte ausweichen können. Ich war mir aber auch nicht sicher, ob ich es andernfalls getan hätte.


  »Das war das schönste Kompliment, das ich je für meine Eier bekommen habe.« Er schnippte die Aschenspitze aus dem Fenster. »Aus unerfindlichen Gründen aber auch das erste.«


  Widerwillig lächelte ich nun doch.


  »Zweitens«, sagte er, »selbst wenn es ein Wildfremder war– wenn der klingelt und über die Gegensprechanlage vorgibt, in Not zu sein, und dabei nicht so wirkt, als wäre er frisch von Guantánamo geflüchtet, warum sollte sie nicht aufmachen? Draußen ist es um die Uhrzeit schon dunkel, da sieht sie nicht viel. Drinnen zieht er sich eine Maske übers Gesicht und hält ihr die Knarre an den Kopf.« Er zuckte die Achseln. »Wie gesagt, nicht überzeugend. Aber leider auch nicht auszuschließen.«


  


  Selbstverständlich schüttete es bei unserer Ankunft am Bergfriedhof wie unter einer Tropendusche im Wellnesshotel. Selbstverständlich schimmelte mein Knirps in einer meiner Handtaschen vor sich hin, aber nicht in der, die ich dabeihatte. Und ebenso selbstverständlich fielen im Raphael-Universum Schirme wahrscheinlich in die gleiche Kategorie wie vegetarische Ernährung, Fahrradhelme und schnulzige Liebesfilme– und existierten somit gar nicht erst.


  Fröstelnd schlug ich schon auf dem Parkplatz den Kragen meines Mantels nach oben.


  Ich war schon lange nicht mehr hier gewesen, aber ich konnte mich an die Spaziergänge erinnern, die ich zu Kinderzeiten mit meinen Großeltern unternommen hatte. Unweigerlich wanderte mein Blick nach rechts, wo ich die Domtürme hinter der Anhöhe aufgrund des Regens nur schemenhaft erkennen konnte. Erklomm man die kleine Steigung, so offenbarte sich ein Ausblick über die Stadt, der mich als Kind regelmäßig hatte staunen lassen.


  Wie an dem Tag, als ich bei strahlendem Sonnenschein an der Hand meines Großvaters von hier aus die roten Dächer der Stadt überblickt hatte, durchbrochen nur vom Fernsehturm zur Rechten und von der grün schillernden Turmkuppel der Pfarrkirche St.Andreas und St.Mang zur Linken, die den Dom wie zwei Wächter säumten.


  Mein Großvater wurde es nicht leid, mir all die Dächer zu zeigen, die für die einzelnen Stationen in seinem und meinem Leben standen. Das Kinderheim, in dem er aufgewachsen war, das ihn aber im Gegensatz zu Verena nicht affektiert und egoistisch, sondern sentimental und verletzlich hatte werden lassen. Der Kindergarten, in dem ich noch bis vor Kurzem tagtäglich in der Puppenecke meiner großen Leidenschaft– der Erziehung stummer, äußerst anspruchsloser Babys– gefrönt hatte. Das Mietshaus, in dem Oma in einer kleinen Wohnung im vierten Stock gerade das Mittagessen für uns kochte; den Bürokomplex, in dem Papas Firma untergebracht war und ich bei jedem Besuch von Sekretärin Hannelore mit Schokolade und Luftballons ruhiggestellt wurde.


  Von hier oben hatte meine ganze Welt plötzlich so anders, so fremd und klein gewirkt. Ich hatte ehrfürchtig geschluckt und dann, nach einer Sekunde des Nachdenkens, völlig überzeugt kundgetan, dass ich spätestens nach Abschluss der Schule Königin von Regensburg zu werden gedachte. Meine royalen Ambitionen wurden noch heute gelegentlich breitgetreten, wenn bei Familientreffen Erinnerungen an alte Zeiten für einen Lacher herhalten mussten.


  Kurz überlegte ich, ob ich Raphael nach der Beerdigung den Ausblick zeigen sollte, aber dann entschied ich mich dagegen. Bei diesem Wetter würde ihn der Blick auf meine geliebte Stadt ohnehin nicht beeindrucken– bestenfalls würde er die Situation nur wieder einmal nutzen, um mit der nächsten Annäherung die Wartezeit bis zum Abend zu überbrücken.


  Wir passierten das schmiedeeiserne Eingangstor zum Friedhof und näherten uns der überschaubaren Trauergemeinde von der Rückseite. Auf die Schnelle zählte ich sechs Schirme, den beeindruckend großen, der von einem Ministranten schützend über das Haupt des Pfarrers gehalten wurde, mitgerechnet. Schon aus der Distanz erkannte ich in zweiter Reihe, unter einem besonders reizenden rosafarbenen Exemplar, das lange blonde Haar von Verena Rossbacher. Ihre hochhackigen Schuhe legten den Verdacht nahe, dass sie auch diese Gelegenheit wieder einmal zum Schaulaufen nutzte. Zu ihrer Linken stand ein Mann mit Kapuzenjacke und auf der Hüfte sitzender Jeans– der Student?


  Der Pfarrer erging sich in monotonen Sprechsalven und ließ sich auch nicht davon stören, dass der zweite Ministrant, der selbst keinen Platz mehr unter dem Regenschirm gefunden hatte, direkt vor seiner Nase wild mit dem Weihrauchfass wedelte. Wahrscheinlich aus Rache, weil man ihn gar so im Regen stehen ließ. Ich fühlte mit ihm.


  »Hat sie jetzt ihren Bubi exhumiert, damit sie nicht allein auf die Beerdigung gehen muss?«, raunte Raphael mir zu und wies mit dem Kopf auf Rita Schaller, die direkt gegenüber dem Luftverpester am Arm eines hochgewachsenen Herrn mit schlohweißem Haar hing, der ritterlich einen dem Anlass entsprechend schwarzen Schirm über sie hielt. Just in diesem Augenblick drehte er sich um und zeigte sein sonnengegerbtes Gesicht, streifte uns mit einem kurzen Blick und wandte sich dann wieder dem Grab zu.


  »Der müsste doch mittlerweile blasser sein«, antwortete ich und ignorierte Raphaels Glucksen. Mit einigen Metern Abstand blieben wir stehen– schließlich wollten wir die Aufmerksamkeit nicht auf uns ziehen und so das Verhalten der Herrschaften beeinflussen.


  Auf der anderen Seite des Fremden, allerdings ohne bei ihm Halt zu suchen, stand Camilla Myers stocksteif im dunkelblauen, konservativ geschnittenen Mantel.


  Mit Margit Kersten und einer sportlich gekleideten Frau mit hellbraunem Bob war die Mannschaft, die den Tod von Theresia Rossbacher beweinte, auch schon komplett. Wobei, von Beweinen konnte bei genauerer Betrachtung keine Rede sein. Laut schluchzen hörte ich auf jeden Fall niemanden, keiner senkte gramgebeugt das Haupt, und Rita Schaller und ihr Nebenmann waren sogar pietätlos genug, nicht gerade leise ein paar Worte über unser Erscheinen zu wechseln– wenigstens vermutete ich das, nachdem sich Rita prompt zu uns umdrehte und winkte. Was zur Folge hatte, dass uns die Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher war.


  »Vielen Dank auch«, zischte Raphael und nickte der Versammlung grimmig zu. Das hatte ja wieder mal wunderbar funktioniert.


  Der Flunsch, den Verena bei unserem Anblick gezogen hatte, war mir trotz des koketten Schleiers, der ihr Gesicht halb verdeckte, nicht entgangen. Ebenso wenig die Tatsache, dass unser Erscheinen bei ihr einen akuten Anfall von Trauer ausgelöst haben musste, denn plötzlich bebten ihre Schultern. Margit Kersten eilte prompt zu ihr und legte beruhigend einen Arm um sie.


  »Sehen wir so scheiße aus, dass man deswegen gleich heulen muss?«, flüsterte ich und schüttelte den Kopf. Für so dumm konnte sie uns doch gar nicht halten.


  »Du mit Sicherheit nicht«, antwortete mein charmanter Kollege und lächelte auf mich herunter. »Dir steht sogar der KISS-Look.«


  »Was?«


  »Deine Wimperntusche löst sich auf.«


  »Scheiße.« Hektisch kramte ich in meiner Handtasche nach dem Spiegel.


  »Du hast nicht zufällig auch noch ein Handtuch dabei?«, fuhr Raphael leise fort und verzog das Gesicht. »Mittlerweile läuft mir der Regen nämlich schon in die Shorts.«


  Zum Glück beendete der Pfarrer endlich seine Litanei. Verena schluchzte theatralisch, als sie ansetzte, ihre Rose in das offene Grab zu werfen. Leider wurde ihr Auftritt als trauernde Großnichte durch lautstarkes Einsetzen dröhnender Bässe zerstört. Es erstaunte mich nicht, dass Verena die Rose nun doch recht lieblos im Grab versenkte und in ihrer Tasche zu wühlen begann, während sie eilig ein paar Meter zur Seite stöckelte und das sich zum Stakkato steigernde Wummern mit sich trug.


  »›Time to say goodbye‹ wäre als Klingelton jetzt passender gewesen«, merkte ich an.


  »Wenn die hier gleich fertig sind«, murmelte Raphael, »kannst du dann die Schaller und ihren verbrutzelten Verehrer übernehmen? Ich schnapp mir den Kerl mit der Kapuze.«


  Ich nickte nur knapp und spitzte die Ohren. Verena, die stehen geblieben war, hatte endlich ihr Handy gefunden und nahm mit hochrotem Kopf den Anruf entgegen.


  »Nicht jetzt«, hörte ich sie sagen. »Ich bin noch auf der Beerdigung.«


  Raphael sah unbeteiligt auf die Trauernden, aber ich war mir sicher, dass auch er Verenas Telefonat mitverfolgte. »Ja… na gut«, sagte sie und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Ich muss in die Tanzschule, aber danach…«


  Mittlerweile war der offizielle Teil der Beerdigung beendet– der Pfarrer schüttelte Rita Schallers Begleiter mitfühlend die Hand, bedachte Verena Rossbacher mit einem vorwurfsvollen Blick und wandte sich dann Camilla zu. Margit Kersten, der Kapuzentyp und die Bobfrau standen etwas abseits und starrten Löcher in die Luft.


  »Das ist ja wieder mal toll«, fuhr Verena trotzig fort. Natürlich kam der Schmollmund zum Einsatz. »Und warum kann ich nicht mitkommen?« Himmel, ging mir dieses Kleinmädchengetue auf den Senkel. »Nein, später habe zur Abwechslung ich mal keine Zeit mehr«, fauchte sie nach einer kurzen Pause. Holla, das klang aber plötzlich gar nicht mehr lolitamäßig.


  »Da mag aber einer gar nicht so, wie Prinzesschen sich das vorstellt«, flüsterte Raphael grinsend. »Wir sollten übrigens mal zum Angriff übergehen– bevor uns die Bagage vor lauter Lauschen noch durch die Lappen geht.«


  Vor Nässe triefend, schlenderte er auf das Grüppchen um Margit Kersten zu.


  Ich konnte mir den Weg sparen– Rita Schaller zerrte ihren Begleiter bereits in meine Richtung.


  »Ja, na gut, dann eben um elf«, zwitscherte Verena nun wieder halbwegs versöhnt in ihr Mobiltelefon. »Etwa die roten?« Ihrem dämlichen Kichern nach zu schließen, waren die roten Was-auch-immer wohl besonders erfreulich. Plüschhandschellen? »Ich mich auch«, gurrte sie jetzt ins Telefon und legte endlich auf.


  Liebeskugeln? Ich hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Rita Schaller beschleunigte ihre Schritte, streckte beide Hände nach mir aus und sagte: »Mei, wie schön, dass Sie auch da sind! Ich hab schon nicht mehr daran geglaubt. Sie beide haben sich ja bei mir gar nicht mehr blicken lassen.«


  »Wir hatten viel zu tun in den letzten Tagen«, antwortete ich entschuldigend. Davon, dass sie nicht gerade unsere Hauptverdächtige und deshalb eher weniger interessant war, musste ich sie ja nicht zwingend in Kenntnis setzen.


  »Ja, ich versteh schon«, antwortete sie und tätschelte meinen Arm. »Immer im Stress, die jungen Leut. Aber was sagen Sie? So eine schöne Beerdigung, gell? Und sogar der Emil ist da.« Sie strahlte den Weißhaarigen an, der gerade bei uns anlangte. Er drückte mit einer schlichten Geste ihren Arm, wie um zu unterstreichen, dass er sich auch freute, hier zu sein, und nickte mir freundlich zu.


  Emil? Der Emil? »Rossbacher, sehr angenehm«, sagte er und hielt mir seine Hand entgegen. Was hatte der verschollene Exgatte denn hier zu suchen?


  Ich kam nicht dazu, nachzufragen, denn Rita Schaller blubberte sofort weiter. »Ich hab ihn angerufen, den Emil, weil er ja sowieso gerade in Oberbayern Urlaub macht. War ja nur ein Katzensprung. Jetzt ist er da, mei, wie ich mich freu!«


  »Aber«, sagte ich überrascht, »ich wusste ja gar nicht, dass Sie beide Kontakt zueinander haben! Wir versuchen schon seit einer Woche, Sie ausfindig zu machen, Herr Rossbacher.«


  »Ja, da hätten S’ nur mich fragen müssen, Frau Sonnenberg«, antwortete Rita Schaller stolz.


  »Und was haben Sie beide miteinander zu tun?«, fragte ich.


  »Wir sind Freunde«, antwortete Rita, ausnahmsweise recht schlicht.


  »Haben uns nie ganz aus den Augen verloren«, ergänzte Emil Rossbacher. »Früher haben wir zu viert recht viel unternommen, als ich noch mit der Resi verheiratet war.«


  »Und dann haben Sie beide Kontakt gehalten, all die Jahre?«


  Etwas verschämt blinzelte Rita Schaller gen Boden. »Ja. Mei, wir haben nicht oft telefoniert. So zwei- bis dreimal im Jahr. Freilich, die Theresia und der Bubi, die haben davon nichts gewusst, aber…«


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  »Die Resi hätte der Rita die Freundschaft gekündigt«, antwortete Emil Rossbacher. »Weiber halt«, sagte er mit einem Zwinkern in den Augen und lachte, als er von Rita Schaller dafür in die Seite gepufft wurde. »Die Resi und ich, wir haben uns nicht im Guten getrennt damals, obwohl ich es wollte. Zuerst wenigstens.«


  »Na ja, aber dann hast du dich auch nicht gerade wie ein Gentleman benommen«, sagte Rita mit mildem Tadel.


  »Und weshalb sind Sie heute hier, Herr Rossbacher? Um sich mal wieder mit der Frau Schaller zu treffen? Dafür ist die Beerdigung Ihrer Exfrau ja auch nicht gerade der gemütlichste Ort.«


  Herr Rossbacher sah etwas betreten drein, aber Rita gab mir sofort recht: »Nein, gemütlich ist es hier wirklich nicht. Sie zwei sind ja tropfnass.« Sie drehte sich zu Raphael um, der das Gespräch mit dem Studenten gerade beendet hatte und auf Verena zusteuerte. Sie war schon fast am Friedhofstor, anscheinend hatte es die schwer beschäftigte Dame eilig.


  »Mei, der arme Kerl trieft ja richtig.« Mitleidig sah sie von Raphael zu mir. »Bei dem Wetter jagt man keinen Hund vor die Haustür.«


  Wir sind ja auch keine Hunde, dachte ich. Nur Bullen. Auffordernd sah ich Emil Rossbacher an. »Also? Wieso ausgerechnet hier?«


  Ein bisschen verlegen sah er auf seine Schuhspitzen, die mit Sicherheit blank poliert gewesen waren, bevor er sie sich im Schlamm neben dem Grab versaut hatte. »Ich wollt mich entschuldigen«, sagte er und sah treuherzig auf. »Ich weiß schon, dass es dafür jetzt zu spät ist, aber…« Er rieb sich nachdenklich die Nase. »Ich hab mich nicht immer korrekt verhalten gegenüber der Resi. Und sie hat mit mir einiges mitmachen müssen. Vielleicht ist sie auch deshalb so eine Furie geworden. Jedenfalls…«


  Raphaels Gespräch mit Verena Rossbacher schien nicht besonders ergiebig gewesen zu sein; finsteren Blickes trat er den Rückweg zu uns an.


  »Jedenfalls was?«, fragte ich den verstummten Emil Rossbacher. Rita lächelte ihn aufmunternd an, und so fasste er sich doch ein Herz. »Meinen Frieden wollte ich halt mit ihr machen. Und ihr die letzte Ehre erweisen.«


  »Er hat halt doch ein weiches Herz«, sagte Rita Schaller nachsichtig. Wieder wandte sie sich zu Raphael um. »Mei, Herr Jordan, Sie schaun ja aus, als wären S’ mitsamt Ihrem G’wand in die Donau gefallen!« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen wie einem verloren geglaubten Sohn, ergriff die seine und schüttelte sie mit Inbrunst.


  »Mein Kollege Raphael Jordan«, erklärte ich Emil Rossbacher. »Und das ist Emil Rossbacher«, fügte ich an Raphael gewandt hinzu. »Na, was sagst du jetzt?«


  »Sie haben uns ganz schön Arbeit gemacht«, brummte Raphael, schickte aber ein versöhnliches Lächeln hinterher.


  »Das hat Ihre Kollegin schon erzählt«, antwortete Rossbacher schuldbewusst.


  »Wie lang sind Sie denn schon hier in Bayern, Herr Rossbacher?«, fragte ich. Langsam hatte ich die Schnauze voll davon, in der Kälte zu stehen. Nur noch die wichtigsten Fragen abarbeiten, und dann wollte ich das Rossbacher’sche Erscheinen ohnehin erst mit Raphael besprechen.


  »Seit eineinhalb Wochen. Ich sperr immer im November das Lokal für zwei Wochen zu, und oft zieht’s mich dann doch in die Heimat. Also, in Regensburg war ich meistens bloß kurz, um mit der Rita einen Kaffee zu trinken, aber am Ammersee ist’s ja auch schön.«


  »Wie lang bleiben Sie denn dieses Mal in Regensburg?« Immerhin waren zwischenzeitlich die beiden Personen, die sich an dieser Freundschaft gestört hatten, tot.


  »Wenn mich die Rita nicht vor die Tür setzt«, sagte Rossbacher auch prompt mit einem verschmitzten Lächeln im Gesicht, »dann würd ich schon noch ein bisschen bleiben wollen.«


  »Freilich kannst du bleiben«, antwortete Rita und kicherte. Ihre Wangen nahmen einen zarten Rotton an. Sieh an, noch jemand mit diesem Problem! Vielleicht sollten wir eine Selbsthilfegruppe gründen.


  Raphael musterte die beiden erstaunt, und auch ich ließ sie nicht aus den Augen. Wurden wir hier etwa gerade Zeugen eines ausgeprägten zweiten Frühlings? Wobei, bei Emil Rossbacher war es ja schon mindestens der dritte.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, morgen zu uns aufs Präsidium zu kommen?«, fragte ich ihn. »Ein paar Fragen haben wir nämlich schon noch, und da wär’s ein bisschen wärmer und trockener als hier.«


  »Oder Sie kommen einfach jetzt gleich noch mit zum ›Kneitinger‹?« Begeistert klatschte Rita in die Hände. Essen in geselliger Runde schien bei ihr einen außerordentlich hohen Stellenwert zu haben. »Da wollen der Emil und ich jetzt nämlich noch hin. Nachdem’s die Verena und die Camilla nicht mal für nötig gehalten haben, einen ordentlichen Leichenschmaus zu organisieren.« Abfällig schüttelte Rita den Kopf.


  Emil seufzte. »Mei, du weißt doch, wie meine Tochter ist. Aber die beiden Herrschaften hier werden sich was Trockenes anziehen wollen. So durchweicht ist’s ja nicht mal beim ›Knei‹ gemütlich.«


  »Genau«, sagte ich. Wir würden zwar gar keine Zeit haben, uns umzuziehen, aber als Ausrede kam mir das sehr gelegen. »Also dann morgen früh, Herr Rossbacher? Um zehn Uhr bei der Kripo in der Bajuwarenstraße?«


  Er willigte ein, und wir verabschiedeten uns und traten schleunigst den Rückweg zum Auto an.


  »Erst du. Der Student?«, fragte ich knapp. Meine Zähne schlugen so laut aufeinander, dass ich möglichst wenig reden wollte. Das Risiko, mir die Zunge abzubeißen, war einfach zu groß.


  »Fehlanzeige«, brummte Raphael nicht minder wortkarg. »Ist mit der Studentin zusammen, das war die mit den halblangen Haaren, und war mit ihr bis zum Vormittag nach dem Mord auf Heimatbesuch bei seinen Eltern in Augsburg.«


  »Können wir das überprüfen?«


  »Sicher«, antwortete Raphael und beschleunigte seine Schritte, als der Wagen in Sicht kam. »Er hat freiwillig eine ganze Litanei von Kumpels runtergerattert, mit denen die beiden am Mordabend in zig Kneipen waren, die Namen der Kneipen hab ich auch notiert. Muss ein Fetzenrausch gewesen sein.«


  »Wie wirkt er so?«, fragte ich und zog ebenfalls mein Tempo an, um nicht plötzlich Selbstgespräche zu führen.


  »Ganz okay. Der ist kein Einbrecher. Da reichen zwei oder drei Anrufe zur Überprüfung aus.«


  »Und was erzählt Verena?«, fragte ich auf den letzten Metern.


  »Wenn Sie was wollen, dann kommen Sie halt in die Tanzschule«, äffte er sie mit Quietschstimme nach. »Ich bin im Stress, so ein Unternehmen läuft nun mal nicht von allein.« Er wechselte zurück in die normale Tonlage. »Gefällt ihr aber recht gut, dort Chefchen zu spielen, wenn du mich fragst.« Mit einem letzten Seufzen schloss er den Wagen auf. Nie hatte ich ein schöneres Geräusch als das Surren der Zentralverriegelung gehört. Erleichtert ließ ich mich auf den Beifahrersitz fallen.


  »Das Keifen im Kommandoton hat sie auf jeden Fall schon ziemlich gut drauf«, fuhr Raphael fort und startete den Motor.


  Er sah wirklich aus, als wäre er gerade eben der Donau entstiegen. Seine Lippen waren blau vor Kälte, aus seinem Zopf und Bart tropfte Regenwasser.


  »Klar, bei der Profilneurose. Übrigens praktisch«, sagte ich und schälte mich aus meinem völlig durchweichten Mantel. »Das Duschen heute Abend kann ich mir sparen.« Mein Oberteil war nicht viel trockener als der Mantel– zum Glück hatte ich mich am Morgen gegen das weiße, hautenge Longsleeve entschieden.


  »Dabei ist eine heiße Dusche exakt das, was ich mir gerade am meisten wünsche.« Auch er wand sich aus Lederjacke und Pulli, bevor er Heizung und Lüftung auf die höchste Stufe stellte und sich daran machte, die beschlagene Frontscheibe abzuwischen. Sein enges T-Shirt klebte an seinem durchtrainierten Oberkörper, die blonden Härchen an seinen immer noch leicht gebräunten, kräftigen Armen standen dank einer ausgeprägten Gänsehaut vorwitzig ab.


  »Mit mir?«, fragte ich kokett und bereute es im selben Augenblick. Aber es war ja auch kein Wunder, wenn meine Phantasie bei diesem Anblick mit mir durchging. Im Geiste hatte ich ihm schon längst die verbliebenen Klamotten vom Leib gerissen und mich mit ihm unter einer heißen Tropendusche eingefunden.


  »Sarah«, sagte er, unterbrach seine Bemühungen um die Frontscheibe und sah mich an. »Wenn du wirklich so viel Wert darauf legst, dass ich mich zwischen acht und acht benehme, als hätte ich nie auch nur daran gedacht, mit dir ins Bett zu gehen«, fuhr er fort, »dann spar dir solche Kommentare, okay? Und am besten auch diesen Vögel-mich-und-zwar-sofort-Blick.« Seine grünen Augen funkelten plötzlich vor unterdrückter Wut. »Vielleicht erstaunt es dich, das zu hören, aber ich bin tatsächlich auch nur ein Mensch.«


  Aus der imaginären Tropendusche plätscherte nur noch ein kaltes Rinnsal, und ich wandte meinen Blick ab und hielt meine zu Eisklumpen gefrorenen Hände vor den lauwarmen Luftstrom, der aus der Lüftung drang. Im Seitenspiegel sah ich Rita Schaller und Emil Rossbacher einträchtig schnatternd hinter unserem Auto vorbeigehen. Die gute Rita wurde von Emil bestimmt nicht so abgewürgt.


  Wie oft wollte ich den gleichen Fehler eigentlich noch machen? Als ob ich es darauf anlegte, von ihm zurückgewiesen zu werden! Da war er wieder gewesen, der kleine Lemming in mir. Höchste Zeit, zurückzuschlagen– bevor ich mein Gesicht noch völlig verlor.


  »Ein Mensch, echt? Auf die Idee wär ich tatsächlich nie gekommen«, antwortete ich schnippisch. »Wo du doch permanent den Superhelden gibst.« Ich bemühte mich um einen möglichst arroganten Blick. Er sollte nicht merken, wie sehr mich der soeben erfolgte verbale Koitus interruptus kränkte. »Aber pass auf, dass du dir nicht zu viel einbildest, zum Beispiel gewisse Blicke oder so was. Du scheinst ja eine sehr ausgeprägte Phantasie zu haben.«


  »Verdammt, Sarah!« Er packte mich am Arm und drehte mich in seine Richtung. Nicht wirklich grob, aber doch weit davon entfernt, zärtlich zu sein. In diesem Moment schlug die Stimmung um.


  Ich war verletzt und wütend, weil er so selbstgerecht war und ich idiotisch genug, mich immer wieder hinreißen zu lassen, aber gleichzeitig wurde mir schwindlig von seinem brennenden Blick. Sein Gesicht war so nah vor meinem, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spürte. Sein Duft, vertraut und trotzdem noch aufregend neu, stieg mir in die Nase, und obwohl ich es wollte– oder wenigstens der Teil von mir, der noch auf die Alice-Schwarzer-Klone hörte–, konnte ich mich nicht losreißen.


  »Macht dir das eigentlich Spaß, mir permanent in die Eier zu treten?«, zischte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  »Darf ich dich daran erinnern«, bemerkte ich nicht minder erbost, »dass du gerade angefangen hast?« Ich hätte ihn erwürgen können, und gleichzeitig kribbelte es in meinem Bauch wie verrückt. Wahrscheinlich tanzten die vermaledeiten Schmetterlinge dort Salsa, wenn ich es schon nicht tat…


  Mit der freien Hand griff er nach meinem Nacken und zog mich an sich. Hätte er mich in diesem Augenblick zärtlich geküsst, hätte meine Vernunft wohl die Oberhand gewonnen– so war sie chancenlos. Beinahe aggressiv teilte er meine Lippen und küsste mich mit einer Leidenschaft, die mich unwillkürlich aufkeuchen ließ.


  Scheiße, Sarah, was machst du hier eigentlich? Während der Arbeitszeit, im Dienstwagen, auf einem Friedhofsparkplatz, mit deinem Kollegen? Was die Umsetzung persönlicher Worst-Case-Szenarien anging, schoss ich gerade eben den Vogel ab. Und trotzdem küsste ich zurück, als hinge mein Leben davon ab. Weil mir seine sanfte Gewalt die Knie weich werden ließ. Und weil ich insgeheim wusste, dass er wenigstens diesmal nicht ganz unrecht hatte.


  Zum Glück hielt mich das Klingeln meines Handys davon ab, nach »Keine Küsse im Dienst« auch noch die Regel »Kein Sex im Dienst« zu brechen. Schwer atmend löste ich mich von Raphael, dessen Haare noch zerrupfter als sonst aussahen, und fischte das Telefon aus der Tasche.


  Miss Marple. Ausnahmsweise dankbar, nahm ich Annas Anruf an.


  »Du klingst so atemlos– hast du gerade einen bösen Buben verfolgt?«, fragte sie prompt.


  »Wie man’s nimmt«, antwortete ich kryptisch. »Was gibt’s denn schon wieder?«


  »Ja danke, mir geht’s gut«, sprudelte es mir entgegen. »Und dir? Aber weshalb ich eigentlich anrufe: Du wirst dich ärgern, dass du nicht mir zuliebe den Latino geben wolltest.«


  »Ja, ja«, sagte ich möglichst gelangweilt. »Ich weiß schon: Ihr seid dem Verbrechen auf der Spur und habt die Observation von Verena Rossbacher übernommen.«


  »Ach«, antwortete Anna enttäuscht. »Hat Hannes schon alles ausgeplaudert?«


  »Hat er. Und, Anna: Halt dich da raus, okay? Verena hat nichts mit dem Mord zu tun, und es gibt keinen Grund, sie besonders im Auge zu behalten«, sagte ich gegen alle Überzeugung mit großer Entschiedenheit. »Aber wie ist der Kurs so? Macht’s Spaß?« Ein paar Infos konnte ich ja trotzdem einholen, wenn ich Anna schon an der Strippe hatte.


  Sie lachte. »Ja ja, von wegen kein Grund zur Observation. Würde das stimmen, hättest du mich schon längst wieder abgewimmelt.« Nicht blöd, immerhin. War aber auch klar, bei der Verwandtschaft.


  »Ich wollte nur höflich sein«, antwortete ich. »Also?«


  »Klar macht’s Spaß. Hannes ist ja ein begnadeter Tänzer«, frohlockte sie. »Und die Rossbacher, also… Na ja, die ist eine ziemliche Schnepfe, wenn du mich fragst, aber eine gute Lehrerin. Hannes hat sie übrigens nach Einzelstunden gefragt.«


  »Warum das?«


  »Zu Recherchezwecken.« Annas Grinsen war förmlich durch das Telefon zu hören. Miss Marple und Sherlock Holmes schienen sich gesucht und gefunden zu haben. Warum zum Henker glaubte eigentlich jeder, es gäbe nichts Spannenderes als Ermittlungsarbeit?


  »Anna…«, antwortete ich drohend, doch sie unterbrach mich.


  »Reg dich nicht auf, sie hat ohnehin abgelehnt, weil sie ja so im Stress ist. Da ist ja auch noch viel Arbeit zusätzlich, wenn man eine eigene Tanzschule hat…«


  »Oder sie zumindest übergangsweise leiten muss«, ergänzte ich.


  »Ach?« Anna klang verblüfft. »Nur übergangsweise? Bei der Begrüßungsansprache klang das aber ganz anders, da hat sie sich nämlich ganz souverän als Besitzerin der Tanzschule vorgestellt. So, als würde sie das schon jahrelang machen.«


  Erstaunlich war das nicht. Vielmehr nährte es den Verdacht, dass Verena schon längst Ambitionen gehabt hatte, sich die Tanzschule unter den Nagel zu reißen. Nur: Weshalb sollte sie geglaubt haben, dass ihr nach Theresias Tod endlich gehörte, was sie so gern haben wollte?


  »Na, sie arbeitet ja auch schon ewig dort«, antwortete ich absichtlich vage und verabschiedete mich von der hörbar enttäuschten Anna. Fast hätte ich ein »Pass auf dich auf!« hinzugefügt, aber das wäre dem Geständnis gleichgekommen, dass Verena für uns bedeutend interessanter war, als ich zugegeben hatte. Und meine Schwester in Gefahr zu bringen, weil sie sich ihre Neugier gegenüber Verena anmerken ließ, das war das Letzte, was ich wollte.


  ***


  Verdammter Mist, da hatte er sich ja ganz schön hinreißen lassen! Wie konnte er nur so bescheuert sein?


  Selten hatte Raphael sich so machtlos gefühlt. Alles entglitt ihm, unaufhaltsam. Oder war ihm schon längst entglitten. Dieser Fall, die Qualität seiner Arbeit, seine Position bei der Regensburger Kripo, die Kontrolle über sich selbst und seinen Frust, der täglich neue Nahrung erhielt– nicht zuletzt durch die stagnierende Situation mit Sarah, die ihm langsam den letzten Nerv raubte. Wieso erwartete sie von ihm perfekte Selbstbeherrschung, bedachte ihn dann aber mit einem Blick, der keinen Zweifel daran ließ, womit sich ihre Gedanken gerade beschäftigten? Sie spielte mit ihm, völlig offensichtlich, und gerade darauf wollte er sich nicht einlassen. Dafür war er der Spielchen längst zu überdrüssig.


  Und was jetzt, Jordan? Dich so verhalten, als wäre nichts gewesen? Wo er ihr doch am liebsten endlich gesagt hätte, was er fühlte: Dass sie ihn nur deshalb so wütend machte, weil er sich schmerzhaft nach all dem sehnte, was sie ihm versagte. Nach mehr als dem flüchtigen Glück, sie in der Nacht in den Armen zu halten, sie über seine Witze lachen zu hören, ihren Duft einzuatmen… Das reichte einfach nicht, und es würde ihm nie reichen!


  Es war nichts wert ohne die Garantie, dass sie ihn auch morgen Früh nach dem Weckerklingeln anlächelte, ohne die Gewissheit, dass sie ihn anrief, wenn Wenzel sie im Stich ließ. Ihn, und niemanden sonst. Warum ließ sie ihn nicht endlich in ihr Leben? Warum fiel es ihr so schwer, zu ihm zu stehen? Und warum… Ja, warum liebte sie ihn nicht endlich?


  Sarah hatte das Telefonat beendet und sah ihn nachdenklich an. »Du hast recht«, sagte sie. »Ich wusste zwar nicht, dass ich den Vögel-mich-und-zwar-sofort-Blick beherrsche«, fuhr sie verhalten lächelnd fort, »aber ich bin reichlich inkonsequent. Und ungerecht. Es ist nur…«


  Damit hatte er nicht gerechnet. Erleichtert atmete er auf. Wenigstens schien sie ihm seinen Frontalangriff nicht nachzutragen. »Ja?«


  »Manchmal schaffen meine Synapsen es einfach nicht, vom Nacht- auf den Tagmodus umzuschalten.«


  Das schafften seine auch nicht, aber er hielt das auch nicht für erforderlich. Im Gegenteil: Müsste er sich im Dienst nicht mühsam jede noch so kleine Berührung, jeden noch so kleinen liebevollen Kommentar verkneifen, gäbe es solche Ausbrüche erst gar nicht, da war er sich sicher.


  »Aber ich arbeite dran, okay?« Ein bisschen verlegen biss sie sich auf die Unterlippe.


  Nein, nicht okay. Trotzdem nickte er. Wahrscheinlich war er auch hier derzeit nicht in der Position, Ansprüche zu stellen.


  »Also«, fuhr sie fort und strich sich energisch eine feuchte Strähne aus der Stirn, »was hältst du von Emil Rossbacher?«


  ***


  Nachdenklich legte Raphael die Stirn in Falten, und ich ärgerte mich darüber, dass er so konzentriert und gelassen wirkte, als wäre nichts geschehen. »Ich versteh zwar nicht«, sagte er und wischte ein letztes Mal über die Frontscheibe, bevor er endlich losfuhr, »was ihn auf die Beerdigung geführt hat, aber… läuft da was zwischen der Schaller und ihm?«


  Dann mussten die Schwingungen zwischen Rita und Emil ja ziemlich offensichtlich gewesen sein, wenn sogar mein wenig feinfühliger Kollege sie aufgeschnappt hatte.


  »Den Eindruck hatte ich auch«, antwortete ich, »aber angeblich sind sie nur Freunde, und laut Camilla lebt er ja mit dem damaligen Scheidungsgrund zusammen. Mist«, sagte ich entnervt, »nach der habe ich jetzt gar nicht gefragt.« Dabei wäre das durchaus naheliegend gewesen.


  »Können wir ja morgen noch«, antwortete Raphael. »Freunde also«, fuhr er fort und stellte den Scheibenwischer auf langsamere Geschwindigkeit. Klar, jetzt wo wir wieder ein Dach über dem Kopf hatten, ebbte der Sturzbach zu einem sachten Tröpfeln ab. Noch nicht einmal das Wetter schien auf unserer Seite zu sein. »Ob das der alten Rossbacher und dem Schaller-Bubi gefallen hat?«, fragte Raphael skeptisch.


  »Die wussten nichts davon.«


  »Was?«


  »Die wussten nichts davon. Immerhin danach habe ich gefragt«, brummte ich.


  »Weil sie sonst Terror gemacht hätten?«, fragte er.


  »Ja, wenigstens die Theresia«, antwortete ich. »Behauptet der Emil.«


  »Äh… Sarah…«, sagte er und warf mir einen verwunderten Blick zu.


  »Was ist?«


  Kopfschüttelnd sah er wieder auf die Straße. »Normalerweise bist du es doch, die hinter jeder wie auch immer gearteten Beziehung ein Tatmotiv vermutet.«


  »Du meinst«, fragte ich, »dass die beiden die Rossbacher aus dem Weg geräumt haben? Freie Bahn fürs späte Glück?« Unwillkürlich lachte ich auf. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  »Wieso bist du dir da so sicher?«


  »Ganz einfach: Deshalb bringt man niemanden um. Im Ernstfall riskiert man eben, dass die betreffende Person einem die Freundschaft kündigt, aber man murkst doch niemanden ab, weil derjenige eine Beziehung nicht tolerieren würde. Was hätte die Rossbacher denn gegen eine Beziehung der beiden machen können? Gar nix.«


  »Und wenn er wegen der Rita sogar wieder nach Regensburg zurückwollte?«, wandte Raphael ein.


  »Dann hätte er bloß herziehen brauchen«, antwortete ich. »So eingeschüchtert kann doch ein erwachsener Mann gar nicht sein…«


  Sichtlich desillusioniert verzog Raphael den Mund, sinnierte aber trotzdem weiter. »Vielleicht war’s ja auch der Rossbacher allein, der das Problem auf diese Weise aus dem Weg schaffen wollte? Weil die Rita ihm keine Chance gegeben hat, solange Theresia lebt?«


  Unweigerlich musste ich grinsen. »Oh, ein passionierter Kämpfer für die Liebe! Ich weiß schon, du bist verzweifelt auf der Suche nach einer neuen Spur.« Beim Gedanken an die Pressekonferenz verstand ich das durchaus. »Aber das ist leider echt ein bisschen zu Rosamunde Pilcher, sorry.«


  »Na gut, das werden wir ja morgen sehen«, antwortete Raphael missmutig.


  »Du kriegst übrigens Löckchen«, stellte ich fest. »Süß.«


  Vergeblich versuchte er, die widerspenstige Strähne, die sich in seine Stirn kringelte, zu glätten. »Heut Abend rasier ich mir eine Glatze«, murrte er. »Langsam bin ich sowieso zu alt für den Scheiß.« Reichlich grob riss er an der Locke herum und wurstelte sie unter eine andere Strähne, die sich noch nicht aus seinem Zopf gelöst hatte.


  Eitel war er nicht, so viel stand fest. Nur ärgerlich, dass er trotzdem– oder gerade deswegen– so unverschämt gut aussah.


  »Bitte nicht.« Gerade seine Haare hatten es mir besonders angetan. Und… Stephan hatte die Haare abrasiert getragen. »Karl Lagerfeld ist fast dreimal so alt wie du und hat auch immer noch diesen Bürzel«, fuhr ich fort. Im selben Augenblick wurde mir klar, dass ich damit wohl nicht mein schlagkräftigstes Argument auf den Tisch gepackt hatte.


  »Damit steht mein Entschluss fest«, sagte Raphael postwendend.


  


  Auch Herbert war von der Anwesenheit Emil Rossbachers überrascht, ließ sich jedoch von Raphaels Theorie des Feldzugs fürs Rentnerglück ebenso wenig überzeugen wie ich.


  »Ich hab ja auch nicht behauptet, dass es so gewesen sein muss«, meinte Raphael schließlich ziemlich geknickt. »Aber vielleicht…«


  »Wir werden sehen. Mach dich nicht verrückt.« Herbert nickte Raphael beruhigend zu. »Nichts wird so heiß gegessen, wie’s gekocht wird. Auch beim Chef nicht.« Stöhnend stand er auf und rieb sich den Rücken. »Bloß rasieren könntest du dich mal wieder. Langsam schaust du ziemlich verwildert aus. Und du«, fuhr er an mich gewandt fort, »gehst heut mal früh ins Bett und schläfst dich richtig aus, Mädel. Deine Augenringe sind ja eine Zumutung.«


  »Klar, mach ich«, antwortete ich so eifrig, dass mich beide anwesenden Herren misstrauisch beäugten. »Und, Herbert, falls du neue Batterien brauchst, ich kann dir morgen welche mitbringen.«


  Herbert sah verwundert von mir zu Raphael und wieder zurück. »Batterien? Was soll ich denn damit?«


  »Na, wo doch die in deinem Nasenhaarhäcksler allem Anschein nach leer sind. Und«, verschwörerisch senkte ich die Stimme, »aus den Ohren wachsen dir die Fransen auch schon wieder raus.«


  Im ersten Moment brummelte er nur etwas, das vage nach »Freches Luder« klang, aber dann fing er an zu lachen. »Schon verstanden. Na gut, dann lauft’s halt rum, wie ihr wollt. Alt genug seid’s ja.« Er haute Raphael mit Schmackes auf den Oberarm. »Servus, du Wurzelsepp. Bis morgen, alle miteinander.« Mit einem letzten Winken stapfte er aus dem Büro.


  Belustigt sah Raphael hinter ihm her und fuhr sich mit der flachen Hand übers Kinn. »Wenn Herbert schon Wurzelsepp zu mir sagt, dann sollte ich mich wirklich mal wieder rasieren.« Er rollte einen Meter im Bürostuhl zurück und streckte sich. »Wie schaut’s aus?«, fragte er dann. »Feierabend?«


  Ich warf einen schnellen Blick auf die Wanduhr. »Nein, ich bleib noch. Hannes holt mich erst um Viertel nach acht.«


  »Hannes? Soll ich dich nicht mitnehmen?« Verwundert sah er mich an.


  »Nein, danke. Lieber nicht.« Bevor er etwas erwidern konnte, startete ich den Gegenangriff. »Kommst du zu mir? Wenn du mit Rasieren fertig bist?« Völlig automatisch war ich zum Flüstern übergegangen. Was idiotisch war– wie so oft in den vergangenen Tagen waren wir die Letzten, die Feierabend machten.


  Er seufzte. »Ob wir vorher eine Kleinigkeit miteinander essen gehen, brauch ich wohl gar nicht erst zu fragen?«


  Nun war es an mir zu seufzen.


  »Okay, schon gut.« Unsanft riss Raphael seine Lederjacke von der Garderobe. »Bis dann.«


  »Und lass die Kopfhaare dran«, sagte ich noch.


  »Wieso?«


  »Weil ich sie mag.«


  Das Lächeln huschte zurück auf sein Gesicht. »Das hättest du auch ohne den Umweg über Karl Lagerfeld sagen können.«


  


  Die Lichter der Stadt flimmerten an mir vorbei.


  Ausnahmsweise war Hannes nicht in Plauderlaune– zu seinem Leidwesen hatte man ihn mit einer Werbekampagne für ein namhaftes Möbelhaus betraut, das sich auf Eiche rustikal und verstellbare Polstermöbel spezialisiert hatte. Rita Schaller hätte vermutlich ihre helle Freude daran gehabt, Hannes weniger. Unablässig murmelte er groteske Slogans im Stil von »Weiche Polster für den Po machen nicht nur Omi froh!« oder »Kuschelcouch und dunkle Eiche gefällt dem Teenie und der Leiche« vor sich hin, tat sie zu Recht im nächsten Augenblick mit einem verzweifelten Kopfschütteln ab und ignorierte meine Konversationsversuche weitgehend. Dabei hätte ich ein bisschen Ablenkung gut gebrauchen können.


  Mir war völlig klar, dass wir beschissene Arbeit ablieferten. Theresia Rossbacher war seit über einer Woche tot, und wir hatten immer noch keine Erkenntnis außer der, dass Alf es nicht gewesen sein konnte. Vor meinem inneren Auge sah ich Raphael, wie er auf der Pressekonferenz am kommenden Freitag genau diese Info an die anwesenden Journalisten herausgab. Wahrscheinlich fand er die Vorstellung nicht halb so witzig wie ich, dabei konnte schon ich nicht darüber lachen. Raphael, Raphael… Immer nur Raphael!


  


  Weshalb kann ich diesen Kerl nicht mal für ein paar Minuten aus meinen Gedanken verbannen? Das grenzt ja schon an Besessenheit!


  Weil diese Situation so ziemlich das Dümmste ist, in das ich mich jemals hineinmanövriert habe. Weil ich es endlich beenden muss und genau das nicht kann. Und weil er mir verdammt noch mal viel zu wichtig ist für eine belanglose Affäre!


  Sind Sie jetzt… schockiert?


  Was meinen Sie? Das ist Ihnen schon längst klar? Warum zum Henker halten Sie mich dann nicht zurück??? Sie werden mit mir fürchterlichen Herzschmerz durchleiden müssen, das ist Ihnen bewusst, oder? Denn ich könnte nicht über meinen Schatten springen, selbst wenn er mehr von mir wollte. Was ich im Übrigen nicht glaube. Vermutlich hat er mich nur deshalb nicht schon wieder entsorgt, weil er ein halbes Jahr lang wirklich hart dafür arbeiten musste. Oder vielleicht findet er auch, dass ich ein echter Kracher im Bett bin. (Das war jetzt nicht besonders bescheiden, ich weiß. Aber gönnen Sie mir doch bitte den kleinen Höhenflug.)


  


  »Das gibt’s doch nicht«, sagte Raphael zwei Stunden später ungläubig, als ich in mein Schlafzimmer zurückkehrte.


  Das Gleiche hatte ich mir auch gerade gedacht. Ich war immer wieder aufs Neue erstaunt darüber, dass sich dieser fleischgewordene erotische Tagtraum ausgerechnet in mein Bett verirrt hatte. Er lag auf dem Bauch, was mir einen ungeniert bewundernden Blick auf seine breiten Schultern, den wohlgeformten Rücken und den verheißungsvoll gerundeten Ansatz des knackigsten Männerhinterns der nördlichen Hemisphäre erlaubte.


  »Schau dir das mal an«, sagte er, ohne aufzusehen. Erst jetzt bemerkte ich, dass er ein Regensburger Stadtmagazin in Händen hielt, das auf meinem Nachttisch gelegen hatte. Rasch blickte er auf und zog mich zu sich aufs Bett.


  Verwundert betrachtete ich die aufgeschlagene Seite mit Partyfotos. »Was ist? Wurde dein letzter Alkoholexzess auf Speicherkarte gebannt?«


  »Wenn, dann hatten sie wenigstens den Anstand, die Fotos nicht abzudrucken«, antwortete er und ließ seine Hand über meinen nackten Rücken nach unten wandern.


  »Hier«, fuhr er fort und tippte auf eines der Fotos, die die Eröffnungsparty eines neuen Clubs dokumentierten. Anscheinend hatte man mal wieder gesteigerten Wert auf die Anwesenheit der Regensburger Lokalprominenz gelegt, denn das Foto zeigte einen euphorisch strahlenden Christian Richter mit einem Glas Schampus in der Hand und– das war das eigentlich Brisante– der ihn selig anhimmelnden Verena Rossbacher im Arm.


  »Sieh mal einer an«, sagte ich. »Ob da was läuft?«


  »Könnte sein, oder? So wie sie ihn anschmachtet… Warum schaust du mich eigentlich nie so an?«, fragte er. »Könnte natürlich auch nur fürs Foto gewesen sein«, fuhr er fort, als ich genervt die Augen verdrehte. »Oder ein unverbindlicher Flirt.«


  »Oder eine schnelle Nummer auf der Damentoilette«, ergänzte ich.


  »Glaub ich nicht«, antwortete Raphael.


  »Warum?«


  »Weil ihr dann die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben stehen müsste«, antwortete er trocken und überging mein belustigtes Kopfschütteln. »Vielleicht hat sie ja auf dem Friedhof mit ihm telefoniert?«


  »Möglich«, antwortete ich achselzuckend. »Dann läuft das aber auch nicht so ganz rund, würde ich sagen.«


  »Wie auch immer, das wirft natürlich ein ganz anderes Licht auf die Sache. Wenn es da tatsächlich noch eine zusätzliche Verbindung gibt, dann…« Mit einem zufriedenen Lächeln warf er die Zeitschrift zurück neben das Bett und schloss mich in die Arme.


  »…ist dein Spezialfreund wieder im Rennen.« Ich legte meinen Kopf auf seine Brust und schloss die Augen. »Aber warte mit dem Freudenfeuer besser, bis wir das abgeklärt haben.«


  Er lachte und ließ seine Hand zärtlich meine Wirbelsäule hinaufgleiten. Wohlige Schauer liefen mir über den Rücken. Mein Versuch, weiter über Verena Rossbacher und Christian Richter nachzudenken, schlug erwartungsgemäß fehl.


  


  »Darüber will ich nicht schon wieder debattieren.« Matt schleppte ich mich zum Fenster, um den Rollladen nach oben zu ziehen. »Verstanden?«


  »Komm schon, Kleines. Das ist doch völlig bescheuert.« Raphael stieg in seine Jeans und sah mich verständnislos an.


  »Da! Da war’s wieder!« Anklagend deutete ich mit dem Zeigefinger auf ihn. »Ich bin eins siebzig groß. Das ist nicht klein!«


  »Aus meiner Perspektive schon«, sagte er, richtete sich wieder auf und grinste auf mich herunter.


  »Du bist aber nicht der Nabel der Welt. Und ich bin kein Kleines.«


  »Vielleicht solltest du das nicht gar so wörtlich nehmen? Gibt auch Leute, die ›Mausbär‹ genannt werden. Hältst du die dann für abartige Kreuzungen?« Mit versteinerter Miene sammelte er sein T-Shirt und den Pulli vom Boden auf.


  »Sehr witzig. ›Kleines‹ ist auf jeden Fall völlig indiskutabel. Das klingt ja, als wäre ich in etwa so ernst zu nehmen wie ein Rehpinscher!«


  »Wenn du dich so aufregst, dann kommt das ja auch ganz gut hin.«


  Anscheinend sah er mir an, dass ich kurz davor war, ihm an die Gurgel zu springen, denn er hob abwiegelnd die Hände und sagte: »Okay, okay, dann eben nicht ›Kleines‹.« Etwas leiser fügte er hinzu: »›Giftzwerg‹ trifft’s sowieso viel besser.«


  Ich schnaubte bloß und fing ebenfalls an, meine Wäsche einzusammeln.


  »Sarah, jetzt sei doch mal ehrlich: Was du hier abziehst, ist völlig paranoid. Wir haben fast den gleichen Weg, die gleichen Arbeitszeiten, ich habe kein Problem damit, hier zu schlafen, morgens zu mir rüberzulaufen, die Karre zu holen und dich hier wieder einzusammeln– obwohl’s natürlich praktischer wäre, wenn ich das Auto endlich mal auf dem Donaumarkt abstellen dürfte, aber daran wage ich ja ohnehin schon nicht mehr zu denken–, und du willst aus lauter Panik, dass uns irgendwer durchschaut, lieber mit dem Bus fahren?«


  Ich nickte. Eindeutig, er hatte das Problem erfasst. Meine Angst, auf Raphael angesprochen zu werden und dann nicht unverfänglich reagieren zu können, hatte mittlerweile krankhafte Züge angenommen, das war mir durchaus bewusst. Ändern konnte ich das aber auch nicht.


  »Ich würde dir auch anbieten, dich mitzunehmen, wenn zwischen uns nichts wäre– das ist dir klar, oder?« Mit einer schnellen Bewegung zog er sich das T-Shirt über den Kopf.


  »Das ist doch egal. Aber wenn mich die Kollegen aus deinem Auto steigen sehen–«


  Er fiel mir ins Wort: »Dann denkt sich jeder, dass dein Auto sein Leben ausgehaucht hat und ich dich freundlicherweise mitgenommen habe. Und sonst nichts.«


  »Wenzel hat sein Leben nicht ausgehaucht, er liegt nur im Koma«, merkte ich entrüstet an. »Und ich glaube trotzdem, dass sich alle darüber das Maul zerreißen würden.«


  Er klang ärgerlich, als er antwortete: »Okay, mir kann’s ja eigentlich egal sein. Grüß mir den Busfahrer.«


  


  Dass Raphael das aber auch so gar nicht kapierte…


  Ich starrte aus dem Busfenster hinaus in den Nieselregen und verfluchte mich selbst für meine Inkonsequenz. Schließlich hatte meine Misere mit Stephan ähnlich leidenschaftlich begonnen– und als Desaster geendet.


  Stephan und ich hatten uns auf der Polizei-Fachhochschule kennengelernt. Ich war gerade im zweiten Ausbildungsjahr gewesen und er, ganz klassisch, einer der neuen Ausbilder. Es dauerte nicht lange, bis er zum großen Schwarm aller Frauen dort avancierte, und obwohl ich mich darüber zuerst köstlich amüsierte, musste ich mir recht schnell eingestehen, dass auch ich eine gewisse Schwäche für ihn entwickelte. Abgesehen davon, dass er ziemlich gut aussah, brachte er mich zum Lachen, war charmant und aufmerksam und legte eine derartig lässige Selbstsicherheit an den Tag, dass ich nie geahnt hätte, welche Wesenszüge er hinter dieser Fassade verbarg.


  Von Beginn an hatte er sich um mich bemüht; zuerst ein paar Wochen nur im Geheimen, dann völlig öffentlich. Eine Zeit lang war ich hin- und hergerissen zwischen Gefühlen und Vernunft, aber nachdem kaum jemand etwas Schlimmes daran zu finden schien, verlor die Vernunft, und wir wurden ein Paar.


  Zuerst fragte ich mich ständig, weshalb ich solche Skrupel gehabt hatte. Erst als ich nach dem anfänglichen Rausch wieder das eine oder andere Wochenende in Regensburg verbringen wollte, um meiner Familie und meinen kurzzeitig vernachlässigten Freunden den Platz in meinem Leben einzuräumen, der ihnen zukam, trübte sich das unbeschwerte Glück. Stephan tobte vor Eifersucht, völlig unabhängig davon, ob ich ihn bat, mich in meine Heimatstadt zu begleiten, oder nicht. Zunächst redete ich mir ein, dass er nur so reagierte, weil er mich eben abgöttisch liebte und deshalb möglichst viel Zeit allein mit mir verbringen wollte. Ich glaubte tatsächlich daran, dass wir unsere Probleme mit ein bisschen Geduld schon in den Griff bekommen würden. Dabei wurde es mit jeder Woche schlimmer.


  Als er mir schließlich eines Abends eine Szene machte, nachdem ich mich mit Hannes– Stephan tanzte schließlich nicht– auf der Tanzfläche eines Regensburger Clubs zum Kasper gemacht hatte, fing ich endlich an, rebellisch zu werden. So stritten wir uns munter von Wochenende zu Wochenende, und ich flüchtete immer häufiger allein nach Regensburg. Meine Mutter musste es sich in dieser Zeit zur Gewohnheit machen, das Telefon auszustecken, um Stephans nächtlichem Terror zu entgehen, und schließlich hatte ich genug und kapierte, dass diese vermeintlich große Liebe eher einem großen Höllentrip glich. Wild entschlossen fuhr ich zurück in dieFH, klingelte an Stephans Tür und beendete diesen Schlamassel.


  Auf sein Gebettel war ich eingestellt, und so ließ ich es mehr oder weniger ungerührt über mich ergehen, bis ich dachte, ich wäre höflich genug gewesen und könnte jetzt aufbrechen.


  Auf Stephans Faust aber war ich nicht eingestellt gewesen.


  


  Mit über den Kopf gezogener Jacke– die Mütze hing nämlich zu Hause an der Garderobe, meinen Schirm hatte ich trotz aller guten Vorsätze immer noch nicht aufgestöbert– trabte ich die hundert Meter von der Bushaltestelle zur Dienststelle und fluchte auf Wenzel, der mich jahrelang so arglistig getäuscht hatte. Von wegen zuverlässig! Ausgerechnet bei diesem Sauwetter ließ er mich im Stich.


  Als ich auf den Parkplatz vor der Kripo einbog, lehnte Raphael schon mit zwei Bechern in der Hand am Dienstwagen. Unwillkürlich beschleunigte ich meine Schritte. Das sah nach sofortigem Aufbruch aus.


  »Dauert ziemlich lang mit dem Bus, oder?« Ohne mich anzusehen reichte er mir einen der Becher. »Hätte Harry den Wagen vorfahren dürfen, wärst du ein bisschen schneller gewesen.«


  »Passt schon«, antwortete ich wortkarg.


  »Soll ich dich eigentlich abschleppen?«, fragte er beiläufig.


  »Das hast du bereits.«


  »Ich meine Wenzel. Irgendwann muss er ja mal in die Werkstatt, nehme ich an. Oder…«, er zögerte einen Moment, »…soll ich ihn mir mal ansehen?«


  »Ach, Autos reparieren kannst du auch noch? Nicht nötig, das hab ich schon alles geregelt.« Bei technischen Problemen genügte ein Anruf bei meinem Vater, der für alles einen Spezialisten an der Hand hatte. Was es mir natürlich unmöglich machte, die klassische »Der Papa wird’s schon richten«-Mentalität meiner Generation loszuwerden. Aber das brauchte Raphael nicht zu wissen. »Selbst ist die Frau«, setzte ich noch eins drauf. »Wo geht’s denn hin?«


  »Zum Richter. Der Vorzimmerdrachen hat auf meine überaus freundliche Anfrage hin gesagt, wenn wir gleich da sind, kriegen wir eine Audienz. Der wird sich freuen.«


  Erst im Wagen nippte ich an meinem Kaffee und schüttelte mich angewidert. »Hast du den Süßstoff vergessen?«


  »Hoppla, wohl vertauscht.« Mit einem verdächtig harmlosen Gesichtsausdruck nahm er mir meinen Becher ab und gab mir seinen.


  »War das Absicht?« Vorsichtig probierte ich und atmete erleichtert auf.


  Er tat so, als hätte er mich nicht gehört, und drehte das Radio lauter.


  Ich warf einen prüfenden Blick auf sein Gesicht, entdeckte aber nicht auch nur den Anflug eines Lächelns. »Raphael, bitte. Der Fall ist schwierig genug, und die Tatsache, dass wir uns derzeit gemeinsam die Nächte um die Ohren schlagen, macht das alles nicht einfacher. Können wir nicht wenigstens versuchen, normal miteinander umzugehen?«


  Er antwortete nicht, starrte nur stur geradeaus auf die Straße. Und brach schon wieder alle Geschwindigkeitsrekorde, aber daran war ich ja mittlerweile gewöhnt. Trotzdem, dieser Rückfall ins Trotzalter ging mir gehörig auf den Senkel. »Und mit dem Richter rede ich, und du hältst die Klappe. Nur damit das klar ist.«


  


  Dieses Mal saß Richter bereits am Besprechungstisch. Er hatte in einer Zeitschrift geblättert, sprang allerdings sofort auf, als er uns sah. Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln wandte er sich an Raphael. »Netter Mann, Ihr Vorgesetzter Schneckmayr.« Ein arrogantes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.


  Genau das hatte ich befürchtet. Stumm schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel. Ausnahmsweise schien es zu helfen. »Ja, finde ich auch«, antwortete Raphael mit einem frechen Grinsen. Gut so. Nicht provozieren lassen.


  Richter sah das offensichtlich anders– zumindest wirkte er unzufrieden, als er sich zurück in den Ledersessel fallen ließ und betont lässig die Beine übereinanderschlug. »Also, was kann ich für Sie tun?«


  »Unsere letzte Unterhaltung«, sagte ich, »hat sich ja sehr aufs Berufliche beschränkt. Heute interessiert uns eher Ihr Privatleben.«


  Ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Mein Privatleben? Ich habe einen zeitaufwendigen Beruf. Nein, sogar zwei zeitaufwendige Berufe. Glauben Sie, da bleibt Zeit für Familie? Welche Frau würde sich das denn antun?«


  »Da würde sich bestimmt eine finden.«


  Richter rutschte unbehaglich im Sessel hin und her, aber ich hatte nicht vor, so schnell die Waffen zu strecken. »Also wirklich keine Freundin? Niemand, mit dem Sie Ihre wenige Freizeit verbringen?«


  »Nein, keine Freundin«, antwortete er abweisend. »Und ich wüsste auch nicht, was Sie das eigentlich angeht.«


  »Gut, dann versuchen wir es doch mal andersherum: Was sagt Ihnen der Name Verena Rossbacher?«


  Mit einem Schlag wurde er blass. Es dauerte nur eine Sekunde, dann räusperte er sich, und die Farbe kehrte wieder in sein Gesicht zurück. Raphael warf mir einen schnellen Blick zu und nickte unauffällig. Diese Reaktion war eindeutig gewesen.


  »Ich kenne keine Verena Rossbacher«, antwortete Richter trotzig. »Dem Namen nach zu urteilen, steht sie wohl in verwandtschaftlicher Beziehung zu der toten Tanzlehrerin?«


  »Korrekt«, antwortete ich. »Um genau zu sein: Verena Rossbacher ist ihre Großnichte. Und Herr Richter, ich bin mir sicher, dass Sie sie kennen.«


  »Da täuschen Sie sich. Ich kenne sie nicht, ob Sie mir das nun glauben oder nicht. Und ich habe auch kein Interesse daran, sie kennenzulernen. Wenn ich jetzt bitten dürfte?« Er wies auf die Tür. »Vielleicht macht es Ihnen Spaß, sich über irgendwelcher Leute Verwandtschaft auszutauschen, aber ich habe zu tun.«


  In diesem Augenblick klingelte mein Handy, und nach einem Blick auf das Display wusste ich, wie ich aus Richter die Wahrheit herausbekommen würde. Es war nicht ganz risikofrei, und Bluffen war eigentlich Raphaels Stärke, nicht meine. Trotzdem, einen Versuch war es wert.


  »Einen Augenblick Geduld bitte noch«, sagte ich an Richter gewandt, bevor ich den Anruf annahm. »Na, wie sieht’s bei euch aus?«, fragte ich und versuchte, ein bisschen gespanntes Vibrato in meine Stimme zu legen.


  »Sarah, bist du’s? Oder habe ich mich jetzt verwählt?« Im Geiste sah ich Herberts verdattertes Gesicht vor mir und bemühte mich, nicht zu grinsen.


  »Ach, das hat sie erzählt?«, fragte ich. »Ist ja interessant.«


  Richter ließ mich nicht aus den Augen. Raphael, der mit Sicherheit durchschaute, was ich vorhatte, nickte, als würden meine Aussagen sämtliche Erwartungen bestätigen.


  »Sarah, drehst du jetzt durch? Ich hab doch gesagt, du sollst dich ausschlafen«, entgegnete Herbert besorgt. »Und wo seid ihr überhaupt? Der Raphael hat mir einen Zettel hingelegt, aber das Geschmier kann ich nicht entziffern.«


  Normalerweise hätte ich ihm geraten, seine Brille aufzusetzen, aber unter den gebotenen Umständen musste ich mir das wohl verkneifen. »Sehr gut«, sagte ich also stattdessen mit einem zufriedenen Nicken.


  »Na, dein wirres Gebrabbel wird schon irgendeinen Sinn haben«, brummte Herbert jetzt.


  »Nein«, antwortete ich und warf Richter, der nervös an seiner Unterlippe kaute, einen schnellen Blick zu.


  »Nicht?«, fragte Herbert.


  Aber ich fuhr unbeirrt fort: »Streitet es noch ab. Aber das ist ja egal, nachdem wir jetzt ihre Aussage haben.«


  Wieder wurde Richter blass, und Raphael lächelte zufrieden. Mit einem letzten Dank an Herbert, den er hörbar verwirrt mit »Bitte, bitte, gern geschehen« beantwortete, legte ich auf.


  »Das war einer der beiden Kollegen«, sagte ich zu Richter und bemühte mich um einen möglichst triumphierenden Gesichtsausdruck, »die eben mit Verena Rossbacher gesprochen haben. Und diese, das ist doch wirklich erstaunlich, kennt Sie sehr wohl.«


  Richter fiel buchstäblich in sich zusammen, barg sein Gesicht in den Händen und seufzte auf.


  »Herr Richter, jetzt reden Sie doch. Wir wissen es ja ohnehin schon.«


  Er blickte wieder auf, vermied es allerdings tunlichst, Raphael anzusehen. »Na gut«, willigte er ein und rang flehend die Hände. »Aber bitte behalten Sie es für sich. Das ist wirklich wichtig, Frau Sonnenberg. Andernfalls…«


  »Ja?«


  Er schüttelte den Kopf und atmete tief durch. »Verena und ich, wir kennen uns schon seit ein paar Jahren.«


  »Geht’s ein bisschen konkreter?«, fragte Raphael pampig. »Das allein ist ja noch kein besonders brisantes Geheimnis.«


  »Wir sind zusammen«, presste Richter zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Und deshalb kannten Sie Theresia Rossbacher doch?«, fragte ich. »Vielleicht sogar gut?«


  »Nein«, wehrte Richter ab. »So eine Beziehung ist das mit Verena und mir nicht.«


  »Was für eine Beziehung ist es denn dann, Herr Richter?«, schaltete Raphael sich wieder ein. »Und warum sollten wir sonst Stillschweigen darüber bewahren, wenn nicht, weil Sie etwas mit dem Mord an Frau Rossbacher zu tun haben?«


  Erschrocken sah Richter von Raphael zu mir. »Nein«, sagte er. »Das habe ich nicht!« Wieder streifte er mit einer fahrigen Bewegung seine Hände übers Gesicht, dann rang er sich endlich zu einer Auskunft durch. »Verena… Wir wollen das eben nicht öffentlich machen. Es ist nicht so, dass…« Wieder brach er ab und knetete mit der rechten Hand nervös an seiner linken herum.


  »Ich befürchte, dass diese Beziehung nicht gerade förderlich für meine Karriere wäre. Sehen Sie«, sagte er an mich gewandt und nickte mir verständnisheischend zu, »als wir uns kennenlernten, war Verena noch Go-go-Tänzerin im ›Airport‹. Gut, das hat sie mittlerweile aufgegeben, aber…« Wieder atmete er tief durch und wand sich wie ein Aal in seinem Sessel. Seine Hände fächerten nervös die Zeitschrift auf dem Tisch auf und schlossen sie wieder. »Trotzdem«, sagte er dann, »sie ist nur Tanzlehrerin, hat gerade mal den Hauptschulabschluss geschafft…« Ratlos zuckte er die Achseln.


  »Und Sie meinen«, sagte Raphael mit gefährlich leiser Stimme, »das wäre eigentlich unter Ihrer Würde? Weil Verena nicht die repräsentative First Lady ist, die Sie gerne hätten, oder was?«


  Wieder zuckte Richter die Achseln und strich sich überflüssigerweise die ohnehin festbetonierten Haare nach hinten. »Es ist auch… Ich kann sie nicht mitnehmen, zu den älteren Parteifreunden oder…«


  »Weil sie Tanzlehrerin ist?«, setzte ich seinem Gestammel ein Ende. »Gibt es heute tatsächlich noch solchen Standesdünkel? Ich meine, sie macht ja nichts Anrüchiges.«


  »Nicht nur, weil sie Tanzlehrerin ist«, antwortete Richter mit einem Ausdruck tiefempfundener Verzweiflung in den Augen. »Weil sie nun mal ist, wie sie ist. Weil… Sie wirkt einfach wie eines dieser Partygirls, die immer um uns herumschwirren. Kein Wunder, sie ist ja auch zehn Jahre jünger als ich. Aber das würde mir schaden, das weiß ich.«


  »Wie lange geht das schon so?«, fragte ich.


  »Fünf Jahre«, antwortete Richter leise.


  »Verena Rossbacher spielt dieses Spiel seit fünf Jahren mit?«, fragte Raphael ungläubig. »Warum?«


  »Weil wir uns lieben«, antwortete Richter schlicht.


  In diesem Moment geriet meine Meinung über ihn ins Wanken. Seine Beziehung zur Familie Rossbacher, die ja doch bedeutend enger war als ursprünglich vermutet, machte ihn noch verdächtiger, als er aufgrund seines arroganten Auftretens und seiner Lügerei ohnehin schon war. Aber in diesem Augenblick tat er mir auch unendlich leid. Ich war mir sicher, dass er uns ausnahmsweise nicht belog.


  Welch unglaubliche Ansprüche musste er an sich und seine Karriere haben, wie sehr musste er sich nach Ansehen und Prestige sehnen, wenn er dafür in Kauf nahm, die Frau, die er liebte, nur im Verborgenen lieben zu dürfen? Oder er war ein grandioser Schauspieler, diese Möglichkeit mussten wir auch bedenken. Momentan war ich allerdings geneigt, mich auf meine Menschenkenntnis zu verlassen.


  »Und wie lang soll das noch so gehen, Herr Richter?«, fragte Raphael. »Dass Sie die Frau, die sie angeblich lieben, verleugnen, weil Ihnen Ihre Karriere wichtiger ist?« Hoppla, der klang aber aggressiv.


  »Bis…« Wieder zögerte Richter und fächerte die Zeitschrift auf. »Bis ich fest genug im Sattel sitze. In politischer Hinsicht, meine ich. Oder bis Verena–«


  »Beruflich zur Vorzeigefrau mutiert?«, unterbrach Raphael ihn ruppig. »Oder vielleicht doch noch ein bisschen Klasse entwickelt?«


  Richter zuckte zusammen, als hätte man mit der Peitsche auf ihn eingeschlagen. »Es ist schon viel besser geworden«, sagte er zu mir. »Aber… Man würde mich einfach belächeln. Bitte verstehen Sie doch!« Fast flehte er mich an. »Ich schenke ihr immer wieder Sachen, die…«


  »Die dem Stil einer konservativen Politikerfreundin eher entsprechen?«, ergänzte ich.


  Richter nickte stumm.


  »Weiß Verena, warum Sie so auf Geheimhaltung bestehen?«, fragte ich weiter.


  »Ja… nein…« Mit einer schnellen Bewegung wischte er sich ein paar feine Schweißperlen von der Stirn. »Sie denkt, es liegt nur an ihrer Go-go-Vergangenheit. Und an der Tatsache, dass sie für ein mickriges Gehalt Tanzstunden gibt und sonst nichts kann.«


  »Sie könnte ein Nagelstudio eröffnen«, schlug Raphael vor.


  »Sparen Sie sich Ihre Ratschläge!«, fuhr Richter ihn an.


  »Immer langsam, Herr Richter«, sagte ich. »Für Ihre Misere können wir nichts. Und jetzt beantworten Sie mir eine Frage: Sind Sie sich immer noch sicher, dass Sie am Dienstagabend letzter Woche ab halb elf Uhr abends zu Hause waren? Allein? Oder waren Sie vielleicht doch in der Tanzschule?«


  »Ich war nicht in der Tanzschule. Ich war mit Werner essen, das habe ich Ihnen ja schon gesagt, und dann ab halb elf bei Verena. Rufen Sie Ihren Kollegen an, der kann das ja gleich nachprüfen.«


  »Darauf können Sie sich verlassen, Herr Richter«, schloss Raphael das Gespräch ab und erhob sich. »Bleiben Sie in der Stadt in den nächsten Tagen, ja?«


  »Ich hatte ohnehin keinen Urlaub geplant«, erwiderte Richter mürrisch, riss sich dann aber zusammen und untermalte seinen Händedruck für mich sogar mit einem freundlichen Lächeln, bevor Raphael an die Reihe kam und die altbekannte Arroganz über Richters Gesicht fiel.


  Als ich die Tür öffnete, hielt Richter mich am Arm zurück. »Frau Sonnenberg, bitte…« Flehend sah er mich aus seinen blauen Augen an. Plötzlich wirkten sie nicht mehr stechend und unangenehm. »Wie sind Sie darauf gekommen?«


  Unwillkürlich legte ich ebenfalls meine Hand auf seinen Arm. »Das Foto im neuen ›filter‹«, antwortete ich und fügte beruhigend hinzu: »Aber wir waren ja auch sensibilisiert, was Sie beide angeht. Im Gegensatz zu anderen Lesern, meine ich.« Insgeheim schüttelte ich über mich selbst den Kopf. Falls mich die Polizei irgendwann aus ihren Diensten entließ, würde ich einfach zur Telefonseelsorge wechseln.


  Schon im Hinausgehen zog Raphael sein Handy aus der Tasche. »Wollen wir doch mal sehen, was unser Schätzchen dazu meint. Soll ich ihr gleich sagen, dass wir heute noch vorbeikommen?«


  Ich wandte mich zu Richter um, aber der hatte die Bürotür bereits geschlossen. Er würde ohnehin früh genug erfahren, dass er uns auf den Leim gegangen war.


  »Ja, mach mal.« Just in diesem Augenblick stürzte ein Mann wie ein Irrwisch ins Vorzimmer, rempelte erst Raphael und dann mich an und blieb schließlich mit gehetztem Blick vor Richters Vorzimmerdrachen stehen.


  »Hey, langsam!« Raphael drehte sich um und warf ihm einen finsteren Blick zu.


  Das grau melierte Haar des Mannes stand wild in alle Richtungen, seine hagere Gestalt bebte unter fast asthmatischem Schnaufen. Ich hatte ihn schon mal gesehen, da war ich mir sicher. Allerdings: In Regensburg liefen einem ständig dieselben Leute über den Weg, insofern war das keineswegs ungewöhnlich.


  Ich schätzte ihn auf Mitte vierzig, aber so abgehetzt, wie er wirkte, konnte dieser Eindruck durchaus täuschen. »Sorry«, antwortete er atemlos, riss sich die beschlagene Nickelbrille von den Augen und wandte sich an den Vorzimmerdrachen. »Ich muss zu Herrn Richter. Sofort«, sagte er nachdrücklich. Das schien ja ein wahrer juristischer Notfall zu sein.


  Die Antwort fiel nicht weniger resolut aus. »Tut mir leid, der ist beschäftigt. Nächste Woche Donnerstag hat er einen Termin frei.«


  »Ich lasse mich nicht abwimmeln«, kreischte der Mann beinahe. »Dieses Mal nicht! Meine Existenz steht auf dem Spiel, das lasse ich nicht mit mir machen!«


  Mit einem letzten mitleidigen Blick auf den Herrn verließen wir das Vorzimmer. Ohne Dienstausweis würde er sich am Drachen die Zähne ausbeißen, so viel war sicher.


  


  Schon am Telefon bestätigte Verena Christian Richters Alibi für den Tatabend. Natürlich konnten sich die beiden schon im Vorfeld für den Fall abgesprochen haben, dass ihre Beziehung doch noch aufflog, trotzdem hatten wir nichts gegen Richter in der Hand außer der Tatsache, dass es neben der geschäftlichen auch eine private Verbindung zu Theresia Rossbacher gegeben hatte.


  »Das war übrigens richtig gut«, sagte Raphael anerkennend und ließ das Autofenster herunter. »Hätte ich nicht anders gemacht.«


  »Danke, Boss«, antwortete ich neckisch. »Und jetzt? Wir haben die Verbindung. Wir haben ein mehr schlechtes als rechtes Alibi. Wir brauchen ein Motiv, würde ich sagen.«


  »Korrekt. Spontan fällt mir da so einiges ein.« Raphael zündete sich eine Zigarette an und legte wieder die Stirn in Falten. Wenn er so weitermachte– mit Stirnrunzeln und Rauchen–, waren die Zeiten des glatten jugendlichen Gesichts bald vorbei.


  »Verena hasst ihre Großtante, der Richter legt sie für Verena um, zum Beispiel. Oder Verena ist scharf auf die Tanzschule, meint, dass der Richter sie endlich für standesgemäß hält, wenn ihr das Ding gehört, und glaubt aus einem unerfindlichen Grund, dass sie im Testament berücksichtigt wird– worauf die beiden gemeinsame Sache machen und die alte Rossbacher um die Ecke bringen. Leider umsonst, wie sich rausstellt. Oder…«


  »Hast du schon darüber nachgedacht, dass es auch was mit dem Geld zu tun haben könnte?«, warf ich ein. »Mit den verschwundenen Dreihunderttausend?«


  »Auch eine Möglichkeit«, entgegnete Raphael. »Verena weiß, wo das Geld gebunkert ist, verspricht Richter, mit ihm halbe-halbe zu machen, zack, er räumt Theresia aus dem Weg. Oder: Aus irgendeinem Grund ist Verena in der Lage, ihrer Tante das Geld abzupressen. Plötzlich will Theresia nicht mehr zahlen, droht meinetwegen mit Anzeige– und der Richter als wahrer Gentleman erledigt das auf seine Weise.«


  »Klingt abenteuerlich.«


  »Jeder Mord ist irgendwie abenteuerlich, oder?« Seine Stirn glättete sich, die vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Auch wieder wahr. Aber…«


  »Was?«


  »Dass er sie so verleugnet und sich nicht öffentlich mit ihr zeigt, das finde ich schon ziemlich krass.« Verständnislos schüttelte ich den Kopf. »Nur weil sie Tanzlehrerin und das nicht standesgemäß ist. Dem würde ich was erzählen an ihrer Stelle.«


  »So?«, fragte Raphael.


  »Find ich schon schlimm. Und das bloß aus Angst darüber, was die anderen denken!«


  »Aha«, sagte Raphael und sah mich plötzlich schnurgerade an. »Hochinteressant, deine Meinung dazu.«


  


  »Wie seid ihr überhaupt auf die Idee gekommen, dass die beiden was miteinander haben?«, fragte Herbert, nachdem er endlich davon überzeugt war, dass ich nicht den Verstand verloren, sondern sogar mit einer besonders geschickten Finte Christian Richter die gewünschten Informationen entlockt hatte.


  »Wir haben das hier gefunden.« Lässig warf ich ihm das aufgeschlagene Stadtmagazin auf den Schreibtisch.


  Herbert betrachtete das Foto. Als er wieder aufsah, beäugte er uns vorwurfsvoll. »Das geht so aber trotzdem nicht«, sagte er. »Kaum mach ich Feierabend, schon fangt ihr an, Zeitung zu lesen? Ist euch dieser Fall zu langweilig, oder was?« Jetzt ruhte sein Blick strafend auf Raphael.


  Mist, völlig verplappert. Dabei hätte uns eher Lob dafür gebührt, dass wir nachts um eins, verschwitzt, erschöpft und nach der Haut des anderen duftend, noch neue Erkenntnisse an Land zogen.


  »Äh… Natürlich nicht«, sagte Raphael wenig hilfreich.


  »Mit ›wir‹ meinte ich Hannes und mich«, sagte ich schnell. »Bei Hannes. Also, Hannes hatte dieses Magazin, und ich hab’s gelesen, und das hier«, ich schnappte mir das Magazin wieder und fuchtelte wild damit herum, »gefunden. Also haben’s praktisch wir gefunden. Hannes und ich.«


  Herbert sah mich erstaunt an– ob meines hektischen Gestammels konnte ich ihm das auch nicht verdenken. Raphael kämpfte mühsam darum, das Grinsen auf seinem Gesicht zu unterdrücken. Zum Glück rettete mich Erna, die ihren Kopf zur Tür hereinsteckte: Emil Rossbacher war eingetroffen und erwartete uns im Vernehmungsraum.


  Mit einem triumphierenden Blitzen in den Augen hielt Raphael mir die Bürotür auf. »Liebe Sarah, ein bisschen mehr Vorsicht und Diskretion, wenn ich bitten darf«, raunte er leise.


  


  Emil Rossbacher lächelte uns fröhlich entgegen, als wir den Vernehmungsraum betraten, der heute noch trister als sonst wirkte: grauer Resopaltisch, graue Stühle, hellgraue Wände, und als Krönung diese enervierende graue Nebelsuppe vor dem Fenster.


  Wie Rossbacher sich hier seine gute Laune bewahrt hatte, war mir ein Rätsel. Dabei hatte man ihm allem Anschein nach noch nicht einmal etwas zu trinken angeboten. »Erna zusammenstauchen«, setzte ich auf meine gedankliche To-do-Liste. Dass man sich aber auch um alles selbst kümmern musste… »Möchten Sie was trinken, Herr Rossbacher? Einen Kaffee, ein Glas Wasser?«


  Er schüttelte den Kopf, sodass das schlohweiße Haar flog. »Nein, kein Wasser. Aber ein Weizen wär recht.«


  »Tut mir leid, Alkohol gibt’s bei uns nicht«, antwortete ich. Dass in der Teeküche immer ein Kasten Kneitinger stand, aus dem sich vor allem die männlichen Kollegen nach Dienstschluss ab und an bedienten, brauchte Rossbacher nicht zu wissen.


  Immer noch grinsend antwortete er: »Ja, das hat Ihre Kollegin auch schon gesagt. Aber man kann’s ja mal probieren.«


  In Gedanken ersetzte ich den letzten Punkt auf der To-do-Liste durch »Erna loben«. Dem hatte seine Urlaubsstimmung wohl die Sinne vernebelt! Oder war das Rita Schaller zuzuschreiben?


  »Wie lang machen Sie denn noch hier Urlaub?«, fragte Raphael mit einem amüsierten Zucken um die Mundwinkel und setzte sich. Mit Weißbier-Gelüsten konnte man anscheinend bei ihm punkten.


  »Eigentlich wollte ich am Wochenende zurückfahren«, antwortete Rossbacher. »Aber so wie’s ausschaut, häng ich noch ein paar Tage dran.«


  »Sind Sie da so flexibel?« Erstaunt musterte ich ihn. »Was ist mit dem Restaurant?«


  »Ach.« Er zuckte die Achseln, und für einen Moment verschwand das spitzbübische Flackern aus seinen Augen. »Die Elfi kümmert sich schon darum, die braucht mich nicht.«


  »Ist die Elfi Ihre Lebensgefährtin?«


  »Na ja«, sagte er bedächtig. »Exlebensgefährtin trifft’s eher.«


  »Sie haben sich getrennt? Warum?«


  Rossbacher sah mich irritiert an, nickte dann aber gleichmütig. »Mei, das ist eine traurige G’schicht«, sagte er. »Der Altersunterschied– die Elfi ist ja doch einige Jahre jünger als ich– ist halt in den letzten Jahren zunehmend zum Problem geworden. Ich bin eben ruhiger geworden, ob man’s glaubt oder nicht…« Er lachte leise, und der Schalk in seinen Augen blitzte wieder auf.


  »Ich will zum Urlaub nach Bayern, sie will lieber nach Thailand. Ich trink auf der Couch vorm Fernseher mein Weizen, sie will lieber ins Theater. Ich freu mich, wenn wir am Ruhetag mal nichts sehen und hören vom Restaurant, sie will ständig umdekorieren.« Er seufzte. »Sie wollt halt auch immer Kinder, und ich nicht, und jetzt will sie wenigstens noch ein spannendes Leben, wenn sie schon keine Kinder hat… Also, das sagt sie. Aber ich freu mich am meisten, wenn’s gemütlich ist.«


  »So wie bei der Frau Schaller zum Beispiel?«, fragte Raphael schmunzelnd.


  »Zum Beispiel, ja.« Auch Rossbacher schmunzelte. »Na ja, und ich häng halt noch an Bayern und an allem, was dazugehört. Aber damit brauch ich der Elfi gar nimmer kommen, die hat sich ja total akklimatisiert bei den Preiss’n.«


  »Und da sind Sie vor ihr an den Ammersee geflüchtet, letzte Woche?«, hakte ich nach.


  »Ja, genau«, antwortete er und nickte. »Wobei ich das ja schon seit Jahren mach, ohne die Elfi. Das ist für mich zwar nicht das Gleiche wie Regensburg, aber auch schön. Wenigstens das richtige Bundesland.« Er beugte sich nach vorn und senkte verschwörerisch die Stimme. »Nur… Mir sind’s einfach zu viele Münchner da. Deswegen– und wegen dem Restaurant natürlich– mach ich auch immer erst im November Urlaub. Da bleiben die nämlich alle in ihrer ungemütlichen Hauptstadt.«


  »Ach?« Ich konnte mir ein belustigtes Lächeln in Raphaels Richtung nicht verkneifen. »Sie mögen die Münchner wohl nicht besonders?«


  »Na ja, das sind doch sowieso alles Zuag’roaste. Außerdem furchtbar hektisch, und ziemliche G’schaftlhuber auch, wenn Sie mich fragen.« Treuherzig sah er mich an. »Von unserer Lebensart sollten sich die mal eine Scheibe abschneiden.«


  Raphael räusperte sich vernehmlich, und Rossbacher verstand sofort. »Oh wei. Kommen Sie wohl aus München? Nein, nein, also, so hab ich das nicht gemeint. Die Münchner, die sind schon besser als die Preiss’n«, sagte er erschrocken. »Hätt ich mir ja denken können, wo Sie fast gar keinen Dialekt haben.«


  »Sie sollten ihn mal fluchen hören«, antwortete ich trocken. »Dann bricht der Bayer durch.«


  Rossbacher lachte, und auch wenn ich ihm gegenüber eine gewisse Skepsis an den Tag legte, musste ich eingestehen, dass ich ihn nichtsdestotrotz sympathisch fand. Trotzdem, eine Frage blieb noch. »Was läuft da eigentlich mit der Frau Schaller, Herr Rossbacher?«


  Rossbacher rutschte auf seinem Stuhl hin und her und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sie sind doch nicht wirklich nur Freunde?«, bohrte Raphael weiter, nachdem Rossbacher nicht antwortete.


  »Na ja…«, sagte Rossbacher zögerlich. »Ja, na schön, Sie geben ja doch keine Ruhe. Also: Wir haben damals was miteinander gehabt, kurz bevor ich mit der Elfi zusammengekommen bin. Ein Ausrutscher, wie man so schön sagt.« Wie zur Entschuldigung hob er die Hände. »Wenigstens haben wir beide das damals so gesehen. Ich mein, ich war zwar mit der Resi nicht glücklich, aber ich hab mich halt so dreing’funden.«


  Raphael nickte verständnisvoll, ich schüttelte den Kopf. Die Notwendigkeit eines Seitensprungs mit der verheirateten Nachbarin hätte sich mir auch nicht erschlossen, wenn Theresia nicht nur eine miserable Ehefrau, sondern obendrein auch noch behaart wie Yeti gewesen wäre.


  Anscheinend waren die Moralvorstellungen der Männer hier mal wieder anders gelagert. Na gut, das kannte ich ja schon. Aber dass Rita Schaller sich trotz Bubi hatte hinreißen lassen, fand ich schon sehr erstaunlich.


  »Aber die Rita«, fuhr Rossbacher fort, »war ja eigentlich mit dem Franz glücklich. Insofern war klar, dass aus uns nix wird.«


  »Der Bubi hieß eigentlich Franz?«, fragte ich. Nur um sicherzugehen, dass da nicht noch ein paar Männer mehr im Spiel gewesen waren.


  »Ja, genau«, erwiderte Rossbacher grinsend. »Den hab ich immer ausg’lacht und g’sagt, fehlt nur noch, dass er die Mauser kriegt. Aber das hat er nicht so lustig gefunden.«


  »Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen, oder?« Raphael sah Rossbacher herausfordernd an. Vielleicht kam der Emil’sche Seitensprung bei ihm doch nicht so gut an wie erwartet. »Wusste Herr Schaller davon, dass Sie und seine Frau was am Laufen hatten? Und Ihre damalige Frau?«


  »Natürlich nicht!« Rossbachers Augen blitzten listig. »›Am Laufen‹ ist jetzt aber auch arg übertrieben. War ja nur einmal«, rechtfertigte er sich beinahe trotzig.


  »Und wie ging’s dann weiter?«, fragte ich.


  »Mei, ich bin kurz darauf mit der Elfi zusammengekommen und nach Borkum gegangen«, erklärte er. »Aber vergessen hab ich die Rita nie so ganz.« Da war er wieder, dieser treuherzige Blick, den jede Frau kannte und verabscheute. Weil er ein zuverlässiger Garant dafür war, dass man wieder mal arglos in die nächste Falle tapste. »Und irgendwann hab ich mich halt wieder gemeldet bei ihr«, fuhr Rossbacher fort. »Und sie hat sich auch g’freut.«


  »Und jetzt«, fragte Raphael, »wo der Bubi endlich tot ist, und Ihre Exfrau praktischerweise auch, da gibt’s keinen Hinderungsgrund mehr, oder?«


  Rossbacher ließ Raphaels Sarkasmus ungerührt an sich abprallen. »Ja, das ist alles noch nicht so ganz klar. Wir… Das ist nix Offizielles, falls Sie das meinen. Wir verstehen uns gut, sogar sehr gut. Aber… Da muss man halt jetzt schauen, was draus wird. Ich überstürz nix mehr, das hab ich mittlerweile gelernt.«


  Immerhin etwas. »Wäre die Situation jetzt genauso, wenn Ihre Exfrau noch leben würde?«, fragte ich.


  »Mei.« Rossbacher zuckte unentschlossen die Achseln. »Wahrscheinlich nicht, das muss ich schon zugeben. Ich wär dann nicht hergefahren, oder bloß für einen Nachmittag. Die Resi ist ja recht oft unangemeldet bei der Rita aufgetaucht, wenn ihr die Decke auf den Kopf gefallen ist. Und der Resi hätte ich nicht unbedingt begegnen wollen. Lebendig, mein ich.«


  Raphael warf mir einen Blick zu, und auch ich schluckte. Sollte die Lösung so einfach sein?


  »Also, nicht dass Sie jetzt meinen…«, sagte Rossbacher und riss erschrocken die Augen auf.


  »Im Augenblick meinen wir noch gar nichts, Herr Rossbacher«, antwortete Raphael. »Wo waren Sie vergangene Woche am Dienstagabend zwischen zehn und zwölf?«


  Haltungsfehler


  


  


  Erst hatten wir tagelang im Trüben gefischt, nun gab es plötzlich zwei Anknüpfungspunkte: Richters Verbindung zu Verena, die ich nicht als Zufall abtun wollte, und Emil Rossbachers wiederbelebte Gefühle für Rita Schaller, verstärkt durch seine Sehnsucht nach der alten Heimat– aber reichte das aus für einen Mord? Und wenn ja: War er es selbst gewesen, oder hatte Rita ihre Finger im Spiel gehabt, um ihrer ungeliebten Einsamkeit ein Ende zu bereiten? Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. Die beiden wirkten wie ein friedliches Rentnerpärchen, wie Wum und Wendelin, und die hatten dem ständig dazwischenfunkenden Wim Thoelke ja auch nicht einfach das Hirn weggeblasen.


  Ich war übermüdet und nervös, und das Gefühl, dass mir dieser Fall entglitt, obwohl er noch nie greifbar gewesen war, verstärkte sich. All unsere Spekulationen waren müßig, das war vollkommen klar. Nur: Solange es keinen Beweis gab, keine eindeutige Erklärung, solange konnten wir keine der Theorien verwerfen.


  Die Überprüfung von Emils Alibi– angeblich hatte er sich an der Hotelbar noch ein Schlummerweizen genehmigt und war dann gegen halb zwölf ins Bett gegangen– übernahm Herbert, und so machten wir uns selbst schleunigst auf den Weg in die Tanzschule. Vielleicht konnte Verena Rossbacher dieser Liaison mit Christian Richter ja noch die eine oder andere Facette hinzufügen, die in Sachen Ermittlung den Stein für uns ins Rollen brachte.


  Raphael starrte angestrengt geradeaus und lenkte entgegen seiner Gewohnheit den Wagen mit fast schlafwandlerischer Ruhe. Nur die Tatsache, dass er die Zigarette in seiner Hand verglimmen ließ und sich stattdessen mit Hingabe die Unterlippe zerbiss, verriet seine Anspannung.


  


  Verena thronte im Studio auf einem der Barhocker und überwachte die bedauernswerte Putzfrau beim Wischen der Tanzfläche– schließlich habe ihre Großtante ja viel zu lang die Zügel locker gelassen.


  Sie schien das Auffliegen ihrer Liaison weit weniger dramatisch zu finden als Richter. Im Gegenteil, ein stolzes Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit, als wären ihr Einzug in Regensburgs High Society und ihre Zukunft als First Lady schon besiegelt. Wenn sie sich da mal nicht täuschte.


  Das Lächeln verschwand schlagartig, als ich auf den Mord an Theresia zu sprechen kam. »Wir suchen immer noch nach dem verschwundenen Geld, Frau Rossbacher«, sagte ich betont sachlich. »Haben Sie mittlerweile eine Idee, was damit passiert sein könnte?«


  »Ich habe Ihnen bereits mitgeteilt«, antwortete sie schrill, »dass ich es nicht weiß. Keine Ahnung, was sie damit angestellt hat.«


  »Kann es sein«, fragte ich weiter und senkte die Stimme, »dass sie das Geld einfach nur hier versteckt hat?«


  Verena stöhnte entnervt. »Hören Sie, ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie viel sie verdient hat, ich weiß nicht, wofür sie das verdiente Geld ausgegeben hat oder ob sie es nur versteckt hat. Okay?«


  »Nein, nicht okay. Aber wohl nicht zu ändern«, antwortete Raphael spröde. »Das mit der Tanzschule hier, das würde Ihnen aber schon gut gefallen, oder?«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte sie ruppig.


  »Na, stellen Sie sich vor, die Tanzschule würde Ihnen gehören. Wäre das nichts?«


  Für einen kurzen Augenblick leuchteten ihre Augen auf, aber gleich hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »Na ja, um ehrlich zu sein: Mir ist das zu stressig«, meinte sie wenig überzeugend und begutachtete ihre Nagelspitzen, die heute in Silbermetallic schimmerten. »Dann lieber weniger Geld verdienen und nur Tanzstunden geben.«


  »Aber«, funkte ich dazwischen, »Herr Dr.Richter würde es doch sicher begrüßen, wenn Sie nicht nur angestellte Tanzlehrerin wären, sondern einen etwas lukrativeren Job hätten. Oder einen vorzeigbareren.«


  Sie warf mir einen giftigen Blick zu. »Mein Einkommen ist ihm egal. Christian verdient genug Geld, falls Sie das nicht wissen sollten.«


  Das war mir durchaus klar gewesen. Ein mittelloser Mann wäre so ziemlich das Letzte, was eine Frau wie Verena sich an Land gezogen hätte.


  »Sicher verdient er genug«, sagte Raphael mit einem süffisanten Grinsen. »Andererseits gehört Geld ja nicht zu den Dingen, die man dankend ablehnt, wenn man ausreichend davon hat, oder?«


  Verena zuckte nur die Achseln, und Raphael sah mich mit einem kaum merklichen Kopfschütteln an. Aus der würden wir nichts mehr rausbekommen.


  »Hatten Sie eigentlich irrtümlich damit gerechnet«, startete ich einen letzten Versuch, »dass Sie im Testament berücksichtigt werden? Zum Beispiel mit der Tanzschule?«


  Verena presste ihre Lippen aufeinander, und verblüfft registrierte ich, dass plötzlich Tränen in ihren Augen glitzerten. »Nein«, antwortete sie schließlich mit zitternder Stimme. »Das hätte Tante Theresia nie für mich getan.«


  


  Ausnahmsweise regnete es nicht, und so blieben wir noch für eine Zigarettenlänge auf dem Parkplatz der Tanzschule stehen und grübelten im Kollektiv.


  Es war völlig klar, dass es Verenas sehnlichster Wunsch war, sich endlich beweisen zu können– als Unternehmerin und somit adäquate Partnerin für Christian Richter. Trotzdem: Sie hatte durch den Tod ihrer Großtante nichts gewonnen, und nachdem mir ihre Tränen zum ersten Mal echt erschienen waren, war ihr das sicher im Vorfeld bewusst gewesen.


  Ich seufzte. Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander, wie so oft in den letzten Tagen. Fast hoffte ich, dass sich Emil Rossbachers Alibi als Lüge herausstellte– im Gegensatz zu Verena und Richter war er ein denkbar angenehmer und gut lenkbarer Gesprächspartner.


  »Lass uns fahren«, sagte Raphael endlich und schnippte die Zigarette lässig auf die gegenüberliegende Straßenseite. »Ich brauch dringend einen Kaffee.«


  Plötzlich klingelte es in meinem Kopf. Kaffee. Endlich wusste ich, woher mir der verstörte Mann in Richters Kanzlei so bekannt vorgekommen war. Kaffee. Das war’s! »Das war der Typ vom ›Milchschwammerl‹!«, platzte ich heraus.


  »Geht’s dir gut?«, fragte Raphael und musterte mich besorgt.


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung fegte ich seinen Einwand beiseite. »Klar geht’s mir gut. Raphael, überleg doch: Noch jemand, der selbstständig und auf seine Immobilie angewiesen ist! Und der den Richter kennt. Genau wie die Rossbacher. Und er hat Angst um seine Existenz.« Was hieß da Angst? Er war in absoluter Panik gewesen… »Vielleicht ist das ja der Schlüssel…«, fügte ich nachdenklich hinzu.


  »Wovon sprichst du eigentlich?«


  »Von diesem aufgeregten Typ heute Morgen beim Richter! Mir ist endlich eingefallen, wer das war! Das ist der vom ›Milchschwammerl‹. Weißt schon, im Park, beim Bahnhof…«


  »Schwammerl?« Immer noch ratlos sah Raphael mich an.


  Anscheinend war das »Milchschwammerl« bislang seiner Aufmerksamkeit entgangen. Logisch, die Kneipen und Clubs in der Fußgängerzone hatten es ihm bestimmt weitaus mehr angetan. Dabei war das als Fliegenpilz gestaltete Mini-Café ein echtes kleines Schmuckstück, trotz seiner Nähe zum Hauptbahnhof, der Schnorrer und Halbstarke mit Schnapsflaschen geradezu magisch anzog.


  »Jawoll, Schwammerl. Ein Fliegenpilz, um genau zu sein«, antwortete ich also grinsend und öffnete die Autotür. »Komm schon, ich lad dich auf ‘nen Kaffee ein.«


  ***


  13. November


  Nervöses Trommeln auf den Telefontisch, sodass das kleine Mikrofon zittert. Ein leise gezischtes »Geh endlich ran!«. Sogar das Tuten klingt ungeduldig.


  Es raschelt, als der Hörer abgehoben wird. »Meine Güte, was ist denn schon wieder?«


  »Jetzt haben sie uns im Visier.« Ja, richtig gehört. Uns.


  »Uns? Du meinst wohl eher: dich?«


  »Und damit auch dich.« Wie kann er es sich bloß so einfach machen?


  »Laber nicht rum. Was ist passiert?«


  »Die sind mir ziemlich auf die Pelle gerückt. Und außerdem drehen sowieso alle am Rad.«


  »Du wirst es doch wohl schaffen, einigermaßen die Kontrolle zu behalten? Es war wirklich ein Fehler, sich auf dich zu verlassen.«


  »Nicht dein größter Fehler.« Endlich ein bisschen Sicherheit in der Stimme. Endlich!


  »Hör bloß auf! Ich mache nichts anderes, als dich ständig wieder rauszupauken. Lass mich in Ruhe und ruf mich nicht andauernd an, um dich auszuheulen. Ich hab Besseres zu tun.« Wieder kein Schuldeingeständnis. Keine Chance, aus ihm herauszukitzeln, dass dieser Wahnsinn allein seine Idee gewesen war.


  »Pass auf, dass sich das Blatt nicht irgendwann wendet.« Ein letzter, ziemlich zaghaft klingender Versuch.


  »Willst du mir drohen? Ich hab dir schon mal gesagt: Denk dran, wer am längeren Hebel sitzt. Noch hast du einiges zu verlieren.«


  Mit einem wütenden Krachen knallt der Hörer auf die Gabel.


  Wäre das jetzt der richtige Zeitpunkt gewesen, den kläglichen Trumpf auszuspielen? Zu spät. Und immer wieder Misserfolg um Misserfolg, Versagen um Versagen. Alles würde herauskommen, und keiner würde sich wundern. Jeder würde nur sagen: Das war vorauszusehen.


  ***


  Das rote Dach mit den weißen Punkten leuchtete uns schon entgegen, als wir den Parkplatz am Hauptbahnhof hinter uns ließen und in die Fürst-Anselm-Allee einbogen. Einige Zeit ungenutzt, war das »Milchschwammerl«, das seinen Namen seiner früheren Bestimmung als Milchkiosk zu verdanken hatte, nach erfolgter Renovierung als Stehcafé wieder eröffnet worden. Betreten konnte man es nicht, das war demjenigen vorbehalten, der im Inneren des Fünf-Quadratmeter-Schwammerls hinter der Kaffeemaschine schaltete und waltete.


  Natürlich waren die Stühle, die im Sommer rings um das kleine Café aufgebaut waren, längst weggeräumt worden, und so blieb im Spätherbst keine andere Wahl, als sich schützend unter den Pilzhut zu stellen und zu hoffen, dass durch die geöffneten Fenster ein bisschen Wärme aus dem Schwammerl nach draußen drang.


  »In der Tat«, stellte Raphael fest. »Ein Schwammerl.«


  »Sag ich doch«, antwortete ich. »So was gibt’s bei euch in München nicht.«


  »Zwei zu null für Regensburg«, pflichtete er mir lächelnd bei.


  »Warum zwei?«


  »Überleg mal.«


  


  Wie ich diese kryptischen Andeutungen hasse! Vor allem natürlich deshalb, weil ich sie ständig auf mich beziehe. Wie hat er das nun wieder gemeint? Ist es vermessen, mir einzubilden, dass ich– neben dem »Milchschwammerl«– der zweite große Pluspunkt bin, den Regensburg für sich zu verbuchen hat?


  Ja, ich weiß, wahrscheinlich ist die Lösung viel einfacher: Der Monatsbeitrag fürs Fitnessstudio ist hier günstiger. Oder: Man läuft hier nicht Gefahr, ohne ausreichende mentale Katastrophenvorbereitung und angemessenen Augenschutz Olli Kahn zu begegnen. Oder: Die doofen Kolleginnen sind hier in der Provinz viel leichter zu verunsichern. Oder… Jetzt weiß ich’s!


  


  »In München gibt’s keine Knackersemmeln mit allem«, sagte ich also triumphierend. Raphaels Begeisterung für diese typische Regensburger Fast-Food-Spezialität hatte zwar merklich nachgelassen, trotzdem lag sein Konsum nach wie vor deutlich über dem der eingefleischten Regensburger, denn vielen hing das scharf-süß-saure Zeug mittlerweile zum Hals heraus.


  »Das hab ich zwar nicht gemeint«, antwortete Raphael augenzwinkernd. »Aber auch nicht schlecht.«


  Zwischenzeitlich waren wir beim Schwammerl angelangt, und tatsächlich: Der Mann aus der Anwaltskanzlei saß neben der Kaffeemaschine auf dem Barhocker und war offensichtlich vertieft in die Zeitung, die er vor sich auf der schmalen Arbeitsfläche ausgebreitet hatte. Erst als wir gegen die Scheibe klopften, schreckte er hoch, räumte die Zeitung beiseite und öffnete das Schiebefenster.


  »Grüß Gott«, sagte er und schickte ein freundliches Lächeln hinterher. »Bitteschön?«


  »Zwei Milchkaffee«, orderte ich.


  »Und ein Kilo Süßstoff für die Dame«, ergänzte Raphael. »Um den ekligen Kaffeegeschmack zu überdecken.«


  Der Mann lachte und stellte Süßstoffspender nebst Zuckerstreuer nach draußen aufs Fensterbrett.


  Raphael lehnte sich vor und sah dem Herrn scheinbar interessiert bei der Kaffeezubereitung zu. »Seit wann gibt’s diesen Pilz hier denn schon?«, fragte er und sprach dabei noch einen Tick akzentfreier als sonst. Na gut– wenn er zunächst den Touristen mimen wollte, um den Herrn auszuquetschen, sollte mir das recht sein. Der Milchschwammerlmann schien uns ohnehin nicht wiederzuerkennen. Dafür war er am Morgen wohl eindeutig zu aufgebracht gewesen.


  »Seit den Fünfzigern schon«, antwortete er pflichtschuldig. »Die sind damals von einer Firma im Allgäu ausgeliefert worden. Über fünfzig Stück insgesamt, und dieser hier war die Nummer achtunddreißig.« Liebevoll tätschelte er die hölzerne Innenwand neben der Kaffeemaschine. »Eigentlich war er nur ein Provisorium, aber heute«, fuhr er stolz fort, während er die Milch aufschäumte, »gibt es nur noch sechs Stück davon. Und er steht immer noch.«


  Er warf einen verliebten Blick an die Decke des Kiosks, wo ein kleiner Kristalllüster baumelte, bevor er seine Bemühungen um den Milchschaum beendete, ihn auf die mit Milchkaffee gefüllten Gläser klatschte und diese vor uns abstellte. »Und jetzt bleibt er auch.«


  »Warum?« Raphael rührte beiläufig in seinem Kaffee. »Wollte ihn irgendjemand weghaben?«


  Der Cafébesitzer warf Raphael einen misstrauischen Blick zu, schien allerdings beruhigt, als Raphael ihn harmlos angrinste. »Ja, er sollte mal abgebaut werden. Ich weiß das aber selbst nicht so genau, mir gehört er ja erst seit eineinhalb Jahren.«


  »Wer könnte sich denn daran stören?«, sagte Raphael wie zu sich selbst und trank zufrieden von seinem Kaffee.


  »Ach, da finden sich immer welche«, antwortete der Mann und klang dabei bemüht gelassen. »Aber seit 2003 steht er ja unter Denkmalschutz.«


  »Ach, wirklich? Das ist gut.«


  Der Kioskbesitzer seufzte. »Prinzipiell schon«, antwortete er zögerlich. »Das Problem sind nur die Auflagen– man darf ja dann nicht einfach modernisieren und reparieren, wie man mag. Und das wird teilweise recht teuer. Und aufwendig. Dabei müsste das Dach dringend wieder in Ordnung gebracht werden. Andererseits…«


  »Ja?«, fragte Raphael weiter.


  »Würd man sich bemühen, den Denkmalschutz aufzuheben, dann würd die Gefahr wieder steigen, dass er doch noch abgerissen wird.«


  »Was wirklich schade wäre«, konstatierte Raphael und wischte mir wie nebenbei zärtlich über den Mundwinkel. »Milchschaum«, sagte er grinsend. Von wegen. Hätte mich auch gewundert, wenn er die Inkognito-Nummer nicht wenigstens für ein bisschen Körperkontakt genutzt hätte.


  »Ja«, antwortete der Cafébesitzer mit glänzenden Augen. »Meine Lebensgefährtin und ich, wir haben uns mit dem Schwammerl einen lang gehegten Traum erfüllt. Den geben wir nicht mehr auf.« Plötzlich flackerte Trotz in seinem Blick auf.


  »Warum sollten Sie auch?«, fragte Raphael leichthin, ließ ihn aber nicht aus den Augen.


  »Ja, warum sollte ich auch…«, antwortete er so kläglich, dass Raphael mich alarmiert ansah. Der Mann fürchtete um das Schwammerl, so viel war sicher. Aber was hatte er deshalb am Vormittag von Richter gewollt?


  Er hüstelte und fuhr sich fahrig durch das angegraute Wuschelhaar, bevor er sich straffte und uns bemüht fröhlich anlächelte. »Und Sie«, fragte er an Raphael gewandt, »sind wohl zu Besuch in der Stadt?«


  »Nein«, antwortete Raphael ernst und zog den Dienstausweis aus seiner Tasche. »Raphael Jordan, Kripo Regensburg. Und meine Kollegin, Sarah Sonnenberg.«


  Unser Gegenüber wurde aschfahl. Er krallte sich an seinem hüfthohen Tresen fest, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Seine Augen hinter der Nickelbrille weiteten sich. »Was wollen Sie von mir?«, krächzte er.


  »Nur wissen, was Sie heute Vormittag von Dr.Richter wollten«, antwortete ich, wie ich hoffte, beruhigend, und packte meinen Dienstausweis wieder weg. Der Mann erschien mir ohnehin verschüchtert genug.


  »Warum?«, fragte er, griff hektisch nach dem Lappen in der Spüle und fing an, über die pingelig saubere Arbeitsplatte zu wischen.


  »Weil es wichtig sein könnte, Herr…«


  »Pilz«, antwortete er mit zittriger Stimme. »Frederik Pilz.«


  Wie passend.


  »Also, Herr Pilz, was wollten Sie heute Morgen von Richter?« Raphael trommelte ungeduldig mit den Fingerkuppen gegen seinen Oberschenkel.


  »Ich…«, setzte Pilz an. Obwohl es im Inneren des Schwammerls dank des sperrangelweit geöffneten Fensters kaum wärmer sein konnte als draußen, bildeten sich feine Schweißperlen auf seiner Stirn. Er atmete tief durch. »Ich brauchte juristische Beratung.«


  »In welcher Angelegenheit?«, fragte ich nach.


  »In… Ich wollte prüfen lassen… Wegen des Denkmalschutzes…«, stammelte er wenig überzeugend.


  »Und deshalb waren Sie so aufgebracht, dass Sie uns beide blindlings über den Haufen gerannt haben?« Raphael sah ihn ungläubig an.


  »Ja… Weil… Das Geld ist knapp«, stieß er hervor. »Und…« Er biss sich auf die Lippen, wie um sich selbst zum Schweigen zu bringen.


  »Und?«


  Er schüttelte abwehrend den Kopf und wischte sich mit der flachen Hand den Schweiß von der Stirn.


  »Wie kann Ihnen ein Anwalt helfen, wenn das Geld knapp ist?«, wandte ich ein. »Auch der kostet doch Geld, Herr Pilz.«


  Pilz lachte hysterisch auf. Besorgt musterte ich sein vor Angst verzerrtes Gesicht. Auch wenn ich es gewohnt war, von der Zivilbevölkerung nicht mit Jubelrufen empfangen zu werden: Dass wir jemanden in derartige Panik versetzten, schockierte mich.


  »Herr Pilz«, sagte ich und setzte freiwillig mein ungeliebtes Caritas-Gesicht auf. »Weshalb mussten Sie Dr.Richter so dringend sprechen? Bitte reden Sie mit uns.«


  »Es gibt nichts zu reden«, antwortete er und ruderte abwehrend mit den Armen. Der Putzlappen, an den er sich bis jetzt geklammert hatte, segelte quer durch das Schwammerl.


  »Lügen Sie uns doch nicht an«, sagte Raphael mit einer perfekten Mischung aus Flehen und Kommandoton. »Warum wollten Sie sich dieses Mal nicht abwimmeln lassen? Was war so dringend, dass es nicht warten konnte?«


  »Nichts«, winselte Pilz. »Ich… Bitte…«


  Energisch unterbrach Raphael sein Gestammel. »Herr Pilz, was auch immer Sie mit Dr.Richter zu tun haben, Sie müssen uns die Wahrheit sagen! Wer bedroht Ihre Existenz?«


  Pilz blieb stumm, seine Augen irrten hektisch von mir zu Raphael und wieder zurück.


  »Sie behindern Ermittlungen, verstehen Sie das?« Eindringlich sah ich ihn an. »Das ist strafbar.«


  »Ich habe Ihnen aber nichts zu sagen«, antwortete Pilz mit schriller Stimme. »Das ist mein letztes Wort.« Mit zitternden Fingern schob er das Fenster zu. Es war zwecklos.


  


  »Was ist das?«, fragte ich und deutete auf den Schmierzettel, der auf meinem Schreibtisch lag.


  Erst dann schlüpfte ich aus dem Mantel, den Raphael mir– ausnahmsweise galant– abnahm und aufhängte.


  »Das Alibi vom Rossbacher«, antwortete Herbert mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich hab mit dem Hotelangestellten telefoniert, der dem Rossbacher am Tatabend angeblich seinen Schlummertrunk serviert hat. Er behauptet, dass die Registrierkasse kaputt war, deshalb gibt’s nur einen handschriftlichen Beleg.«


  Erst jetzt sah ich die Faxkennung am oberen Rand. Darunter stand nichts außer dem Wort »Weißbier«, dem Datum von Theresias Todestag, der Zimmernummer62 und Rossbachers krakeliger Unterschrift. Ich hatte schon überzeugendere Belege gesehen.


  »Hieb- und stichfest«, kommentierte Raphael nach einem schnellen Blick auf das Geschmier trocken und setzte sich flugs an seinen Schreibtisch.


  »Welchen Eindruck hat er sonst gemacht, der Kellner?«, fragte ich.


  Herbert wackelte abwägend mit dem Kopf. »Schwer zu sagen, übers Telefon. Mei, wär der Beleg nur ein kleines bisschen professioneller, dann wär ich nicht ins Zweifeln gekommen. Aber bei dem Gekritzel…« Er seufzte. »Die Kollegen aus Niedersachsen haben sich übrigens gemeldet: Als Waffenbesitzer ist der Rossbacher nicht eingetragen.«


  »Klar, wer ist das schon?« Nun war es an mir zu seufzen. »Unsere Liste vom Landratsamt könnten wir auch genauso gut durch den Schredder jagen.«


  »Habt ihr eigentlich kontrolliert, ob die Schaller oder die Verena draufstehen?«, fragte Herbert, bevor er sich dem in Rekordgeschwindigkeit auf die Tastatur einhämmernden Raphael zuwandte. »Was ist denn mit dir los? Tippst du deine Kündigung?«


  Raphael schüttelte nur den Kopf und schrieb weiter.


  »Klar haben wir die Liste noch einmal durchforstet.« Vorwurfsvoll sah ich Herbert an. »Nada. Und Raphael schreibt dem Schneck alles zusammen, damit der einen Durchsuchungsbeschluss für den Richter beantragt. Dann geht’s hoffentlich schneller, als wenn wir selbst beim Staatsanwalt auf eine Audienz warten müssen.«


  »Und, ist mir gerade noch eingefallen: Ich schlag dem Schneck vor, dass er jemanden abstellt, der den Pilz im Auge behält und notfalls schützt, bis wir den Durchsuchungsbeschluss haben. Vorsichtshalber«, fügte Raphael hinzu, ohne den Blick vom Monitor abzuwenden.


  »Pilz? Ich versteh bloß noch Bahnhof.«


  »Genau, Pilz am Bahnhof.« Mit knappen Worten erzählte ich Herbert von der Begegnung am Morgen und unserem Besuch im »Milchschwammerl«.


  »Und ihr seid euch sicher, dass ihr beim Richter was findet?«, fragte er schließlich zweifelnd.


  »Nein«, antwortete Raphael. »Aber wenn es irgendwo überhaupt was zu finden gibt, dann bei ihm.«


  »Du hättest den Pilz sehen sollen«, fügte ich hinzu. »Der war völlig verstört. Fertig mit den Nerven. Total eingeschüchtert.«


  »Hat sich halb in die Hosen gemacht«, bekräftigte Raphael überflüssigerweise. »Der Richter setzt den irgendwie unter Druck, da bin ich mir sicher. Genauso, wie er die Rossbacher unter Druck gesetzt hat.«


  »Aber wie?«, fragte Herbert.


  Raphael hämmerte energisch ein letztes Mal auf die Tastatur und sah mich an. »Kannst du mal durchlesen?«


  Erst dann wandte er sich Herbert zu. »Die Rossbacher hing mit einer wahren Affenliebe an ihrer Villa, der Pilz hängt genauso an seinem ›Schwammerl‹. Der Richter als Mitglied im Grundstücksausschuss hatte Einfluss auf den ganzen Immobilienkram der Stadt– oder hat wenigstens so getan, als ob. Irgendwie konnte er die Herrschaften bestimmt beeindrucken, ihr Hab und Gut bedrohen, um ihnen Geld abzuknöpfen– denk an die unauffindbaren Dreihunderttausend«, sagte er und deutete auf die Akte, die ich gerade zurück auf seinen Schreibtisch legte.


  »Dann fliegt der Richter aus dem Grundstücksausschuss«, fuhr er fort, »sein Einfluss schwindet, die Erpressten werden rebellisch, allen voran Theresia Rossbacher. Er knallt sie ab– ob im Streit oder geplant, das lasse ich jetzt mal dahingestellt– und schüchtert den Pilz ein. Wer jemanden umbringt, für den ist Bedrohung nur ein Kinderspiel.«


  »Klingt plausibel.« Herbert nickte zustimmend.


  »Das ist es auch«, antwortete Raphael im Brustton der Überzeugung. »Wenn er nun also nicht nur bei der Rossbacher und dem Pilz sein Glück versucht hat und wir bei der Durchsuchung nur einen Hinweis auf ein weiteres Opfer finden… Wenn wir das dann zum Reden bringen können, dann haben wir ihn.«


  »Da fehlt ein Komma«, bemängelte ich. »Gleich im ersten Satz.«


  »Danke, verehrte Kollegin«, sagte Raphael spröde. »Wenn ich dich nicht hätte…«


  »Sollen schon Anträge wegen mangelhafter Interpunktion abgelehnt worden sein«, gab ich zurück.


  »Und sein Alibi?«, fragte Herbert.


  »Ich bitte dich«, antwortete ich kopfschüttelnd. »Er war mit dem Magerl essen und ist danach zu Verena gefahren. Ob er da nun ein paar Minuten früher oder später angekommen ist, das macht keinen Unterschied. Dazwischen ist genug Zeit, um jemanden umzubringen. Schließlich ist es zur Villa kein großer Umweg.«


  Herbert nickte zustimmend, bevor sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht abzeichnete. »Eigentlich braucht ihr beide mich doch gar nicht mehr, oder?«


  »Meinst du generell oder heute?«, feixte Raphael.


  Wir schickten Herbert in den wohlverdienten Feierabend, setzten noch ein paar fehlende Kommata und waren erstmals seit Übernahme dieses Falls einigermaßen zufrieden mit uns.


  


  Eine Stunde später kletterte ich auf den Rücksitz von Nicoles Polo, denn vom Beifahrersitz grinste mich zu meiner Verwunderung Linda an wie ein Honigkuchenpferd.


  »Tolle Idee«, sagte ich zu Nicole. »Hast du jetzt Verstärkung geordert, damit wir unseren Ruf als Gurkentruppe in diesem Fitnessstudio festigen können?«


  »Frechheit«, wandte Linda schmollend ein. »Ich hab schon mal Yoga gemacht.«


  »Ja«, nickte ich, »mit einer DVD vorm Fernseher. Mit so ein bisschen ›herabschauendem Hund‹ hat das hier aber gar nix zu tun, glaub mir.«


  Wider Erwarten überlebten wir, alle drei, ernteten von der die das Robin sogar ein aufmunterndes »Wird schon« zum Abschied, und nachdem ich noch im Trainingsraum mein Gesicht eine Viertelstunde lang mit einem vorsorglich von Nicole bereitgestellten Kühlakku traktiert hatte, sah ich tatsächlich wieder halbwegs vorzeigbar aus. Auch auf mein Outfit hatte ich heute etwas größeren Wert gelegt als letzte Woche, und so machte ich mich nach ein paar kurzen aufbauenden, mit letzter Kraft vorgetragenen Cheers von Linda und Nicole auf den Weg in die Höhle des Löwen.


  Der Löwe hatte sich tatsächlich in eine Höhle verzogen. Ich fand Raphael ganz am Ende des Flurs in einem kleinen Trainingsraum, der mich auf unangenehme Weise an den Geräteraum in meiner alten Schule erinnerte. Hingebungsvoll malträtierte er einen Sandsack von den ungefähren Ausmaßen Christian Richters. Wobei, malträtieren beschrieb den Anblick nur unzureichend.


  Ich blieb in der Tür stehen und beobachtete ihn. Obwohl seine Schläge mit voller Wucht auf den Sandsack trafen, waren seine Bewegungen fließend, fast, als würde er tanzen. Wie konnte man einerseits so kraftvoll und aggressiv wirken, sich andererseits aber derartig elegant und harmonisch bewegen? Das Shirt– heute in Dunkelblau– klebte an seinem Rücken, genau wie ein paar vorwitzige Strähnen in seinem Gesicht.


  


  Am liebsten würde ich ihm ewig zusehen; und ich glaube, das könnte ich auch, ohne dass mir nur eine Sekunde langweilig wäre. Das ist doch einfach nicht fair! Wenn er wenigstens dumm wäre. Schweißfüße hätte. Beim Sex laut nach seiner Mutti schreien würde. Aber so?


  Egal, in welcher Situation, egal, ob er sich in Pose wirft oder sich unbeobachtet wähnt, alles an ihm ist so ekelhaft… zum Niederknien. Und zu allem Überfluss auch noch so lässig und sexy, wie ich gern mal wäre.


  Somit gehört er eigentlich genau zu der Gattung Mensch, die mir zutiefst verhasst ist: diese Gattung, die nie in ein Fettnäpfchen hüpft, die nach einer doppelten Portion Spaghetti Aglio e Olio keine Petersilie zwischen den Zähnen hängen hat, geschweige denn nach Knoblauch riecht, die nie irgendwo runterfällt oder ausrutscht, die nie zu fett für Lieblingsjeans wird, die… Ich könnte diese Liste beliebig lange fortsetzen, aber das tue ich besser ein andermal– leider starre ich die Ausnahmeerscheinung vor mir nämlich immer noch genauso paralysiert an wie vorhin Robins Sexualchakra (das allerdings eher zu Geschlechtszuordnungszwecken– vergeblich).


  


  Schweren Herzens ging ich endlich ein paar Schritte auf ihn zu und um ihn herum, sodass er mich im Sichtfeld hatte.


  Abrupt stoppte er in seiner Bewegung und bremste den zurückfedernden Sandsack mit der Hand. »Hey«, sagte er und griff nach dem Handtuch, das auf der Bank neben ihm lag. Erst nachdem er sich den Schweiß aus dem Gesicht gewischt hatte, ließ er seinen Blick über mein Outfit schweifen. »Ist die Zelthose noch in der Wäsche? Und das hübsche ›Hard Rock Café Miami‹-T-Shirt auch?«, fragte er grinsend.


  »Du hast mir also schon letzte Woche auf die Brüste geglotzt!« Mit gespielter Entrüstung stemmte ich die Hände in die Hüften.


  Er lachte, seine weißen Zähne blitzten im grellen Neonlicht. »Ich befürchte, es gibt kaum eine Stelle an deinem Körper, die ich im Laufe des letzten halben Jahres nicht begutachtet habe.«


  »Und das gibst du auch noch zu?«


  »Klar«, antwortete er. »Würde ich es abstreiten, würdest du mir sowieso nicht glauben. Aber du stehst ja auch schon eine Weile hier, oder? Ich hatte so den Eindruck…«


  An meinen Observationskünsten sollte ich wohl noch ein bisschen feilen. Schnell wechselte ich das Thema. »Ich wollte eigentlich nur fragen… Sehen wir uns heute noch?« Mit einem Mal kam ich mir schrecklich aufdringlich vor. »Oder«, fügte ich abschwächend hinzu, »brauchst du mal wieder Zeit für deine anderen Gespielinnen?« Was für eine dämliche Frage.


  »Stimmt«, antwortete er und legte sich das Handtuch in den Nacken, »gut, dass du mich daran erinnerst. Die tausend anderen Frauen, die ich nebenbei noch am Start habe, habe ich in den letzten Tagen zu deinen Gunsten ziemlich vernachlässigt.« Er drehte sich gelassen um und setzte sich auf die Bank. »Wir sehen uns dann wieder…« Nachdenklich rieb er sich mit der flachen Hand über das stopplige Kinn. »2015, würde ich sagen.«


  »Sehr witzig.«


  »Nicht?« Plötzlich klang er nicht mehr ganz so amüsiert. »Wie wär’s zur Abwechslung mal mit einer klaren Ansage? ›Lieber Raphael, ich würde mich freuen, dich auch heute Nacht wieder willig und hemmungslos in meinem Bett vorzufinden. Und komm ja nicht auf die Idee, nebenher noch eine andere zu vögeln!‹ Das wär doch was gewesen!«


  Mit einer Geste der Verständnislosigkeit hob er die Hände. »Worauf ich geantwortet hätte: ›Liebste Sarah, entgegen deiner Einschätzung bin ich sexuell mit dir vollkommen ausgelastet. Um wie viel Uhr darf ich heute an deiner Tür klingeln, um dir im Anschluss wie gewohnt den Hengst zu machen?‹ Sache geritzt, Ende der Diskussion. Aber das wäre ja auch zu einfach gewesen.« Jetzt sah er mich vorwurfsvoll an.


  »Ich hab nie behauptet, dass ich einfach bin«, sagte ich ohne nachzudenken. Keine gute Antwort. Das Gespräch nahm eine Wendung, die mir in etwa so angenehm war wie Yoga bei Robin. Dabei wollte ich ihn nicht verärgern– und, ganz egoistisch, auch diese Nacht nicht ohne ihn verbringen. »Also, wie schaut’s aus?«, fügte ich hinzu. »Reitstunde in dreißig Minuten, du Hengst?« Anzüglich wackelte ich mit den Augenbrauen.


  Widerwillig verzog er seinen Mund zu einem schiefen Grinsen. »Du weißt echt, wie du’s anstellen musst.«


  »Ein bisschen Wiehern vor Freude hätte ich jetzt aber schon erwartet«, antwortete ich.


  »Pass lieber auf, dass ich nicht stattdessen doch mal durchgehe.«


  Auf den Fuß getreten


  


  


  Als ich am nächsten Morgen das Büro betrat und meinen Schirm (er war in der hellgrauen Lederhandtasche mit den lustigen Troddeln gewesen) zusammenfaltete, saß Raphael schon am Schreibtisch. Von Herbert war weit und breit nichts zu sehen.


  »Also, dass dir diese Busfahrerei nicht zu blöd wird«, sagte Raphael kopfschüttelnd, ohne den Blick vom Monitor abzuwenden.


  Langsam hatte ich seine Stichelei wirklich satt. »Lass das mal meine Sorge sein. Nachschub vom Pamela-Anderson-Double?«, fragte ich schnippisch und wies mit dem Kopf auf seinen Schreibtisch, wo ein gigantisches Stück Sahnetorte auf einem röschenverzierten Teller seiner restlosen Vernichtung entgegendümpelte. Mir wurde schon allein vom Hinsehen schlecht.


  »Wenn du damit Sandra meinst: Ja«, sagte er, griff sich die Kuchengabel und versenkte sie genüsslich in diesem wahr gewordenen Anorektiker-Alptraum. »Diesmal sogar selbst gebacken. Könntest du auch mal, Kuchen backen. Oder kochen. Heute Abend vielleicht?«


  »Geht’s noch?« Erbost sah ich ihn an.


  »Klar«, antwortete er ungerührt und schob sich den auf die Gabel gehäuften Fettberg in den Mund.


  Den Anruf, der in diesem Moment auf seinem Telefon einging, zog ich vorsichtshalber gleich auf meinen Apparat. Schließlich war er fürs Erste mit Schlucken beschäftigt.


  »Ist der Jordan noch nicht da?«, bellte mir Schneckmayrs Stimme aus dem Hörer grußlos entgegen.


  »Doch, klar. Ich verbinde.« Ich legte den Chef in die Warteschleife. »Der Schneck für dich. Klingt nicht gut, wenn ich ehrlich bin.«


  Raphael würgte hektisch die Torte hinunter und nahm den Hörer ab. »Jordan?… Logisch. Seit halb acht, falls Sie’s genau wissen wollen.«


  Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, aber er winkte ab und lauschte gespannt.


  »Was?«, fragte er. »Mit welcher Begründung, wenn ich fragen darf?« Er schaffte es, sachlich zu klingen, obwohl er seine rechte Faust ballte, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  In mir machte sich die Angst breit. Ich war der festen Überzeugung gewesen, Schnecks Machtdemonstration beruhte nur auf einer temporären Verstimmung. Konnte es sein, dass er Raphael wirklich loswerden wollte? Bitte nicht, flehte ich in Gedanken. Er musste doch wissen, was mein Kollege hier leistete und dass ich ohne ihn schon oft genug aufgeschmissen gewesen wäre!


  »Verstehe«, presste Raphael mühsam hervor und barg dann frustriert sein Gesicht in der freien Hand. Mein Herz hämmerte gegen den Brustkorb. Aber würde der Chef eine Suspendierung telefonisch über die Bühne bringen? Ohne persönliches Gespräch von Angesicht zu Angesicht? Nein, beruhigte ich mich selbst. Das konnte nicht sein. Und mit welcher Begründung überhaupt?


  Trotzdem war ich aufgestanden und zu Raphael hinübergegangen.


  »Sagen Sie mal«, fuhr er fort und klang mit einem Mal aufgebracht. Ich lehnte an seinem Schreibtisch, aber er schien durch mich hindurch zu sehen. »Für wie unprofessionell halten Sie mich eigentlich?«


  Bitte, bitte lass es etwas anderes sein! Bitte, lass ihn nicht suspendiert sein!


  »Ach? Gut zu wissen.… Ja, passt schon.… Um elf, ich weiß. Mein Gedächtnis funktioniert trotz aller Widrigkeiten hier noch tadellos.« Ich atmete auf. Einen suspendierten Kollegen erinnerte man gemeinhin nicht an eine stattfindende Pressekonferenz.


  »Wiederhören.« Wütend knallte er den Hörer auf die Gabel und hieb mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch, sodass die Gabel auf dem Kuchenteller klapperte. »Verdammte Scheiße! So was darf’s doch einfach nicht geben!«


  »Was ist?«, fragte ich.


  Seine grünen Augen funkelten vor Wut. »Der Ermittlungsrichter hat den Durchsuchungsbeschluss nicht genehmigt. Willst du wissen, warum? Weil zwischen den Indizien, die Richter belasten, und dem Mordfall für ihn kein Zusammenhang erkennbar ist!« Wieder schlug er auf seinen Schreibtisch, diesmal mit der Faust, und ich zuckte zusammen.


  »Genau für diesen Zusammenhang hast du dir gestern einen Wolf getippt«, antwortete ich.


  »Was du nicht sagst. Soll ich dir verraten, wo das eigentliche Problem liegt?« Plötzlich sah er unglaublich müde aus. »Wäre der Richter irgendein dahergelaufener Penner, dann würden wir ihm wahrscheinlich jetzt schon die Bude auseinandernehmen. Aber bei einem angesehenen Stadtrat sieht die Sache natürlich ganz anders aus.« Er hämmerte ein drittes Mal auf den Schreibtisch.


  »War das alles?«, fragte ich.


  »Alles, was uns beide betrifft.« Deprimiert schüttelte er den Kopf. »Mir wirft dieser Vollpfosten von Chef vor, dem Richter nur eins auswischen zu wollen, weil er mein– ich zitiere– ›Fehlverhalten‹ gemeldet hat.«


  Nur mit Mühe hielt ich mich davon ab, ihn zu berühren, ihn in die Arme zu nehmen, ihm zu sagen, dass ich zu ihm hielte und nie wieder ohne ihn arbeiten wollte. Warum nur war das alles so verdammt schwierig? Und warum tat es mir weh, ihn so zu sehen? Schmerzlich sehnte ich mich nach seinem unbekümmerten Lausbubenlächeln, doch davon war er meilenweit entfernt.


  »Wie auch immer«, sagte er schließlich und seufzte resigniert. »Ich saug mir jetzt am besten was Phantasievolles für die Presse aus den Fingern.«


  


  Auch wenn ich mir fest vornahm, Raphael nichts merken zu lassen: Mich frustrierte der abgelehnte Antrag auf Durchsuchung nicht weniger als ihn. Lustlos machte ich mich daran, die versäumte Schreibarbeit der letzten Tage nachzuholen.


  Manchmal sah der zwischenzeitlich eingetroffene Herbert prüfend zu mir herüber, und ich zwang meine Mundwinkel nach oben. Aber ich vermutete, dass meine Schauspielkünste zu wünschen übrig ließen, was sich bestätigte, nachdem Raphael, reichlich grimmig und bewaffnet mit einem dreiseitigen Computerausdruck, zur Pressekonferenz aufgebrochen war.


  »Was ist eigentlich los mit euch beiden?«, fragte Herbert besorgt. »Ihr lasst euch doch sonst nicht von jedem Rückschlag so aus der Bahn werfen.«


  Ich seufzte. »Dieses Mal ist die Situation auch anders«, antwortete ich. »Egal, wo wir suchen, es gibt keine Beweise, nichts, was sich auch nur annähernd verwenden ließe, um den Fall abzuschließen. Und Raphael…« Hilflos zuckte ich die Schultern.


  »Das ist das eigentliche Problem, oder?« Er musterte mich mitleidig, und ich konnte nicht umhin zu nicken. Auch wenn ich hoffte, dass er den wahren Grund dafür nicht durchschaute. »Mach dir nicht so viele Sorgen«, fuhr Herbert fort. »Raphael ist ein echter Gewinn für uns. Wenn auch ein Gewinn mit einer ziemlich großen Klappe, die der Chef nun mal gern ein wenig kleiner hätte.« Er schmunzelte. »Aber so einen lässt man nicht gehen. Oder…«


  »Ja?«


  »Wenigstens sollte man ihn nicht gehen lassen. Aber das weißt du ja wahrscheinlich selbst.« Er zwinkerte mir zu, und in meinen Adern stockte das Blut.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich tonlos.


  »Nur ganz allgemein«, antwortete er beiläufig und kritzelte etwas in die Akte, die aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch lag. Mein Blutfluss fing sich wieder. War wohl nur Zufall gewesen.


  »Und jetzt«, fuhr er fort, »sollten wir uns überlegen, wie wir weitermachen. Von diesen paar Hindernissen lassen wir uns doch nicht aufhalten.«


  Wie fast immer hatte er recht. Es war sinnlos, den Kopf in den Sand zu stecken und zu hoffen, dass sich alle Probleme von selbst in Wohlgefallen auflösten. Pflichtschuldig warf ich mein Gehirn an und ging zu der Pinnwand, auf der Herbert in mühevoller Bastelarbeit alle relevanten Erkenntnisse, potenziellen Verdächtigen sowie deren Verbindungen zu Theresia Rossbacher auf bunten Zettelchen festgehalten hatte. Ich war eigentlich kein Freund dieser Fleißarbeit– was man nicht im Kopf behielt, lohnte meiner Meinung nach nur bei ganz komplexen Fällen, in Form abstrakter Kunst festgehalten zu werden–, aber jetzt half es vielleicht, sich alle Zusammenhänge auf diese Weise wieder vor Augen zu führen.


  »Also«, sagte ich energisch und zwang mich zur Konzentration. »Wenn wir schon keinen Durchsuchungsbeschluss kriegen, dann sollten wir wenigstens die Finanzlage vom Richter checken lassen. Das dauert zwar länger, aber wenn sich auf seinen Konten die Millionen aus ungeklärter Herkunft türmen, dann braucht er schon eine verdammt gute Erklärung, um uns von seiner Unschuld zu überzeugen.«


  Herbert nickte zustimmend. »Darum kümmere ich mich gleich. Den Antrag werden wir ja wohl hoffentlich durchbekommen.«


  »Dann haben wir noch«, sagte ich und warf zur Orientierung einen Blick auf die Pinnwand, »Emil Rossbacher mit seinem äußerst wackligen Alibi.« Nachdenklich sah ich aus dem Fenster. »Aber wenn wir ihn damit konfrontieren und er beharrt darauf, dass er am Tatabend wirklich noch am Ammersee war–«


  »Was er machen wird, egal, ob das nun stimmt oder nicht«, fiel Herbert mir ins Wort.


  »Dann haben wir nichts gewonnen«, schloss ich den Satz. »Und immerhin wackelt ja nicht nur sein Alibi, sondern auch sein Motiv. Aufkeimende Gefühle für die Schaller finde ich immer noch zu profan, wenn ich ehrlich bin.«


  »Ich auch«, pflichtete Herbert mir bei. »Was sagt eigentlich seine Tochter zu seiner neuen Liebe?«


  »Die haben wir im Eifer des Gefechts gar nicht damit konfrontiert«, gab ich zu.


  »Dann würde ich das mal versuchen. Sie fliegt heute zurück nach Hause, sitzt seit…«, er warf einen schnellen Blick auf die Wanduhr, »…einer halben Stunde im Flieger. Ruf sie am besten morgen mal an– vielleicht steckt ja hinter alledem mehr als nur ein aufgewärmter Ausrutscher ihres alten Herrn.«


  Dieses Mal nickte ich zustimmend. »Fehlt noch Rita Schaller. Aber Herbert, ich kann mir die beim besten Willen nicht als Mörderin vorstellen.«


  Herbert schüttelte amüsiert den Kopf. »Deine Menschenkenntnis in allen Ehren, Mädel«, sagte er, »aber so brauchst du gar nicht zu argumentieren. Ihr Motiv ist nicht wackliger als das von ihrem G’spusi. Lad sie halt vor, dann geht nicht so viel Zeit für euch drauf.«


  »Andererseits kriegen wir dann auch nix Feines zum Essen«, antwortete ich grinsend und war schon am Telefon, um Rita Schaller unseren sofortigen Besuch anzukündigen– Raphaels Konferenz musste eigentlich schon beendet sein, und er konnte eine kleine Aufmunterung sicher gebrauchen. Die Schaller’schen Kochkünste erschienen mir dafür gut geeignet.


  Rita Schaller klang mächtig aufgeregt, aber ich führte das darauf zurück, dass wir uns dieses Mal viel zu kurzfristig anmeldeten– schließlich hätte sie heute bloß ein Gulasch auf dem Herd. Ich legte auf, schlüpfte in meinen Mantel und nahm Raphaels Lederjacke vom Garderobenständer.


  »Bring mir ein bisserl was vom Gulasch mit, wenn’s schmeckt!« Hingebungsvoll tätschelte Herbert seinen Bauch, den ich wiederum skeptisch beäugte.


  »Nix da. Ein paar Vorteile muss der Außendienst ja auch haben«, antwortete ich und machte mich auf die Suche nach meinem verschollenen Kollegen.


  Ich fand ihn schließlich in der Teeküche, mit dem Rücken zu mir und in eine Unterhaltung mit (schon wieder!) Sandy-Mandy vertieft, die schräg– und ziemlich nah– vor ihm stand und ihm mit Nachdruck ihr überbordendes Dekolleté präsentierte. Gerade verzog sie ihre in Zartrosa eingefärbten Lippen zu einem Schmollmund.


  »Schade. Aber vielleicht überlegst du es dir ja noch mal«, sagte sie mit Kleinmädchenstimme. »Du kannst doch nicht immer nur arbeiten.« Ihr Augenaufschlag verriet eindeutig, welches Ersatzprogramm als Alternative zur Arbeit sie anzubieten gedachte. In diesem Moment entdeckte sie mich. Ihre Augen schossen giftige blaue Pfeile an Raphaels Arm vorbei in meine Richtung ab.


  »Mal sehen«, hörte ich den Vielumschwärmten ungewohnt zögerlich antworten. Nanu, was war denn mit dem los? Ließ doch sonst nichts anbrennen. Aber wahrscheinlich war sogar ihm diese Eroberung zu einfach. Da wurde ja jeglicher Jagdinstinkt im Keim erstickt, wenn das Reh den Jäger so aufdringlich um prompte Erlegung anbettelte. »Ich hab ja deine Telefonnummer«, fuhr er fort und klang so, als wäre das Gespräch für ihn damit beendet.


  »Ich würd mich freuen«, antwortete sie noch, zwinkerte ihn kokett an und verließ hüftschwingend die Teeküche. Der Blick, mit dem sie mich beim Hinausgehen fixierte, war mörderisch.


  Raphael hatte ihr nicht hinterhergesehen und mich noch immer nicht bemerkt. Er seufzte, als trüge er das Leid der ganzen Welt auf seinen Schultern. War ja bestimmt auch grauenvoll, sich ständig all dieser lüsternen Frauen erwehren zu müssen. Wie er das bloß schaffte!


  Auf seine Sorgen konnte ich in diesem Augenblick allerdings keine Rücksicht nehmen. »Sie weiß was«, sagte ich bemüht ruhig. »Und Herbert hat gerade auch so eine seltsame Andeutung gemacht.«


  Raphael drehte sich um und warf mir einen überraschten Blick zu. »Wie lange stehst du hier schon?«


  »Lang genug, um mir ein paar hasserfüllte Blicke einzufangen. Deswegen sage ich ja, sie weiß was. Sicher.«


  Desinteressiert wandte er sich der Kaffeemaschine zu. »Von mir nicht.«


  »Nimm einen Pappbecher, wir müssen gleich los«, sagte ich schroff. »Und wenn nicht von dir, von wem sonst? Raphael, ich mein’s ernst. Wem hast du’s erzählt?«


  Anscheinend hörte er die aufkeimende Panik in meiner Stimme– zumindest drehte er sich wieder zu mir um und antwortete reichlich entnervt: »Verdammt, Sarah! Niemandem hier, okay?«


  »Irgendjemandem, den sie kennen könnte?«


  Verzweifelt barg er das Gesicht in den Händen. Dann sah er mich mit versteinerter Miene an. »Meiner Schwester. Und meinem besten Kumpel in München. Das war’s, okay? Ist das genehmigt? Oder soll ich wegen deiner Paranoia daran ersticken?«


  Ich schüttelte nur den Kopf. Er war verschwiegener als ich gewesen.


  »Danke, zu gnädig«, antwortete er unwirsch und schnappte sich seinen vollen Pappbecher.


  »Und? Rufst du sie an?«, fragte ich grinsend und, wie ich hoffte, einigermaßen versöhnlich, als wir die Teeküche verließen.


  »Allein wegen dieser Frage werde ich ernsthaft darüber nachdenken.«


  


  Mit hochroten Wangen wuchtete Rita Schaller, heute in blau-rosa geblümter Kittelschürze, die Schüssel mit Goldrand auf den Esstisch und setzte sich. »Jetzt hab ich doch noch einen Salat gemacht, damit wir auch alle satt werden.«


  Beim Anblick der Nudelberge, die sich in Schüssel Nummer zwei türmten, sowie des vollen Kochtopfs Gulasch auf dem Korkuntersetzer hätte ich das ohnehin nicht bezweifelt.


  »Und, wann treffen die ausgehungerten Fußballer vom SSV Jahn endlich ein?«, fragte Raphael belustigt.


  »Na«, erwiderte Rita und warf ihm einen halb amüsierten, halb tadelnden Blick zu, bevor sie nach seinem Teller griff und die Nudelzange in der Schüssel versenkte. »So ein großer Mann wie Sie muss doch ordentlich essen. Und ein kleines Wamperl hat noch keinem geschadet, das macht ein Mannsbild doch erst kuschelig.«


  Aus Höflichkeit widersprach ich nicht, sah Raphael aber aus angstvoll aufgerissenen Augen an und schüttelte den Kopf. Er war auch mit flachem Bauch kuschelig genug.


  Er lächelte nur und nahm mit leuchtenden Augen seinen Teller entgegen.


  »Und ein paar Vitamine brauchen Sie beide auch. Diese Augenringe, das kommt bestimmt von Ihrer Mangelernährung«, plauderte Rita weiter und häufte Salat in die bereitgestellten Glasschüsselchen. Seltsam, dass ausgerechnet diese Frau keinen Stall voller Kinder hatte, die sie umsorgen und beglucken konnte. »So, dann guten Appetit«, sagte sie schließlich schnaufend und versenkte ihr Messer im butterweichen Rindfleisch.


  Sie konnte nicht nur backen, sondern auch kochen– das Gulasch hätte selbst meine werte Frau Mama nicht besser hingekriegt. Trotz des kulinarischen Hochgenusses ließ mir aber mein Pflichtbewusstsein keine Ruhe. »Wo ist denn der Herr Rossbacher eigentlich?«


  Ritas Wangen wurden noch ein wenig röter. »Zurück ins Hotel gefahren«, antwortete sie. »Holt seine Sachen. Aber morgen kommt er wieder.« Man sah ihr an, dass sie sich freute. Trotzdem hatte sie den Anstand, ein bisschen verschämt in ihr Gulasch zu blinzeln.


  »Wie geht’s denn mit Ihnen beiden jetzt weiter?«, fragte Raphael frei heraus.


  »Das wird sich zeigen«, antwortete sie bemüht nüchtern, aber ihre strahlenden Augen sprachen eine andere Sprache. Ob ich auch so aussah, wenn ich von Raphael redete?


  »Er muss ja jetzt erst mal die ganze Angelegenheit klären, mit der Elfi und dem Restaurant, und dann müssen wir schauen, was daraus wird«, fuhr sie fort. »Mittlerweile ist er ja ein bisschen vorsichtiger, nicht mehr gar so Hals über Kopf wie früher.« Sie griff nach Raphaels Teller und fing an nachzuladen. Dabei war er noch halb voll. »Zum Glück«, fügte sie hinzu, sah dabei aber ganz und gar nicht glücklich drein.


  »Es ist also beschlossene Sache, dass der Herr Rossbacher wieder nach Regensburg zieht?«, fragte ich.


  Rita nickte und griff nach meinem Teller, aber ich wehrte dankend ab. Nicht dass mir auch noch die Winterjeans zu eng wurden.


  »Hierher, in Ihre Wohnung?«, fragte ich weiter.


  »Nein«, sagte sie nur und wich meinem Blick aus. »Obwohl ich genug Platz hätte und wir uns ja wirklich schon lang genug kennen.« Trotzig schob sie ihre Unterlippe vor und rührte überflüssigerweise mit der Schöpfkelle im Gulaschtopf.


  »Also muss er sich noch eine Bleibe suchen?«, bohrte ich weiter.


  Sie sah erschrocken auf, als wäre ihr das jetzt gerade erst bewusst geworden. »Ja«, antwortete sie dann gepresst.


  Raphael und ich wechselten einen kurzen Blick und zuckten dann gleichzeitig die Achseln. Ihrem Ansinnen, möglichst schnell traute Zweisamkeit genießen zu können, schien das eindeutig zuwiderzulaufen.


  »Sie sind sich Ihrer Sache aber schon recht sicher, Frau Schaller, gell? Ich mein, was den Herrn Rossbacher angeht«, stellte ich fest.


  »Na ja.« Sie legte ihr Besteck zur Seite und biss sich verlegen auf die Unterlippe. Wieder dieses Glänzen in den Augen. Ich hoffte für sie, dass sie nicht zu viele Gefühle in diesen Mann investierte, den ich trotz aller Liebenswürdigkeit für ein ausgekochtes Schlitzohr hielt. »Er ist ja auch eine Seele von einem Mann. Eigentlich. Wenn man ihn gut behandelt.«


  »Was Theresia Rossbacher nicht getan hat?«, warf Raphael ein.


  »Die war schon sakrisch bös mit ihm manchmal«, bemerkte sie abweisend und füllte Raphael Salat nach, was er mit einem freundlichen, wenn auch nicht mehr ganz so begeisterten Nicken quittierte. »Dabei hätte er nur ein bisserl Liebe gebraucht.« Wieder schob sie die Unterlippe vor. »Wie wir alle, oder?« Verständnisheischend sah sie Raphael an, der prompt zustimmend nickte. Vermutlich dachte er bei Liebe eher an den körperlichen Aspekt der Sache.


  »Und Sie, Frau Schaller? Hat Ihnen auch Liebe gefehlt, damals? Obwohl Sie den Bubi hatten?« Na warte. So einfach wollte ich es ihr nicht machen.


  »Nein, das nicht. Der Bubi…« Sichtlich verlegen brach sie ab, tupfte sich den Mund ab und trank einen Schluck Diätlimo. »Wir haben ja sehr jung geheiratet, der Bubi und ich, und wie’s halt oft so ist: Besonders geprickelt hat’s irgendwann nicht mehr. Und der Emil, der hat mir schon immer gefallen, schon bevor er die Resi geheiratet hat. Da bin ich halt schwach geworden.«


  Anscheinend war mein Blick vorwurfsvoll genug gewesen, denn sofort fügte sie zu ihrer Verteidigung hinzu: »Aber nur ein einziges Mal! Ich hätt den Bubi nie verlassen. Der hat mich doch gebraucht, wär ja aufgeschmissen gewesen ohne mich.«


  »Klar, der wär glatt verhungert«, antwortete ich und fing mir von Raphael einen warnenden Blick ein.


  Freundlich lächelte er Rita an, legte nun seinerseits das Besteck zur Seite und machte eine beschwichtigende Geste, als sollte sie meinen Kommentar nur ja nicht ernst nehmen. »Das ist ohnehin längst verjährt, Frau Schaller«, sagte er beruhigend und zwinkerte ihr zu. »Und wir sind ja alle nicht unfehlbar.«


  Vor allem du nicht, ergänzte ich in Gedanken.


  Raphael wischte sich mit der geblümten Papierserviette über den Mund. Endlich. »Aber nachdem Ihr Mann gestorben war, stand Ihrer Beziehung zu Emil Rossbacher ja nur noch Theresia Rossbacher im Weg, oder?«, fragte er unverblümt.


  Auch ich hatte nichts dagegen, zu einem Ende zu kommen– vielleicht drückte im Stehen der oberste Knopf meiner Jeans nicht mehr ganz so unangenehm.


  »Ja, und seine Lebensgefährtin«, antwortete Rita ohne Zögern. Erst dann schien ihr der Hintergrund von Raphaels Frage bewusst zu werden. Vor Schreck riss sie ihre Augen auf und starrte abwechselnd von Raphael zu mir. »Sie glauben doch nicht, dass ich…? Um Himmels willen!« Schockiert schlug sie ihre Hand vor den Mund. »Ich hätt doch nie… Und die Elfi, seine Lebensgefährtin, die lebt ja noch! Das können Sie doch nicht…«


  Bevor ich reagieren konnte, schossen ihr die Tränen in die Augen. »Ich bin doch keine… Ich will doch nur noch ein bisschen glücklich sein und jemanden haben, um den ich mich kümmern kann. Aber nie hätt ich deswegen…« Sie war völlig vor den Kopf gestoßen, und meine Einschätzung, dass sie einsam und ein bisschen zu verliebt in Emil Rossbacher, aber ansonsten völlig harmlos war, verstärkte sich.


  Mit einiger Mühe gelang es uns schließlich, sie wieder zu beruhigen. Zu allem Überfluss bot sie uns sogar noch Kaffee und Erdbeersahneroulade an, aber da selbst Raphael die Waffen streckte, verabschiedeten wir uns.


  Wir hatten in meinen Augen mit diesem Gespräch ohnehin schon zu viel Zeit verbracht und nichts erreicht. Aber immerhin gut gegessen.


  


  In der Dienststelle fing Erna mich vor ihrem Büro ab. »Sarah, wart mal kurz. Ich hab was für dich.«


  Raphael ging amüsiert grinsend weiter– wahrscheinlich sah er mich im Geiste schon wieder Begeisterung über die entzückenden Posen der Hintergruber’schen Kinderschar heucheln. Ich versuchte, Erna abzuwürgen, aber wie immer war ich chancenlos.


  »Nur ganz kurz«, sagte sie eifrig. »Auf die Jennifer hast du nämlich mächtig Eindruck gemacht. Seit sie hier war, löchert sie uns jeden Tag mit der Frage, ob sie auch so hübsch ist wie du.«


  Nicht mehr ganz so widerwillig setzte ich mich auf ihren Schreibtisch. Ein bisschen Bewunderung schadete schließlich nie– auch wenn sie von einem fünfjährigen Mädchen kam.


  Erna wühlte in ihrem Einkaufskorb, der auf dem Boden neben dem Schreibtisch stand, und förderte schließlich ein in einer Sichthülle steckendes Bild zutage. »Und jetzt hat sie dir das gemalt, zum Aufhängen fürs Büro. Süß, oder?«


  Meine Begeisterung für dieses schlaue und aufgeweckte Kind wich ausgeprägtem Entsetzen, als ich das Gemälde in Händen hielt und sah, welches Motiv Jennifer für ihr grundsätzlich ja durchaus angebrachtes Präsent gewählt hatte.


  Zwischen einem Haus mit rotem Dach auf der einen und der unvermeidlichen lachenden Sonne auf der anderen Seite standen zwei Gestalten Hand in Hand. Eine davon war dank der ballonartigen Beulen auf Brusthöhe unverkennbar als weiblich zu identifizieren, mit kurzen schwarzen Haaren und dem bereits bekannten rosafarbenen Kleid, aus dem zwei hautfarbene Strichbeine ragten, die in ziemlich klobigen blauen Schuhen endeten. Die zweite, deutlich größere Gestalt lief Gefahr, dass ihre blonden Haare aufgrund der Nähe zur Sonne Feuer fingen, war aber abgesehen von einem Orang-Utan-Arm, der erforderlich war, damit der Strichmännchen-Hüne dem Strichweibchen auch ordnungsgemäß die Hand mit nur vier Fingern reichen konnte, etwas vorteilhafter dargestellt. Immerhin steckten die Beine des Riesen in dunkelblauen Hosen, vermutlich Jeans, und er durfte ein dezent graues T-Shirt tragen.


  Um jegliche Zweifel an der Motivauswahl auszuräumen, hatte Jennifer in krakeliger Kinderschrift »Sara« unter das Tittenmonster geschrieben, aber wenigstens war auch Raphaels Name um ein paar Buchstaben kastriert worden und zu »Rafel« mutiert.


  »Sehr süß. Danke«, sagte ich, stand auf und merkte selbst, dass mir das Lächeln auf dem Gesicht gefroren war.


  Erna warf mir einen verwunderten Blick zu, drehte sich dann aber wieder zu ihrem Monitor, und ich verließ fluchtartig ihr Büro. Nie und nimmer würde ich dieses Machwerk aufhängen.


  »Was war’s diesmal? Turnwettbewerb? Kindergartenausflug? Windpockenepidemie?«, fragte Raphael, als ich unsere Bürotür hinter mir schloss.


  Wortlos legte ich das Bild auf seinen Schreibtisch.


  »Oh«, sagte er nach einem betroffenen Blick auf das Gemälde, streckte seinen linken Arm aus und beäugte ihn besorgt. »Das war mir noch gar nicht aufgefallen.«


  Widerwillig lachte ich nun doch.


  »Aber schau mal«, fuhr er begeistert fort. »Wir haben ein Haus! Und die Sonne scheint! Und…« Mit einem anzüglichen Lächeln sah er zu mir auf. »Dein Busen ist schon wieder ziemlich gut getroffen.«


  »Kindskopf.«


  Mit einem letzten Glucksen nahm ich das Bild wieder an mich und ließ es gerade noch rechtzeitig in meiner Schublade verschwinden, bevor Herbert polternd die Tür öffnete und zu seinem Schreibtisch schlurfte.


  


  Drei Stunden einträchtigen Arbeitens später– Erna war schon längst in ihren wohlverdienten Feierabend verschwunden– fing ich an, meine Sachen einzupacken. »Wenn’s genehm ist, mach ich Schluss für heute«, sagte ich. »Morgen und übermorgen bin ich sowieso wieder hier, aber bei mir zu Hause sieht’s aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen, und gleich fährt mein Bus.«


  »Bus?« Erstaunt sah Herbert auf. »Warum lässt du dich nicht von Raphael mitnehmen? Deine Wohnung liegt doch sowieso fast auf seinem Weg.«


  »Weil…«, sagte ich und überlegte fieberhaft, wie ich diesen nicht gerade einfachen Sachverhalt erklären sollte.


  Herbert, der mein Zögern anscheinend missdeutete, fuhr Raphael an: »Du bist ja ein schöner Rüpel. Da ist ihr Auto kaputt, und du lässt das arme Mädel mit dem Bus fahren. Du nimmst sie mit nach Hause und holst sie wieder ab, und zwar so lange, bis Wenzel wieder fahrtüchtig ist. Ist das klar?«


  »Kein Problem«, antwortete Raphael und schickte sich an, seinen PC herunterzufahren. »Dass ich darauf noch nicht selbst gekommen bin«, fügte er mit einem triumphierenden Blick in meine Richtung hinzu.


  Herbert sah erst ihn, dann mich verwundert an und schüttelte den Kopf. Na bravo.


  


  Die Fahrt nach Hause verlief schweigend. Zu sehr rotierten meine Gedanken um die Befürchtung, dass Herbert, Sandy-Mandy oder Erna Lunte gerochen hatten. Ich musste dieser Affäre ein Ende setzen, und zwar am besten sofort. Auch wenn mein Herz zeterte und plärrte, es gab keine andere Lösung.


  Raphael sagte kein Wort, drehte nur auf halber Strecke die Musik lauter und trommelte im Takt auf das Lenkrad. Erst als der Wagen vor meinem Haus stand, ich den Gurt löste und mich mit einem knappen »Bis dann!« von ihm verabschiedete, griff er nach meiner Hand.


  »Sarah«, sagte er und sah mich so eindringlich an, dass sich mein Magen schmerzhaft zusammenkrampfte. »Sie wissen nichts, okay? Vielleicht findet der eine oder andere einfach so, dass wir ein ganz passables Paar abgeben würden. Allen voran natürlich Jennifer.« Er grinste, und ich fühlte meinen Widerstand schwinden. Warum wurde mir nur so verdammt warm ums Herz, wenn ich ihn lächeln sah?


  »Aber«, fuhr er fort, »du machst dir vollkommen unnötig Sorgen. Wirklich.«


  Ich nickte stumm, was für ihn anscheinend Ermutigung genug war, den nächsten Vorstoß zu wagen. »Im Übrigen habe ich einen Plan, wie wir uns guten Gewissens auch mal außerhalb deiner vier Wände treffen können«, sagte er. »Heute Abend zum Beispiel. Lust auf ein Date?«


  Ich kam nicht dazu, zu antworten.


  »Du hast mir doch von diesem überteuerten Italiener erzählt«, sprach Raphael ungebremst weiter, »hoch frequentiert von Richter und Konsorten. Wollen wir uns den mal ansehen? Natürlich nur zu Ermittlungszwecken. Vielleicht haben die ja dort auch den Richter auf der Gehaltsliste, oder er presst ihnen zumindest kostenlose Pasta ab, könnte doch sein. Und am Montag drücken wir dem Chef die Rechnung in die Hand. Na?« Verschmitzt zwinkerte er mir zu.


  »Raphael…«, stöhnte ich verzweifelt.


  »Na gut, das mit der Rechnung war nur so eine Idee, weil mich das Gesicht vom Schneck brennend interessieren würde«, sagte er. »Aber muss nicht sein, ich lad dich stattdessen ein. Besser?«


  »Du willst es einfach nicht kapieren, oder?« Warum zum Henker machte er es mir so schwer, jeden Tag aufs Neue? Weshalb konnte er nicht einfach einsehen, dass Diskretion die oberste Priorität hatte, wenn wir unsere Affäre nicht sofort wieder auf Eis legen wollten? Verständnislos schüttelte ich den Kopf. »Was ist, wenn uns jemand sieht? Wie oft soll ich dir das eigentlich noch erklären?«


  Er seufzte. »Exakt das ist der Grund, weshalb ich sogar diesen Pseudo-Bocuse in Betracht ziehe. Da hätten wir immerhin eine Erklärung.«


  »Tolle Erklärung. Danach fragt bloß kein Mensch, wenn erst mal getratscht wird.«


  »Verdammt, Sarah!« Nachdem er am Vormittag seinen Schreibtisch mit Fausthieben traktiert hatte, war nun das Lenkrad an der Reihe.


  »Was?«, fragte ich aggressiv.


  Er schloss die Augen und atmete tief ein. Mit mühsam beherrschter Stimme antwortete er schließlich: »Es ist sowieso völlig egal, ob uns jemand glaubt oder nicht. Schließlich denkt kein Mensch außer dir, dass wir uns in unserer Freizeit gegenseitig wie Aussätzige behandeln müssen. Weißt du eigentlich, dass das völlig gestört ist, was du hier abziehst?«


  Ich fühlte die Wut in mir aufsteigen. Warum schob er den Schwarzen Peter eigentlich ständig mir zu? »So, gestört findest du mich? Dabei kriegst du es doch nicht auf die Reihe, dich wenigstens in der Arbeit einigermaßen normal zu benehmen! Es ist doch nur noch eine Frage der Zeit, bis wahrscheinlich sogar vom Schneck die ersten blöden Kommentare kommen!« Ich wurde laut, obwohl ich es nicht wollte. Fehlte noch, dass uns einer der Kollegen hier im Auto vor meinem Haus ertappte, wie wir uns zofften wie ein altes Ehepaar.


  »Ach, jetzt ist mir alles klar!« Mit einem höhnischen Lachen zündete er sich eine Zigarette an. »Du hast Angst, dass du beim Schneck auch auf der Abschussliste stehst, wenn er von uns erfährt.«


  


  Das kann er doch nicht wirklich glauben! Dabei habe ich dumme Kuh ihn auch noch verteidigt! Ich schwöre, es war das letzte Mal.


  Sie finden auch, jetzt geht er zu weit?


  Das nächste Mal stelle ich mich auf die andere Seite des Schreibtischs und starre Raphael genauso vorwurfsvoll an wie der Chef. Vielleicht sollte ich bei den beleidigten Vernommenen Unterschriften gegen Raphael sammeln. Eine Demo vor der Dienststelle organisieren. Eine Petition einreichen und außerdem Amnesty International alarmieren.


  Sie finden, jetzt gehe wiederum ich zu weit? Na gut…


  


  »Jetzt bist du aber verdammt ungerecht«, sagte ich erschüttert.


  »Das ganze Leben ist ungerecht.« Ärgerlich funkelte er mich an.


  »Übertreib mal nicht«, gab ich zurück. »Ich verlange nur von dir, dass du dich außerhalb meiner Wohnung unter Kontrolle hast. Aber wenn ich daran denke, wie oft ich damit beschäftigt bin, dich mir mühsam vom Leib zu halten, dann–«


  »Vom Leib halten?«, fiel er mir ins Wort. »Sehr charmant, besten Dank. Letzte Nacht klang das aber noch ganz anders. Aber weißt du was? Lassen wir’s einfach gut sein.« Unsanft startete er den Motor und deutete auffordernd auf die Beifahrertür. »So nötig hab ich’s nämlich auch wieder nicht.«


  »Das trifft sich gut«, antwortete ich schnippisch und öffnete die Tür. »Ich wollte dir nämlich gerade das Gleiche sagen.« Nein, wollte ich nicht. Und ich wollte es auch nicht gut sein lassen, und ja, ich hatte es so nötig.


  Kaum hatte ich die Tür hinter mir zugeschmettert, fuhr Raphael mit quietschenden Reifen davon. Noch bevor er um die Ecke bog, wischte ich mir die erste Träne aus dem Gesicht.


  Es kostete mich Überwindung, den besorgten Blick des älteren Herrn auszublenden, der neben mir wohnte und mir auch heute wieder im Treppenhaus mit seinem Cockerspaniel begegnete. Am liebsten wäre ich ihm schluchzend um den Hals gefallen– dem Nachbarn, nicht dem Cockerspaniel– und hätte mich in bester Hundemanier kraulen lassen. Stattdessen wischte ich noch hektischer in meinem Gesicht herum, nickte ihm nur knapp zu und schloss endlich meine Wohnungstür auf.


  Wie in Trance hängte ich meinen Mantel an den Garderobenhaken, schlüpfte aus den Boots und wankte ins Badezimmer, wo ich mir kaltes Wasser ins Gesicht klatschte und hoffte, es würde meinen Kummer wegspülen. War es das jetzt gewesen? Wirklich? Das Leitungswasser vermischte sich mit meinen Tränen.


  »So einen lässt man nicht gehen«, hörte ich Herberts Stimme in meinem Kopf. Dabei ließ ich ihn nicht nur gehen, ich trieb ihn sogar erfolgreich in die Flucht. Obwohl ich seine Geduld ohnehin schon längst bewunderte, denn für ein bisschen Sex hätte ich diese permanenten Streitereien nicht auf mich genommen. Sandy-Mandy war da mit Sicherheit um einiges benutzerfreundlicher. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie er sie küsste, wie sie ihre ordinär hochgestemmten Brüste an ihn presste… Wäre sie in diesem Augenblick vor mir gestanden, ich hätte ihr die Visage zerkratzt.


  Selbst schuld, Sarah. Du könntest es ihm noch nicht einmal verübeln, wenn er sich mit ihr tröstete.


  Dabei sehnte ich mich nach Raphael, dass es schmerzte.


  Als ich wieder aufsah, blieb mein Blick an der Gästezahnbürste hängen, die meiner elektrischen nun schon seit einer Woche Gesellschaft leistete. Ich nahm sie in die Hand und starrte darauf, wollte nicht glauben, dass sie nicht mehr benötigt wurde und von mir genauso gut auch gleich entsorgt werden konnte. Ich stolperte zur Badewanne, riss den Plastikvorhang zur Seite und griff nach dem Duschgel, das er erst gestern hier deponiert hatte. Unwillkürlich musste ich lächeln.


  »Was kommt als nächstes? Playstation, Pornos, Pickelcreme?«, hatte ich mit einem Zwinkern gefragt.


  »Keine Panik, mehr wird’s vorerst nicht«, hatte er lächelnd geantwortet. »Aber deine Mango-Honig-Pflege-Duschlotion mit Extra-Feuchtigkeitsperlen betont auf Dauer meine feminine Seite einfach nicht genug.«


  Ich klappte den Schnappverschluss des Duschgels auf und atmete den frischen, herben Duft ein. Wie Gras an einem heißen Sommertag. Wie seine Arme um mich, ganz fest, die sich anfühlten, als würden sie mich nie wieder loslassen, komme was wolle. Wie… Raphael.


  Meine Hände zitterten immer noch. Ich wollte Hannes anrufen, mit jemandem reden, der mir einfach nur zuhörte, aber ich hatte Angst vor seiner Standpauke.


  Trübsinnig ging ich zum Wohnzimmerfenster und starrte hinaus in die aufkommende Dunkelheit. Es hatte wieder angefangen zu regnen, das sah ich im Schein der Laternen, die den verlassenen Uferweg beleuchteten und die über der Donau dahinziehenden Nebelschwaden in warmes Licht tauchten.


  Am liebsten hätte ich Raphael sofort angerufen, um ihn um Verzeihung zu bitten, mich in seine Arme zu flüchten und dabei alle Widrigkeiten einfach zu vergessen. Aber schon im nächsten Augenblick machte der Gedanke an das Gefühl von Geborgenheit, das er mir in den letzten Nächten so erfolgreich vermittelt hatte, anderen Erinnerungen Platz.


  ***


  Wutentbrannt stieß Raphael seine Wohnungstür auf, sodass sie krachend gegen die Wand flog.


  Wahrscheinlich erfuhr man erst, wo die eigene Schmerzgrenze lag, wenn sie überschritten wurde. »Dich mir vom Leib halten«, hallte Sarahs Stimme in seinen Ohren nach. Das klang, als wäre er ihr in etwa so lieb wie eine Kreuzung aus Kopfläusen und Fußpilz. Nein, das hatte er wirklich nicht nötig, er hatte sich ohnehin genug zum Idioten gemacht.


  Ungläubig schüttelte er über sich selbst den Kopf. Wie hatte er so unermüdlich daran glauben können, dass sie beide zusammengehörten, so fest darauf vertrauen können, dass auch Sarah das irgendwann einsehen würde? Gnadenlose Selbstüberschätzung, Jordan. Aber okay, er hatte verstanden. Endlich. Innerlich zitterte er, als er in die Trainingshose schlüpfte und seine Laufschuhe anzog.


  Erst als er den knirschenden Kies unter seinen Schuhen spürte, der Novemberregen in seinem Gesicht prickelte und die durch den aufziehenden Nebel gedimmten Lichter der Stadt an ihm vorbeiflogen, begann er sich zu beruhigen. Was jetzt? Mit dem Gedanken abschließen, mit Sarah doch noch die Frau gefunden zu haben, die seiner zum Teil schicksalsbedingten, zum Teil aber auch selbstauferlegten Einsamkeit ein Ende bereitete? Musste er wohl.


  Vielleicht traf die Theorie, die er vor einiger Zeit aufgestellt hatte, ja doch zu? Vielleicht hatte er wirklich bis zu Isas Tod schon das ganze Glück seines Lebens aufgebraucht? Keine allzu rosigen Aussichten. »Verdammte Scheiße«, fluchte er und bemerkte erst zu spät, dass ihm ein Radfahrer ohne Licht entgegenkam, der ihn irritiert ansah. »Tourette«, sagte Raphael und lief weiter.


  Konnte es sein, dass er Sarah wirklich so wenig bedeutete? Wenn er an die vergangenen Nächte dachte, konnte er das kaum glauben. Wenigstens er hatte sich so wohl wie seit Jahren nicht mehr gefühlt, mit Sarah im Arm, die sich an ihn kuschelte und zärtlich über die Haare auf seiner Brust streichelte, die mit einem erschöpften Lächeln auf den Lippen einschlief und dabei so schön aussah, dass er sich dazu zwingen musste, das Licht auszuschalten, um wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Dabei schlief er endlich wieder gut, nach all den Nächten, in denen er aufgeschreckt war, mit klopfendem Herzen die Leere neben sich getastet hatte und so den bösen Traum als bittere Realität erkennen musste. Wahrscheinlich hatte er deshalb so viel gesoffen, Delirium war schließlich auch irgendwie eine Form von Schlaf.


  Aber dorthin wollte er nicht zurück. Das hatte schließlich auch nichts an dem Gefühl geändert, als verschluckte ihn die Einsamkeit an manchen Abenden einfach, als gäbe es ihn gar nicht, weil es auch niemanden gab, dem auffiel, wenn er viel zu spät aus der Arbeit kam. Oder jemanden, der nachfragte, wenn er seine Stirn in Falten legte und stiller war als sonst. Oder jemanden, der einfach mit ihm über das Fernsehprogramm lästerte. Eine Insel im Alltag, mehr wollte er doch gar nicht.


  »Ist das so viel verlangt? So schwer kann das doch nicht sein, oder?«, hatte er Miriam erst letzte Woche am Telefon gefragt.


  »Wär’s auch nicht, Bruderherz«, hatte Miriam zögerlich geantwortet. »Aber du bist leider nicht sonderlich flexibel, was die Auswahl deiner Insel angeht.«


  Er seufzte. Sie hatte recht, und er wusste es. Aber das sollte jetzt ein Ende haben.


  Nie wieder Sarahs Duft, ihre weiche Haut, ihre Nähe und Wärme. Die Erinnerung daran ließ seine Knie weich werden. Einfach so, vorbei, bevor es richtig angefangen hatte?


  Nicht schwächeln, Jordan. Wenn du jetzt wieder einknickst, machst du dich vollends zum Deppen. Ruf stattdessen Sebastian an und geh ein Bier trinken. Vielleicht auch ein paar mehr.


  Er nickte zufrieden und beschleunigte auf den letzten Metern. Natürlich würde Sebastian wieder die üblichen Sprüche klopfen: »Gib’s auf, Alter. Die Sarah lässt dich sowieso nie ran.« Wenigstens dabei würde er heute triumphierend in sich hineingrinsen können.


  ***


  Wie betäubt saß ich auf meiner Couch. Sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte die Bilder einfach nicht ausblenden: Raphael, der mit voller Kraft auf den Sandsack eintrat, Raphaels Faust auf dem Schreibtisch, Raphaels Hand, die wuchtig auf das schwarze Lenkrad traf…


  Unweigerlich drifteten meine Gedanken zurück zu Stephan und diesem Abend, den ich schwankend zwischen Wut, Enttäuschung und Fassungslosigkeit in meinem kleinen Zweibettzimmer in der Polizeiakademie verbracht hatte.


  Stephan hatte damals ganze Arbeit geleistet. Meine Schläfe pochte, mein Schädel dröhnte, und mir wurde schummrig, als ich in meinem Badezimmerspiegel das ausgeprägte Veilchen betrachtete, das sich nur wenig später schon deutlich abzeichnete.


  Nach einer Schrecksekunde hatte ich wieder so weit funktioniert, dass ich Stephans Hand beim zweiten Schlag wenigstens mit meinem Arm abfedern konnte. Für einen Augenblick brachte ihn das aus dem Gleichgewicht, und ich flüchtete aus der Wohnung.


  »Das sieht schlimmer aus, als es ist«, tröstete mich meine Mitbewohnerin und drückte mir ein Kühlpad in die Hand. »Aber in Zukunft solltest du die Augen aufmachen, wenn du die Treppe runterläufst!«


  »Klar«, antwortete ich lächelnd und fragte mich, woher ich die Kraft nahm, so gelassen zu wirken.


  Ich hatte mich oft darüber gewundert, dass Frauen, die von ihren Männern verprügelt wurden, zu ihren Peinigern zurückkehren konnten, ihnen am nächsten Tag das Essen servierten, als wäre nichts vorgefallen. Und sich höchstens verstohlen die Schrammen eincremten. Erst viel später beschlich mich die Ahnung, dass meine Notlüge davon nicht so weit entfernt gewesen war.


  Ein Zurück zu Stephan gab es nicht, dafür wäre meine Angst vor ihm ohnehin viel zu groß gewesen. Alle Selbstverteidigungskurse, alle guten Reflexe hatten versagt angesichts der Tatsache, dass ich völlig arglos und zudem einen Kopf kleiner als er war. Und obwohl ich mit meinem Märchen vom Treppensturz seine Karriere gerettet hatte, fingen die Schwierigkeiten zu diesem Zeitpunkt erst an.


  Natürlich hatte ich Angst, dass er mir eines Tages irgendwo auflauern und mich ein zweites Mal niederstrecken würde. Oder Schlimmeres. Ich wusste nie, ob es Zufall war, dass Stephan ausgerechnet dann am Sportplatz auftauchte, wenn ich trainierte, oder ob er mir wirklich nachstellte. Für mein rasendes Herz und meine schweißnassen Hände hätte das aber ohnehin keinen Unterschied gemacht.


  Noch schlimmer aber waren seine Verleumdungen. Natürlich bestand er darauf, dass er mich abserviert hatte– das überraschte mich nicht. Erstaunlicher war seine Begründung: Endlich seien ihm die Augen aufgegangen, schließlich hätte ich ihn in diesen gemeinsamen Monaten mit halb Regensburg betrogen. (Was allein zeitlich kaum zu bewerkstelligen gewesen wäre, aber danach fragte niemand, als die Gerüchteküche erst brodelte.) Allerdings wäre der Sex richtig schön versaut gewesen und ich auch ziemlich leicht rumzukriegen– gemeinhin reichte schon ein ausgegebenes Bier, ließ er die besonders notgeilen Kollegen wissen. Wenigstens war es das, was irgendwann bis zu meinen Ohren vordrang.


  Vielleicht hätte ich mich einfach über die Getränkespenden freuen und ansonsten die Leute ungerührt tratschen lassen sollen, bis sie sich spannenderen Dingen zuwandten, aber ich konnte nicht umhin, mich mit jedem Tag, an dem mir mehr unverhohlene Abneigung oder, noch schlimmer, eindeutig zweideutiges Interesse entgegenschlug, unwohler zu fühlen. Es gab eine Handvoll Leute, die mich kannten und wussten, dass Stephan phantasierte, und ungefähr zehnmal so viele, die mich neugierig anglotzten und Stephans Version munter weiterverbreiteten. Und mit Sicherheit noch einige Details hinzufügten, um die Geschichte ein bisschen aufzupeppen.


  Schließlich ging mir der Terror wirklich an die Substanz, und ich spielte mit dem Gedanken, die Ausbildung abzubrechen– obwohl das nächste Praktikum schon in Sichtweite war. Nur Hannes, Nicole und Linda, die als Einzige von Stephans Gewaltausbruch wussten, beschworen mich jeden Sonntagabend wieder, nicht klein beizugeben und in die FH zurückzufahren.


  Erst ein paar Wochen nach Antritt meines Praktikums sorgte eine aufmerksame Ausbilderin dafür, dass der Chef der FH endlich Wind von der Sache bekam und Stephan nach Fürstenfeldbruck versetzt wurde.


  Ich atmete tief durch und zupfte ein verwelktes Blatt von der Orchidee auf dem Beistelltisch neben der Couch. Sie bewies einen unglaublichen Lebenswillen und blühte immer noch, obwohl ich sie schon ein paar Wochen nicht mehr gegossen hatte.


  Ob Raphael in seiner Wohnung Pflanzen hatte? Wahrscheinlich hatte ihm seine Schwester ein paar pflegeleichte Gewächse gekauft, die es verkrafteten, statt mit Wasser mit schalen Bierresten gegossen zu werden. Unweigerlich musste ich grinsen. Dabei wusste ich, dass ich ihm unrecht tat. Wieder einmal.


  Mit Raphael konnte die Situation doch gar nicht so eskalieren wie damals mit Stephan! Solang alles geheim und unverbindlich blieb, solange hatte er weder einen Grund noch die Chance, mich zu tyrannisieren. Niemand wusste davon, also würde ihm im Ernstfall auch niemand glauben– so einfach war das. Und wie unwichtig und unverbindlich diese Angelegenheit für ihn war, das hatte er ja gerade eben eindrucksvoll bewiesen. Dass sich für mich all das längst nicht mehr so unverbindlich anfühlte, tat schließlich nichts zur Sache.


  Außerdem war er viel zu gelassen, trotz seines Temperaments viel zu gutmütig, zu ehrlich und direkt, um sich wie Stephan zu verhalten. Wieder sah ich den Schreibtisch unter Raphaels Faustschlag beben.


  Nein, Sarah. Denk nicht mal dran. Er ist frustriert und steht unter Druck. Das ist für Männer gemeinhin Grund genug, Gegenstände zu verprügeln. Der Chef machte ihm das Leben schwer, und ich machte auf meine Art fleißig mit. Was er trotz seines ungerechtfertigten Vorwurfs eindeutig nicht verdient hatte.


  Dieser Gedanke war es, der mich im nächsten Moment zum Telefon greifen ließ. Ich musste seine Stimme hören, jetzt sofort. Schnell entschlossen wählte ich seine Nummer.


  ***


  Schon vor seiner Wohnungstür hörte Raphael das Telefon klingeln. Rasch sperrte er auf und spurtete ins Wohnzimmer. Ein Blick auf das Display genügte, um seine wiedergefundene Ruhe in nichts aufzulösen. Trotzdem musste er sich eingestehen, dass ein großer Teil seiner Wut schon verraucht war. Das brauchte Sarah aber vorerst nicht zu wissen, beschloss er und hob ab. »Was gibt’s denn noch?«


  »Tut mir leid wegen vorhin.« Ihre Stimme klang wacklig und unsicher. »Ich hab einfach so Angst, dass…« Sie brach ab, und Raphael sah sie vor sich stehen, mit diesem melancholischen Ausdruck in den Augen, der zuverlässig bewirkte, dass er sich für ein Lächeln von ihr auch zwanzigmal vom Chef zur Sau machen lassen würde. Früher einmal hatte er ungläubig den Kopf geschüttelt angesichts anderer Männer, die in die altbekannte Zuckerbrot-und-Peitsche-Falle tappten; jetzt steckte er selbst zappelnd in ihr fest und konnte sich nicht befreien.


  »Ich wollte nicht so gemein zu dir sein«, fuhr sie leise fort.


  »Schon gut«, antwortete er. Respekt, Jordan, jetzt bist du aber lang hart geblieben! »Aber glaubst du nicht, dass du ein bisschen übertreibst?«


  »Vielleicht, ja«, räumte sie ein. »Ich…«


  »Ja?«


  »Du fehlst mir.«


  Du fehlst mir doch auch, Kleines. Mühsam zwang er sich, diesen Gedanken für sich zu behalten. Er wollte nicht mehr mit sich spielen lassen, obwohl er sich nach ihr sehnte wie ein Alkoholiker nach einem Tropfen Schnaps.


  »Und was heißt das jetzt im Klartext?«, fragte er also stattdessen ruppig und hoffte verzweifelt auf die erlösende Antwort, zu der Sarah sich wahrscheinlich nie durchringen würde. Verdammter Mist! Warum konnte nicht alles so einfach sein wie damals, als er noch daran geglaubt hatte, das Glück für sich gepachtet zu haben?


  »Ich bin nicht böse, wenn du mich heute nicht mehr sehen willst, aber…«, riss Sarah ihn zaghaft aus seinen Gedanken.


  Natürlich wollte er sie sehen, genau da lag ja das Problem. »Wenigstens bist du auch nicht konsequenter als ich«, antwortete er also. »Wann soll ich da sein?«


  ***


  Nur langsam drang der Klingelton meines Mobiltelefons zu meinem traumumwölkten Gehirn durch. Ohne die Augen zu öffnen, streckte ich die Hand aus, tastete meinen Nachttisch ab, wurde endlich fündig und meldete mich schlaftrunken.


  »Na, noch in den Federn?« Anna. Mühsam hob ich ein Augenlid und blinzelte Richtung Wecker. Acht Uhr. Und das am Samstag. Vielen Dank, liebes Schwesterherz.


  »Was willst du?«, stöhnte ich verzweifelt.


  Auch Raphael regte sich, schmiegte sich enger an mich und küsste mich sanft auf den Hinterkopf. Genießerisch schloss ich das Augenlid wieder.


  »Nur Bericht erstatten. Gestern war wieder Salsa-Kurs, wie du ja weißt«, plapperte Anna munter drauflos. »Und Verena behauptet immer noch, dass die Tanzschule ihr gehört. Überhaupt, gestern war sie so richtig gut drauf und hat von ihren Plänen erzählt, das Kursprogramm in Zukunft ein bisschen aufzupeppen. Salsa soll dann auch dort stattfinden, hat sie gesagt.«


  »Aha. Danke für die Berichterstattung, aber jetzt halt dich da endlich raus, Anna. Okay?«, antwortete ich nicht besonders energisch und fühlte Raphaels warme Hand, die über meinen Bauch nach oben glitt, einen Augenblick verharrte und wieder nach unten wanderte, über diese Stelle zwischen Hüftknochen und Nabel, bei deren Berührung mir immer schwindlig wurde. Unweigerlich schnurrte ich ins Telefon.


  »Sag mal, warum röchelst du so wuschig?«, fragte Anna prompt. »Bist du nicht allein?«


  »Wie kommst du darauf?« Die Gegenfragen-Taktik funktionierte bei Anna meistens ganz gut. Auch wenn das vermutlich nicht die geschickteste Frage gewesen war.


  »Weil du selten in Ekstase gerätst, wenn du mit mir telefonierst. Also, ist da jemand bei dir?« So sensationslüstern hatte sie selten geklungen.


  Was jetzt? Ich hatte Skrupel, meine Schwester zu belügen. Andererseits: Wie sollte ich die Lage sachgerecht schildern, mit Raphael direkt hinter mir? Also antwortete ich nur: »Ja.«


  »Wer?«, fragte sie. Gespannte Stille.


  »Raphael«, antwortete ich schicksalsergeben.


  Anna kreischte, dass mir die Ohren klingelten und ich das Handy automatisch ein paar Zentimeter weiter weg hielt. Jetzt war ich wach. Und wahrscheinlich auch der alte Herr von nebenan.


  »Scheiße, hat die ein Organ«, flüsterte Raphael. Nur die Angst um mein Hörvermögen lenkte mich von dem Bedürfnis ab, mich in Grund und Boden zu schämen.


  Endlich hatte Anna sich wieder eingekriegt. »Ach, jetzt versteh ich«, sagte sie, und ich konnte ihr anzügliches Grinsen vor mir sehen. »Mit dem ist Salsa bestimmt aufregender als mit mir. Lass dich nicht stören. Aber erzähl mir später die schmutzigen Details.« Schon hatte sie aufgelegt.


  »Na, gut geschlafen, Plaudertäschchen?«, hörte ich Raphaels Stimme an meinem Ohr.


  


  Am Mittag hatten wir es endlich in die Dienststelle geschafft.


  Raphael lehnte mit aufgestützten Händen am Fensterbrett neben meinem Schreibtisch und sah hinaus auf den Parkplatz. »Und schon schaut die Sache wieder ganz anders aus«, sagte er nachdenklich.


  Ich hatte mit Camilla Myers telefoniert und dabei einiges über die Zukunft der Villa in Erfahrung gebracht, was– da hatte Raphael recht– die Sachlage erneut veränderte. Und zwar gravierend.


  Zu meinem Erstaunen hatte Camilla ihre Absicht, die Villa zu verkaufen, verworfen, und das nicht, weil sie plötzlich doch ihre Liebe zu dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, entdeckt hatte. Überzeugt hatten sie vielmehr die Überredungskünste ihres Vaters, der nicht nur mit den steigenden Immobilienpreisen und der Villa als sicherer Geldanlage argumentiert, sondern sich obendrein gleich noch als Verwalter angeboten hatte– gegen freies Wohnrecht selbstverständlich kostenlos.


  Abgesehen von diesem selbstlosen Angebot hatte er dafür plädiert, die Räumlichkeiten der Tanzschule zu einem fairen Preis an Verena zu vermieten. Und obwohl Camilla nach wie vor nicht gerade große Stücke auf sie hielt, konnte sie diesen gleichermaßen praktischen wie lukrativen Vorschlag kaum ablehnen. Verena hatte natürlich begeistert zugegriffen. Wenigstens war mir nun klar, weshalb Anna Verenas gute Laune als gar so auffällig empfunden hatte. Das war der ersehnte Aufstieg, der sie wenigstens annähernd in Richters Liga führte.


  »Die Schaller hat uns gestern schamlos belogen«, stellte Raphael fest und drehte sich zu mir um. Schade, ich hatte den Ausblick ganz gut gefunden.


  »Na ja, ›schamlos‹ ist übertrieben«, antwortete ich. »Aber wenigstens erklärt das ihre seltsame Reaktion auf die Frage nach Emils Wohnungssuche.«


  »Hat wohl gedacht, dass sie uns mit ihrem Gulasch das Hirn vernebeln kann.« Grinsend trat Raphael den Weg zur Pinnwand an, die er normalerweise ebenso wie ich geflissentlich ignorierte.


  »Was jetzt?«, fragte ich lahm. »Nicht nur die Schaller hat gelogen. Auch Verena, die vor zwei Tagen noch behauptet hat, dass die Leitung der Tanzschule viel zu stressig für sie wäre. Und der Rossbacher hat uns seinen tollen Plan, sich in der Villa einzuquartieren, auch verschwiegen.« Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. »So viele Leute mit Motiv und wackligen Alibis. Aber wir brauchen endlich mal Beweise.«


  »Dann denken wir doch mal andersrum, weg vom Motiv.« Raphael seufzte, straffte dann aber die Schultern und drehte sich zur Pinnwand. »Der Tatabend. Es klingelt, an welcher der beiden Türen auch immer. Die Rossbacher– gesetzt den Fall, sie war um diese Uhrzeit vorsichtig genug– geht an die Gegensprechanlage. Wen hätte sie bedenkenlos in ihr Haus gelassen?« Er nahm das pinke Zettelchen mit der Aufschrift »Rita Schaller«. »Und wen hätte sie– aus welchen Gründen auch immer– ins Tanzstudio geführt?«


  »Die Schaller hätte sie auf jeden Fall reingelassen«, antwortete ich. »Aber ins Tanzstudio? Klar, nicht eindeutig auszuschließen– vielleicht wollte sie ihr die hübschen neuen neonfarbenen Tischdecken zeigen. Aber eher unwahrscheinlich.«


  »Denke ich auch«, antwortete Raphael und strich sich eine imaginäre Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor er das Rita-Kärtchen ein paar Zentimeter rechts der Pinnwandmitte feststeckte. »Emil Rossbacher?«


  »Ich glaube nicht, dass sie den spätabends ins Haus gebeten hätte. Und selbst wenn, weil sie so verblüfft ist, dass er nach Jahrzehnten wieder vor der Tür steht: Es gibt keinerlei Grund, den verschollenen Exmann ins Tanzstudio zu bugsieren.«


  »Glaub ich auch«, erwiderte Raphael zustimmend, »dass sie mit Emil eher keinen romantischen Pas de deux im Sinn hatte.« Er steckte das grüne Emil-Kärtchen auf die linke Seite der Pinnwand.


  »Verena?«, sagte ich. »Hat ohnehin einen Schlüssel, wäre aber wohl auch eingelassen worden. Und eine kurze geschäftliche Besprechung im Tanzstudio abzuhalten, das ist sogar sehr wahrscheinlich.«


  Folgsam steckte Raphael das rote Kärtchen ganz rechts fest. »Bleibt noch der Richter, die große Unbekannte. Da hängt alles davon ab, ob die Erpressungstheorie überhaupt stimmt und, wenn ja, ob er eher ein freundschaftlicher oder ein unangenehmer Erpresser ist«, fügte er trocken hinzu. Das graue Stadtratskärtchen landete, Raphaels Unentschlossenheit entsprechend, in der Mitte der Pinnwand.


  »Möglichkeit Nummer zwei«, fuhr ich im Kommandoton fort. »Theresia hat den Mörder nicht ins Studio geführt, sondern wurde dank der Knarre dorthin gezwungen. Wer hätte Interesse an etwas haben können, was sich dort befindet?«


  »Der Emil nicht. An was auch.« Wie zur Bestätigung klopfte Raphael auf das grüne Kärtchen. »Und die Schaller auch nicht– die hat mit der Tanzschule nix zu schaffen.« Das pinke Kärtchen wanderte weiter nach links. »Verena?«


  »Ich habe zwar keine Ahnung, auf was sie es abgesehen haben könnte–«


  »Ich auch nicht«, fiel Raphael mir ins Wort, »aber wenn es etwas gab, dann wäre es sicher im Studio zu finden gewesen. Bleibt noch der Richter.«


  »Viele geschäftliche Unterlagen waren im Studio«, stellte ich achselzuckend fest.


  »Und ihre Bareinnahmen hat Theresia dort auch aufbewahrt. Vielleicht war ja die monatliche Rate fällig?« Er nahm das graue Kärtchen und rückte es nach rechts.


  »Erschwerend kommt hinzu«, fuhr ich geschäftsmäßig fort, »dass Verena einen Schlüssel hat. Und: Den hätte sie dem Richter aushändigen können, wenn die beiden unter einer Decke stecken.«


  »Was durchaus möglich ist, nachdem sie bereits unter einer Bettdecke stecken«, merkte Raphael an und hob anzüglich die Augenbrauen. »Während Verena mit Emil und der Schaller aber nichts zu tun hat, also…« Er löste Richters Karte und verschob sie noch weiter nach rechts.


  »Was«, sagte ich beim Anblick der Pinnwand, wo sich Verena nur mit knappem Vorsprung vor Richter den Rang als Hauptverdächtige sicherte, »auf eine Neuauflage von Bonnie und Clyde hinweist. Hast du nicht auch die Befürchtung, wir sind ein kleines bisschen voreingenommen?«


  »Würd ich jetzt nein sagen, würd ich mich wohl selbst belügen«, antwortete Raphael und raufte sich verzweifelt die Haare. »Verdammter Mist. Ich hab einfach keinen Blick mehr dafür.« Erst jetzt schien er sich bewusst zu werden, dass er seinen Zopf im klassischen Undone-Look gerade in etwas verwandelt hatte, was selbst in der Modewelt namenlos geblieben war. »Scheiß-Matte«, knurrte er, löste das Zopfband und wurstelte seinen dunkelblonden Schopf reichlich lieblos, aber wenigstens wieder etwas ordentlicher zusammen.


  »Fakt ist«, stellte ich fest, »dass wir mit allen noch einmal sprechen müssen– mit Verena und der Schaller, weil sie uns belogen haben. Mit dem Richter, weil ich wissen will, in welchen Angelegenheiten er dem Pilz angeblich mit juristischem Rat zur Seite steht. Und mit Emil, weil er mit der Villa jetzt ein richtiges Motiv hat.«


  Raphael verzog unwillig das Gesicht. »Ich befürchte, du hast recht. Dann sehen wir diese Zettelwirtschaft einfach als Prioritätenliste– morgen Verena…«


  »Und dann knöpfen wir uns den Rest vor«, schloss ich den Satz ab und bedachte die Pinnwand mit einem feindseligen Blick.


  Todesreigen


  


  


  Aus den Lautsprecherboxen verlangte Bonnie Tyler verzweifelt krächzend nach einem Helden, während sich fünf Paare mehr oder weniger schwungvoll auf dem Parkett drehten, kritisch beäugt von Verena Rossbacher, die zwischen ihnen umherging und mit wichtiger Miene Anweisungen gab. Als sie uns bemerkte, nickte sie uns unmotiviert zu, machte aber keine Anstalten, uns zu begrüßen.


  »Dieses Gedudel hält ja kein Mensch aus«, sagte ich und verließ das Studio.


  Selbst im Vorraum dröhnten mir die Ohren. Kopfschüttelnd fixierte ich den Kursplan auf dem Schwarzen Brett und zuckte zusammen, als Raphael plötzlich hinter mir sagte: »Fünf Minuten noch.« Dann drehte er mich herum, legte einen Arm um meine Taille, griff mit seiner freien Hand nach meiner und fing an, mich herumzuschwenken.


  Im ersten Moment war ich zu perplex, um sauer zu werden, und passte mich automatisch seinen Schritten an. Erst als er triumphierend lächelte, riss ich mich verärgert los. »Du kapierst es nicht, oder?« Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust. »Ich mag gar nichts mehr sagen, echt. Ist ja sowieso wie gegen Wände zu reden.«


  Sein Lächeln erstarb. Achselzuckend antwortete er: »Ja, komisch. Geht mir ganz genauso.« Er wandte sich ab und studierte nun seinerseits den Kursplan, als müsse er ihn auswendig lernen.


  »Ich wusste gar nicht, dass du tanzen kannst«, sagte ich nun doch erstaunt.


  »Du weißt so manches nicht.«


  »Komm, lass gut sein. Eigentlich haben wir doch genug andere Sorgen«, versuchte ich, den Fokus wieder auf unsere Ermittlungen zu lenken.


  Er nickte. »Praktische Ausrede. Aber überleg dir besser schon mal was für die Zeit nach diesem Fall.«


  Da Bonnie Tyler ihre lautstarke Suche nach dem begehrten muskelgestählten Heroen endlich einstellte und Verena sich mit knappen Worten von den eifrigen Tänzern verabschiedete, zischte ich nur noch mit bitterbösem Blick: »Keine Sorge, da wird mir was einfallen.« Keine Lust mehr auf Deeskalation, dafür war ich jetzt eindeutig zu wütend. Wie stellte er sich das vor? Wollte er sich knutschend und fummelnd von Vernehmung zu Vernehmung schwofen?


  Wie eine Horde Grundschulkinder verließen die Kursteilnehmer das Studio und rissen mich freundlich grüßend aus meinen unerfreulichen Gedanken. Ein älterer Herr mit silberlockiger Dame am Arm lächelte uns zu. »Na, Anmeldung zum Hochzeitskurs? Schauen Sie mal nicht so griesgrämig drein, junger Mann. Das macht mehr Spaß, als Sie denken!«


  Der so angesprochene »junge Mann« verzog sein Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Sie haben ja keine Ahnung, wie unbegabt meine Verlobte ist. Wir machen den Kurs schon zum vierten Mal«, seufzte er.


  Der Herr sah mich im Vorbeigehen abschätzend von oben bis unten an. »Die Frauen von heute sind zu burschikos, die lassen sich nicht mehr führen«, raunte er der Dame an seinem Arm etwas zu laut zu. Eigentlich hätte ich gerne gelacht, aber meine Wut verbot es mir. Ich hatte die Schnauze voll davon, nur wegen eines flapsigen Witzes unsere Differenzen vom Tisch zu wischen.


  Nachdem endlich der letzte der Sohlenschwinger das Tanzstudio verlassen hatte, bequemte sich Verena, zu uns zu kommen, verzichtete allerdings geflissentlich darauf, uns Platz anzubieten. »Was wollen Sie denn schon wieder?«, fragte sie stattdessen mit arroganter Miene.


  »Uns mit Ihnen über die neueste Entwicklung unterhalten«, antwortete Raphael mit einem süffisanten Grinsen und ließ seinen Blick über das Interieur des Vorraums schweifen. »Jetzt tun Sie sich den Stress mit der eigenen Tanzschule ja doch an, haben wir gehört.«


  Widerwillig presste sie die Lippen zusammen.


  »Hören Sie«, sagte ich entnervt, »Sie können natürlich weiterhin schweigen und die ganze Angelegenheit aussitzen, aber wir bewegen uns nicht von hier weg, bis wir wissen, woher Ihr plötzlicher Stimmungswandel kommt.«


  Mit Trotz in den Augen sah Verena mich an und betrachtete dann interessiert ihre Fingernägel. Die künstlichen Krallen wurden heute zur Abwechslung von rosafarbenen Blümchen verunziert. Wie reizend.


  »Frau Rossbacher, lassen Sie uns doch vernünftig reden«, sagte Raphael schmeichelnd. Als ob das mit dieser Zicke überhaupt möglich war! »Nur weil Sie nun doch vom Tod Ihrer Großtante profitieren, machen Sie sich noch längst nicht verdächtig«, fuhr er fort. Nein, natürlich nicht, dachte ich. Du Rindvieh hängst nur rein zufällig ganz rechts an der Pinnwand! »Bei Aussageverweigerung hingegen schon«, schloss Raphael freundlich, aber bestimmt.


  »Na gut«, sagte Verena gelangweilt. »Was wollen Sie wissen?«


  »Sie haben letzte Woche gelogen, nicht wahr?«, fragte ich gnadenlos. »Sie hatten die Tanzschule schon die ganze Zeit im Visier?«


  Wenigstens hatte sie den Anstand, ein wenig ertappt dreinzusehen. »Ja…«, antwortete sie zögerlich. »Natürlich, das ist schon eine große Chance für mich. Ich hatte mir ohnehin gedacht, wenn Tante Theresia mal älter ist und nicht mehr arbeiten will, wäre das vielleicht eine Möglichkeit. Aber dass das jetzt so schnell geht, das konnte ich wirklich nicht ahnen.«


  »Natürlich nicht«, antwortete ich salbungsvoll. »Das kam ganz überraschend, oder?«


  »Ja, kam es«, sagte sie und warf mir einen giftigen Blick zu. »Wie hätte ich damit rechnen sollen, dass sie ermordet wird? Und dass Onkel Emil mir dieses Angebot macht, das hätte ich auch nicht erwartet. Eigentlich hatte ich die Tanzschule schon abgeschrieben.« Sie seufzte, als wäre dieser Verlust um einiges tragischer gewesen als der der Großtante.


  »Und da besteht kein Zusammenhang, Frau Rossbacher?«, fragte Raphael. »Emil Rossbacher hat ja jetzt auch das, was er haben wollte.«


  »Sie meinen, dass er und ich…« Albern kicherte sie und winkte affektiert ab. »Ich kannte ihn gar nicht, bis er plötzlich letzte Woche hier aufgetaucht ist. Glauben Sie, ich schmiede ein Mordkomplott mit einem Unbekannten?« Wieder lachte sie, als hätte sie noch nie etwas Absurderes gehört.


  »Gut, dann bleiben wir doch mal bei den Bekannten«, sagte ich und sah sie herausfordernd an. »Dem Herrn Dr.Richter gefällt es doch bestimmt ausnehmend gut, dass Sie jetzt eine Tanzschule leiten?«


  Sie wurde blass, hatte sich aber so weit in der Gewalt, dass sie trotzig zurückstarrte. »Wie meinen Sie das?«, fragte sie nur.


  »Ganz einfach: Endlich ein Ende der Heimlichkeiten, endlich sind Sie wenigstens einigermaßen standesgemäß und nicht mehr nur die Geliebte im Verborgenen«, sagte ich. »Das muss Ihnen beiden doch verlockend erschienen sein.«


  »Lassen Sie Chrissi aus dem Spiel«, fauchte sie mich an. »Er hat nichts mit dem Mord zu tun!«


  »So, hat er nicht?« Raphael lehnte sich lässig an den Empfangstisch, aber das Trommeln seiner Fingerkuppen auf der Oberfläche verriet ihn. »Ist es nicht so«, fuhr er fort, »dass Herr Dr.Richter schon seit Jahren mehr mit Ihrer Großtante zu tun hatte, als Sie beide zugeben? Und jetzt schlussendlich der Plan gereift ist, sie aus dem Weg zu räumen? Zu Ihrer beider Vorteil?«


  Verena schüttelte den Kopf und schob trotzig ihre Unterlippe vor. »Ich weiß nicht, wie Sie dazu kommen, uns so etwas zu unterstellen, aber Chrissi hat nichts damit zu tun. Und ich auch nicht. Vielleicht sollten Sie aber noch einmal mit Onkel Emil sprechen?«, fügte sie verschlagen hinzu.


  »Ist er hier?«, fragte ich postwendend.


  Sie schrak zusammen. Erst jetzt schien ihr einzufallen, dass ihr Traum von der eigenen Tanzschule ein jähes Ende finden würde, wenn der Hausverwalter sich in den Knast verabschieden durfte.


  »Nein, der ist nach Borkum gefahren. Kommt erst nächste Woche wieder. Aber das war sowieso nur so dahingesagt«, ergänzte sie und sah uns misstrauisch an. Fehlte noch, dass ihr heißer Tipp auf fruchtbaren Boden fiele. »Sind wir jetzt endlich fertig? Ich habe Feierabend.«


  Raphael nickte. »Bis bald, Frau Rossbacher!«


  


  »Chrissi«, schnaubte ich, als wir draußen waren. »Das ist ja so dermaßen affig…«


  »Dann passt es doch zu den beiden«, antwortete Raphael trocken. »Und überhaupt: Kann uns doch wurscht sein.«


  »Darf ich mich jetzt nicht mal mehr aufregen?« Ich hasste es, wenn ich lästerte und er zum Ausgleich den toleranten Gutmenschen gab.


  »So viel du willst, aber bitte in meiner Abwesenheit. Ich kann’s langsam nicht mehr hören«, antwortete er spröde. »Ist doch eigentlich ganz nett, wenn sie ihn ›Chrissi‹ nennt.«


  Entgeistert sah ich ihn an.


  »Nett findest du das? Ich würd’s eher als Kindergarten bezeichnen. Außerdem ist ›nett‹ bekanntermaßen der kleine Bruder von ›scheiße‹.«


  »Sie mag ihn halt. Ich kann daran beim besten Willen nichts Schlimmes finden.« Mit finsterem Blick sperrte er den Wagen auf.


  »Sie mag ihn, weil sie ›Chrissi‹ zu ihm sagt?«, fragte ich verblüfft. »Und was sagen deine Weiber zu dir? Raphi?«


  »Meine Weiber«, äffte er mich nach, »sagen bedauerlicherweise gar nix. Aber vielleicht sollte ich mir wirklich eine suchen, die zur Abwechslung auch mal was Nettes sagt, da hast du recht.«


  »Dann such doch.« Missbilligend schüttelte ich den Kopf. »Kannst du mir erklären, weshalb du gar so gereizt bist?«


  »Ich könnte schon«, antwortete er aggressiv. »Aber ich befürchte, die Mühe kann ich mir sparen.«


  »Gut, dann tu das, Raphi«, antwortete ich schnippisch. »Und jetzt will ich nach Hause.«


  ***


  16. November


  Zitternde Hände, die das Mikrofon zurechtrücken. Sie zucken erschrocken, als der erste Rufton schrillt.


  Es wird abgehoben. »Ja?«


  »Wann kann ich sie abholen?«


  »Von mir aus gleich, ich bin zu Hause. Aber nur ein bisschen Angst einjagen, hörst du?«


  »Ich bin ja nicht wie du.« Das muss immer wieder betont werden. Wenigstens das.


  »Das habe ich zu meinem Bedauern auch schon festgestellt. Wann fährst du hin?«


  »Um halb elf. Dann ist der Laden dicht, hat er gesagt.« Der Schweiß perlt auf der Stirn, obwohl es kalt ist. Ein krampfhaftes Schlucken schnürt für einen Augenblick die Kehle zu. Hoffentlich verhallt es ungehört.


  »Gut. Dann also bis gleich.«


  Abweisendes Tuten. Mein Gott, diese Angst. Diese ständige Angst…


  ***


  »Warum hast du Raphael heute eigentlich nicht mitgebracht?« Linda, der die Absurdität dieser Frage wirklich nicht bewusst zu sein schien, sah mich arglos an.


  Wieder einmal saßen wir im »Palletti«, und wieder einmal schafften es meine drei besten Freunde, dass ich seit einigen Minuten ausnahmsweise nicht von meinem Kollegen, sondern ausschließlich von erfolgreicher Flucht träumte.


  »Weil das nichts Offizielles ist«, knurrte ich, »wie ich gerade eben bereits erwähnt habe. Abgesehen davon, dass Raphael und ich uns mittlerweile sowieso alle fünf Minuten in die Haare kriegen und seit heute Nachmittag Funkstille herrscht. Was ich aber durchaus erholsam finde.«


  Linda und Hannes wechselten einen bedeutungsvollen Blick, während Nicole mich beinahe hypnotisch anstarrte. »Wie machst du das?«


  »Was?«


  »Dich selbst so zu verarschen?« Ungläubig schüttelte Nicole ihren Kopf. »Ehrlich, Sarah, ich weiß nicht, ob ich dich für deine Fähigkeit, bei dir selbst Gehirnwäsche zu betreiben, bewundern oder bemitleiden soll.«


  »Das hat nichts mit Gehirnwäsche zu tun. Schleppt ihr jeden hier an, mit dem ihr zufällig in der Kiste landet?«, schaltete ich völlig automatisch in den Verteidigungsmodus.


  »Ich lande mit niemandem zufällig in der Kiste«, antwortete Linda betrübt.


  »Ich sage euch lieber ab, weil ich auch den Sonntagabend in der Kiste verbringen will«, sagte Nicole entschieden.


  »Ich würd’s auch nicht tun.« Hannes grinste anzüglich. »Dafür sind hier die Tische zu klein.«


  Triumphierend nickte ich. »Was wollt ihr eigentlich? Ich biete durch meine Affäre ausreichend Gesprächsstoff, vernachlässige euch dabei aber nicht und überschreite zudem nicht mal in der Theorie die Sitzkapazitäten hier. Zusammenfassend könnte man also sagen: Ich verhalte mich absolut vorbildlich. Aus welchen Gründen hackt ihr dann eigentlich gar so auf mir herum?« Ich unterstrich meine Worte mit einem beleidigten Blick in die Runde.


  »Ganz einfach«, antwortete Hannes lakonisch. »Weil wir uns fragen, wie du so stur sein kannst und ausgerechnet diesen Mann wie einen Sexsklaven behandelst, obwohl er das Beste ist, was dir seit Jahren passiert ist.«


  »Erstens«, sagte ich und spürte wieder die Wut in mir hochkochen, »wisst ihr genau, weshalb daraus nie etwas Offizielles werden kann.« Hatten sie nicht alle drei miterlebt, wie ich damals gelitten hatte? »Zweitens«, fuhr ich fort und hörte meine Stimme zittern vor Ärger, »profitiert der geschätzte Kollege Jordan ja schließlich genauso wie ich von dieser Sache. Ihm werft ihr aber nicht vor, sich eine Sexsklavin zu halten!«


  »Weil–«, wandte Linda ein, aber ich schnitt ihr das Wort ab.


  »Und drittens: Es ist immerhin sein Ego-Problem, das die ganze Angelegenheit derartig kompliziert macht. Wahrscheinlich ist es ihm noch nie passiert, dass sich eine Frau nach einer heißen Nacht nicht sofort ehrfürchtig anbietet, seine versiffte Bude zu putzen oder seine Dreckwäsche zu waschen, und genau deshalb ist er so zickig, dieser–«


  »Das kannst du doch nicht wirklich glauben«, unterbrach Linda mich und riss erstaunt die Augen auf.


  »O doch, genau das glaube ich.« Schließlich kannte ich Raphael besser als sie. »Ende der Diskussion.«


  In diesem Moment trat der Barmann an unseren Tisch. »Kommt bei euch noch was her?«, fragte er und ließ seinen Blick abschätzend über die fast geleerten Gläser schweifen.


  »Zu trinken nix mehr, danke«, antwortete Hannes mit einem freundlichen Lächeln. »Aber falls ihr auch Innereien habt: Die Dame hier«, fuhr er fort und wies mit einer weit ausholenden Handbewegung auf mich, »könnte ein bisserl Hirn gut gebrauchen.«


  


  Eine halbe Stunde später saß ich grübelnd zu Hause auf der Couch. Hatten die anderen vielleicht doch recht? Verrannte ich mich und merkte es nicht? Und: Sollte ich Raphael doch noch anrufen? Sarah, bleib hart. So verrückt kannst du nach diesem Mann doch gar nicht sein!


  Unmotiviert zappte ich mich durch die Kanäle. Ging hinüber in mein Schlafzimmer und suchte nach langen blonden Haaren in meinem Bett, fand drei Stück und legte sie nebeneinander auf das schwarze Spannbetttuch, bevor ich sie ein paar Minuten lang anstarrte, sie dann um meinen Finger wickelte und schließlich in die Küche ging, um sie in den Mülleimer zu werfen. In der nächsten Sekunde ärgerte ich mich darüber, sie weggeworfen zu haben.


  Wie lächerlich.


  Vielleicht sollte ich mal wieder lesen? Ratlos inspizierte ich das Bücherregal. Gerade als ich mich für seichte Literatur der Gattung Frauenroman entschieden hatte– da wurde wenigstens ordentlich auf Männer geschimpft, das kam mir sehr gelegen–, klingelte mein Handy. Unwillkürlich beschleunigte sich mein Herzschlag. Es gab nicht allzu viele Personen, die mich um diese Uhrzeit noch anriefen. Der Blick auf das Display verriet mir jedoch, dass meine heimliche Hoffnung umsonst gewesen war.


  »Sonnenberg?«


  »Hi, Sarah, hier ist Andy vom KDD.«


  Kriminaldauerdienst? So spät am Abend? Sofort beschleunigte sich mein Herzschlag wieder. »Hi, Andy, was gibt’s?«


  »Wir haben hier euren Politiker.«


  »Politiker? Den Richter?«


  »Ja. Sieht nach Selbstmord aus.«


  »Na bravo. Wo?«


  »In der Pizzeria ›Positano‹, nicht weit vom Einkaufszentrum West. Hedwigstraße.«


  »Kenn ich. Hat er sich erschossen? Und wieso dort?«


  »Ja, erschossen. Und Sarah?«


  »Ja?«


  »Vorher hat er noch den Inhaber der Pizzeria umgebracht.«


  »Scheiße. Wir sind unterwegs.«


  Fünf Minuten später stieg ich zu Raphael ins Auto.


  


  Hinter den Fenstern des zweistöckigen Gebäudes leuchtete es hell; trotzdem tauchten die rotierenden Blaulichter der Streifenwagen die Szenerie in ein gespenstisches Licht. Die Glastür der Pizzeria stand offen, zahlreiche uniformierte Kollegen sperrten den Tatort weiträumig ab, sodass die Parkplätze vor der Pizzeria nicht mehr genutzt werden konnten und wir das Auto auf dem Gehsteig gegenüber abstellten.


  Wir waren zu langsam, hämmerte es unentwegt in meinem Kopf.


  Wir hatten die richtige Spur und haben einfach zu wenig getan! Viel zu wenig…


  Mit gezückten Dienstausweisen bahnten wir uns unseren Weg durch die Handvoll spekulierender Gaffer, die sich trotz der späten Stunde vor dem Absperrband eingefunden hatten. Dahinter wuselten die Kollegen hektisch durcheinander, nur wenige postierten sich vor den Schaulustigen, um die Geschehnisse im Inneren der Pizzeria abzuschirmen.


  Schon an der Glastür schlug die Hektik in gedämpfte Stimmung um.


  Im Gastraum waren zahlreiche Scheinwerfer aufgestellt worden, aber trotz der blendenden Helligkeit, trotz des angestrahlten Wandbildes eines harmonisch in die Felsenküste integrierten Städtchens, trotz der Kollegen, die auch hier zahlreich ihrer Arbeit nachgingen, hatte ich das Gefühl, als läge ein schwarzer Schleier über der Szenerie.


  Plötzlich wurden die gemurmelten Unterhaltungen und Anweisungen vom Aufschrei einer Frau übertönt, der so gequält klang, dass sich meine Härchen an den Armen aufstellten.


  Als der Schrei nach wenigen Sekunden wie erstickt abbrach, herrschte Totenstille, bis sich die Kollegen vom KDD und der Spurensicherung in ihren weißen Overalls nach einem Moment wieder flüsternd ihrer Arbeit zuwandten.


  Andy entdeckte uns, als wir noch an der Tür standen. Er beugte sich wie in Zeitlupe über die Schulter eines Erkennungsdienstlers– aber vielleicht kam mir das auch nur so vor–, raunte ihm ein paar Worte zu, richtete sich wieder auf und kam endlich auf uns zu. In diesem Augenblick erschallte die Frauenstimme wieder, ich verstand ihre Worte nicht, aber das war auch unnötig. Das Leid, der Schock, die Verständnislosigkeit waren ohnehin unverkennbar.


  Unwillkürlich griff ich nach Raphaels Hand. Ich wollte diese Pizzeria nicht betreten. Mit einem Mal war die Angst vor dem Anblick der Leichen, dem Schmerz der schreienden Frau zu groß, als dass ich mich ihm stellen wollte. Raphael drückte meine Hand und nickte mir beruhigend zu, doch auch sein Adamsapfel hüpfte nervös.


  »Gut, dass ihr da seid«, sagte Andy leise, als er bei uns angelangt war, und atmete erleichtert auf. Seine Augen sahen seltsam leer aus. Angespannt fuhr er sich durch das kurze Wuschelhaar.


  »Wer schreit da so?«, fragte ich, just als das Schreien wieder abbrach, in die Stille hinein. Meine Stimme dröhnte in meinen Ohren, gleichzeitig hörte sie sich an, als käme sie aus weiter Ferne.


  Andy deutete auf eine schmale Holztür neben dem Tresen, der fast die gesamte gegenüberliegende Wand einnahm. »Die Frau des Italieners. Wir konnten sie nur mit Müh und Not in den Nebenraum verfrachten. Sie weigert sich standhaft, die Pizzeria zu verlassen. Steht unter Schock, der Psychologe ist bei ihr, aber…« Er brach ab und verzog skeptisch das Gesicht. »Das geht schon die ganze Zeit so. Wenigstens klammert sie sich jetzt nicht mehr an dem toten Italiener fest.«


  »Hat der Italiener auch einen Namen?«, fragte ich so scharf, dass Andy und Raphael mich erstaunt ansahen.


  »Quadrelli. Gianluca Quadrelli.« Wieder drehte Andy sich halb um und wies auf den rechten von zwei Gängen, die sich durch die Anordnung der mit rot-weiß karierten Tischdecken und italienischen Fähnchen verzierten Tische ergaben. »Liegt dort drüben«, fügte er hinzu. Überflüssigerweise, denn genau dort hatte sich die eine Hälfte der Erkennungsdienstler versammelt. Die andere gruppierte sich auf der rechten Seite des Tresens, nur wenige Meter entfernt.


  »Und der Richter wohl dort drüben beim Tresen?«, fragte Raphael.


  »Korrekt. Schöne Scheiße, echt.«


  Wieder erklang die Frauenstimme, aber diesmal schrie sie nicht, sondern schluchzte verzweifelt. Gut. Weinen war immer noch besser als diese hilflose Schockreaktion. Trotzdem fuhr Andy sich mit einer Geste der Verzweiflung über die Ohren. »Wenn wir die bloß endlich draußen hätten.«


  Kopfschüttelnd sah ich ihn an, kam aber nicht dazu, meine Missbilligung zu äußern.


  »Ist der Bauer gar nicht da?«, fragte Raphael und sah sich suchend nach dem Leiter der Spurensicherung um.


  »Nein, der hat sich dieses Wochenende ausgeklinkt. Wahrscheinlich in weiser Voraussicht«, erwiderte Andy sarkastisch. »Sitzt bestimmt kuschelig mit seiner Frau auf der Couch und diskutiert über den heutigen ›Tatort‹.«


  »War eine Zumutung«, antwortete Raphael spröde. »Aber immerhin gab’s da nur eine Leiche.«


  Andy lachte leise, bevor er uns zwei Paar Einwegschuhe in die Hand drückte. »Dann mal auf in den Kampf«, sagte er immer noch grinsend. »Und bitte nicht auf die Gehirnmasse treten.«


  Hielt dieser Vollidiot das für witzig?


  Er drehte sich um und trat den Weg zur Gruppe um den toten Christian Richter an.


  Raphael, der mir anscheinend ansah, dass ich kurz davor stand, zu explodieren, machte eine beschwichtigende Geste. »Das ist halt seine Art, damit klarzukommen«, sagte er. »Lass ihn und hör einfach weg.«


  Ich atmete tief durch. Er hatte recht, und eigentlich war ich mittlerweile gewöhnt an diese Art von Polizeihumor, ja, ertappte mich oft genug selbst dabei, sobald ich ein wenig Distanz zwischen mich und das Opfer gebracht hatte. Wahrscheinlich erschienen mir Andys Sprüche nur deshalb so deplatziert, weil Frau Quadrelli immer noch schluchzte und mich so nicht vergessen ließ, dass hier gerade wirklich ein Mensch gestorben war, den man geliebt und gebraucht hatte.


  Trotz der geöffneten Tür war es im Inneren warm, und mir schlug ein zarter, heimeliger Duft von Pizza und Basilikum entgegen, der gegen den noch schwach vorhandenen Brandgeruch der abgefeuerten Schüsse ankämpfte.


  Gianluca Quadrelli lag genau wie Theresia Rossbacher auf dem Rücken, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Sein schwarzes Haar war schütter, seine mit einem Ausdruck der Überraschung weit geöffneten Augen waren umrahmt von zahlreichen Fältchen. Er trug Kochkleidung, und seine weiße Jacke war makellos sauber– im Gegensatz zu der Decke auf dem Tisch hinter ihm, die sein Blut wie ein Schwamm aufgesogen und in dunklen Flecken konserviert hatte.


  Das Einschussloch auf seiner Stirn war etwas rundlicher und lag nicht so mittig wie bei Theresia Rossbacher, aber auch hier wölbte sich die Haut fransig über die Wundränder. Verschmiertes, angetrocknetes Blut klebte in seinem Haar, über einem Ohr und am Hals und hob sich um die Einschussstelle dunkel von dem Hämatom ab, das sich durch den entstandenen Druck rund um die tödliche Verletzung gebildet hatte. Sein Kopf ruhte in einer Pfütze aus Blut und undefinierbarem Gewebe.


  »Er sieht so nett aus«, sagte ich.


  »Ja«, antwortete Raphael bedauernd.


  »Ob er sich noch warm angefühlt hat, als seine Frau ihn gefunden hat?«


  Raphael wandte sich mir zu und umfasste mit einer Hand meinen Arm. »Alles okay mit dir?«


  »Ja, ja«, antwortete ich und überlegte, wie es sich anfühlen musste, einen geliebten Menschen erschossen aufzufinden. Blutend, vielleicht schon ungewöhnlich kühl. Mit starrem Blick. Leblos. »Klar.«


  Raphael beugte sich zu mir herunter und sah mir prüfend in die Augen. Dann nickte er und streichelte mit einer schnellen Bewegung über meine Wange. »Sieht genauso aus wie bei der Rossbacher, oder? Abgesehen davon, dass hier der Einschusswinkel wohl nicht ganz so schräg war.« Seine Hand fühlte sich warm auf meiner Haut an, und ich hielt sie fest.


  »Ja«, antwortete ich, ohne Quadrelli noch einmal anzusehen. Erst als mich ein uniformierter Kollege im Vorbeigehen neugierig musterte, fiel mir auf, dass ich Raphaels Hand noch immer hielt. Schnell ließ ich ihn los.


  »Schau mal, deinem halbwüchsigen Verehrer bleibt das heute auch nicht erspart«, sagte er, stupste mich zart an und deutete auf einen jungen Polizisten, der gerade mit wichtiger Miene und einer Rolle Absperrband aus dem Nebenraum kam. Peter Otto, seines Zeichens Streifenpolizist und frisch der Ausbildung entsprungen, lief uns nicht zum ersten Mal über den Weg. Wahrscheinlich wäre er uns beiden nicht weiter aufgefallen, wenn er nicht eine immense Schwäche für mich entwickelt hätte und zu Raphaels Erheiterung vor Nervosität und Übereifer von einem Fettnäpfchen ins nächste tappte.


  Heute jedoch hatte er keinen Blick für mich übrig. Offensichtlich geistesabwesend schlug er den Weg am Tresen vorbei ein, und erst als einer der weißen Overalls zischte »Vorsicht! Wo läufst du denn hin?«, erkannte er, dass er sich gefährlich nah an Richters Leiche gewagt hatte. Sein Blick wanderte mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen über den Overall zum Boden. Ungefähr dort musste sich Richters Kopf befinden.


  Peter Ottos Knie sackten ein, er stützte sich gerade noch auf einem der Barhocker ab– zum Glück trug er vorschriftsgemäß seine Handschuhe– und taumelte dann mit wachsweißem Gesicht nach draußen.


  »Der muss sich wohl erst noch daran gewöhnen«, hörte ich Raphael murmeln, bevor ich wie in Trance dort hinüberging, wo Christian Richters Leiche lag. Wieder schluchzte Frau Quadrelli auf und übertönte dabei kaum das Rauschen in meinen Ohren.


  Wie so oft bei Suiziden, in denen der Lebensmüde zur Schusswaffe griff, hatte Richter bei sich selbst augenscheinlich keinen Abstand eingehalten. An der rechten Schläfe klaffte eine dreistrahlige Platzwunde, die den Blick auf den Knochen und das fast runde, kaum gesplitterte Einschussloch freigab. An den wenigen Stellen, an denen die Haut um den Einschuss nicht zerfetzt war, konnte man die durch das Aufsetzen der Waffe entstandene Stanzmarke erkennen. Die Platzwunde an der linken Schläfe, knapp vor Richters Haaransatz, wo das Projektil ausgetreten sein musste, war deutlich kleiner. Beide Verletzungen verliehen Richters ansonsten unversehrtem Gesicht einen grotesken Ausdruck. Seine weit geöffneten, leuchtend blauen Augen– und direkt daneben nichts als Schwärze, dunkles Rot und Knochensplitter, mit gräulicher Masse durchsetzt, die ebenso wie sein Blut am oberen Teil des Tresens klebte… Mein Herz pochte schmerzhaft in meiner Kehle.


  Sarah, hör auf, die Löcher in seinem Kopf anzustarren! Du siehst so was doch nicht zum ersten Mal. Konzentrier dich auf den Rest!


  Die Waffe, eine WaltherPP Kaliber22 älteren Modells, lag nur wenige Zentimeter von seiner rechten Hand entfernt. Fast berührte der Griff noch seinen Zeigefinger.


  Plötzlich flackerten die Scheinwerfer. Das leise Wimmern von Frau Quadrelli drang an mein Ohr. Unweigerlich wanderte mein Blick wieder zu Richters Kopf. Wie konnte sein Gesicht so normal aussehen, wo doch dort nichts mehr war außer Zerstörung? Ein Leben, dahingewischt in einer Sekunde. Nur noch eine kaputte Hülle.


  Wieder flackerten die Scheinwerfer. Oder bildete ich mir das bloß ein?


  Sarah, das ist dein Job! Reiß dich endlich zusammen, verdammt, und hör auf, die Wunden anzustarren!


  Ich zwang mich, meine Augen von Richters Kopf loszureißen, sah seine schlanke Gestalt, registrierte, dass er ausnahmsweise Jeans zu Sakko und schwarzem Hemd trug… und war doch machtlos dagegen, dass die Schussverletzungen meinen Blick wie magisch anzogen. Was auch immer dort, in seinem Gehirn, vorgegangen sein mochte, es war weg. Ausgelöscht, unwiederbringlich.


  Unwillkürlich wandte ich mich ab, bemühte mich verzweifelt um einen neutralen Gesichtsausdruck, weil ich hoffte, dass ich mich dann endlich auch wieder normal fühlen würde, aber ich scheiterte kläglich. Als die Übelkeit in mir aufstieg, fühlte ich wieder Raphaels Hand an meinem Arm und sah auf. Sein Gesicht vor meinen Augen schwankte.


  Auch er war blass, sagte aber mit fester Stimme: »Geh kurz raus, Luft schnappen. Ich mach das schon.« Eigentlich hätte ich ihm widersprechen müssen, stattdessen stolperte ich folgsam zur Glastür. Ich konnte diesen Anblick hier und jetzt einfach nicht mehr ertragen.


  Ich atmete erst wieder, als ich endlich draußen war. Gierig sog ich die unverbrauchte, unverdorbene Nachtluft ein. Warum hatte Richter das getan? Wie verzweifelt musste er gewesen sein, um seinem Leben ein solches Ende zu setzen? Und warum hatte er zuvor Quadrelli mit in den Tod gerissen?


  Die kalte Luft brannte in meiner Kehle, aber wenigstens klang die Übelkeit langsam ab. Dafür schnürten mir die aufsteigenden Tränen die Kehle zu. Sarah, was ist bloß los mit dir? Du hast doch gewusst, dass dich Abgründe erwarten, die du nie verstehen wirst. Und jetzt steht dein Partner allein dort drinnen und sieht das an, wofür du zu schwach bist!


  Ein leises Johlen riss mich aus meinen Gedanken. »Unser Jungspund kotzt sich dahinten die Seele aus dem Leib«, feixte einer der Uniformierten, die immer noch mit wichtiger Miene hinter dem Absperrband standen, obwohl es den Schaulustigen mittlerweile wohl zu kalt geworden war. Er deutete auf den Gehsteig, wo Peter Otto vornübergebeugt neben einer Gartenhecke stand und sich mit einer Hand an der Straßenlaterne festhielt.


  Schnell entschlossen schob ich die lachenden Kollegen beiseite und ging zu Peter Otto. Er bemerkte mich erst, als ich meine Hand auf seine Schulter legte. »Frau Sonnenberg!« Erschrocken richtete er sich auf und biss sich verlegen auf die Unterlippe. »Es… es geht schon wieder«, sagte er im nächsten Augenblick hektisch. »Ich hab nur… vielleicht was Falsches gegessen oder…«


  »Schon gut«, sagte ich und versuchte, ihn aufmunternd anzulächeln. »Wahrscheinlich hat fast jeder Ihrer lachenden Kollegen dort drüben auch schon mal im Dienst gekotzt. Glauben Sie mir ruhig.«


  Er nickte zögerlich. »Haben Sie auch schon mal…?«


  Endlich fühlte sich mein Lächeln wieder halbwegs so an, wie es sollte. »Nicht nur einmal«, antwortete ich. »Gerade eben beinahe wieder. Und stellen Sie sich vor, sogar Herr Jordan ist im Augenblick ein bisschen grün um die Nase.«


  Jetzt lächelte auch er. »Danke… Ich dachte nur, es würde mir nichts ausmachen. Und«, er wies mit dem Kopf auf seine Kollegen, »ich hab sie alle lachen hören, aber ich hab’s nicht mehr weiter weg geschafft.« Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf und schubste dabei die Uniformmütze über seine Augen.


  Unweigerlich fing ich an zu kichern, doch sofort schob sich das Bild des toten Christian Richter wieder vor mein geistiges Auge, und ich riss mich am Riemen. Fehlte noch, dass ich jetzt einen hysterischen Anfall bekam.


  Schnell brachte Peter Otto die Mütze wieder in die richtige Position, nahm meinen Arm und führte mich von der Laterne weg– wohl, um mir den Blick auf sein ehemals Innerstes zu ersparen.


  »Sehen Sie so was oft?«, fragte er und sah mich mit großen Augen an.


  »Öfter, als mir lieb ist.«


  Mitleidig tätschelte er meinen Arm, und die kalte Hand, die sich um mein Herz klammerte, begann sich aufzulösen. »Darf ich Sie etwas fragen, Herr Otto?«


  »Natürlich«, antwortete er eifrig.


  »Warum sind Sie Polizist geworden?« Insgeheim hoffte ich, dass er diese Frage auch für mich beantwortete.


  Einen Augenblick zögerte er und rieb sich mit der flachen Hand über die spärlichen Stoppeln an seinem Kinn. »Ich wollte was Sinnvolles tun«, sagte er schließlich.


  Ja, das hatte ich auch einmal gewollt.


  Wortlos machten wir uns auf den Rückweg zur Pizzeria. Ich ging langsam. Alles in mir sperrte sich dagegen, diesen Ort noch einmal zu betreten.


  Raphael stand vor der Glastür und sah sich suchend um. Als er uns entdeckte, setzte er ein schiefes Lächeln auf, doch das täuschte nicht darüber hinweg, dass auch der große Held reichlich mitgenommen aussah– blass, mit tiefen Ringen unter den grünen Augen, die nur funkelten, wenn sie direkt vom Blaulicht angestrahlt wurden.


  Er nickte Peter Otto, der bei seinen Kollegen am Absperrband stehen geblieben war, beiläufig zu und reichte mir eine transparente Plastiktüte, die ein Mobiltelefon enthielt. Richters, nahm ich an. »Geht’s wieder?«, fragte er und streifte die Einmalhandschuhe von den Händen. »Ist dir nicht kalt?«


  Wenn, dann spürte ich es nicht.


  In diesem Augenblick begann das Handy in der Tüte zu vibrieren.


  Raphael griff danach und warf einen schnellen Blick auf das Display. »Verena«, sagte er und verzog das Gesicht. »Zum dritten Mal innerhalb der letzten fünf Minuten.«


  »Warum bist du nicht rangegangen?«, fragte ich.


  »Um ihr am Telefon zu sagen, dass ihr Freund, auf den sie wohl gerade wartet, tot ist?«, antwortete er mit einer Gegenfrage und schüttelte den Kopf. »Hättest du das fertiggebracht? Ich hab ihr zwei Kollegen vorbeigeschickt, dann ist wenigstens jemand da, der zur Not einen Arzt rufen kann.«


  »Was ist mit Frau Quadrelli?«, fragte ich und lauschte unweigerlich nach drinnen auf ihr trockenes Schluchzen. Doch abgesehen von den Stimmen der Kollegen war es still.


  »Hat sich so weit beruhigt, dass wir ein paar Worte mit ihr wechseln können.« Mit einer schnellen Bewegung streichelte er mir übers Haar. »Bringen wir’s hinter uns.«


  


  Sie saß auf der Eckbank, hatte ihre Ellbogen auf den Tisch gestützt und ihr Gesicht in die Hände gelegt. Der Psychologe, der neben ihr saß, nickte, als wir ihm unsere aufgeklappten Dienstausweise zeigten. Er stand auf und stellte sich ans Fenster.


  Erst jetzt sah Frau Quadrelli uns aus völlig emotionslosen dunklen Augen an. Ihre Unterlippe zitterte, ihr sympathisches, offenes Gesicht war vom Blut ihres Mannes verschmiert und wirkte seltsam entrückt, und die von grauen Strähnen durchsetzten braunen Locken standen wirr von ihrem Kopf ab.


  »Sind Sie auch von der Polizei?«, flüsterte sie kaum hörbar.


  Ich nickte nur. »Es tut uns leid, Frau Quadrelli.«


  Wir setzten uns, und sie sah uns abwechselnd an. Dabei hatte ich nicht das Gefühl, dass sie uns wirklich wahrnahm. »Warum musste das passieren?«, fragte sie mehr sich selbst als uns. Ihrer Stimme war jeglicher Klang abhandengekommen.


  »Wissen Sie, was vorgefallen ist?«, fragte Raphael behutsam, und im Kontrast zu Frau Quadrellis hörte sich seine dunkle Stimme plötzlich so samtig an, dass ich ihn erstaunt ansah. »Ich meine«, fügte er hinzu, »heute Abend, zwischen Dr.Richter und Ihrem Mann?«


  Sie nickte und starrte auf die Tischdecke.


  »Bitte erzählen Sie es uns.« Bei mir konnte von samtig keine Rede sein. Zittrig und unsicher. Warum setzte mir das heute alles gar so zu?


  Mit Tränen in den Augen sah sie auf. Unwillkürlich legte ich meine Hand auf ihre. Sie war eiskalt.


  »Wir waren so dumm«, sagte sie, entzog mir ihre Hand und wischte sich die Tränen beinahe grob aus dem Gesicht. »Wir haben dem Richter Unsummen von Geld gegeben, damit er uns hilft. Die Stadt hat mit Räumung gedroht, die wollten uns hier raushaben. Dabei ist die Pizzeria unser Leben.«


  Sie schniefte, und ich nahm ein Taschentuch aus meiner Handtasche und reichte es ihr. Dankbar nickte sie mir zu. »Die Pizzeria läuft gut. Wir haben immer genug Geld verdient, um im Winter vier Wochen in Giannis Heimatort zu verbringen.« Sie schnäuzte sich leise, knüllte das Taschentuch zusammen und ließ es von einer Hand in die andere wandern.


  »In Positano?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Nur in den letzten Jahren nicht mehr… Weil wir alles ihm gegeben haben.«


  »Warum?«, fragte Raphael.


  »Er hat versprochen, uns zu helfen, damit die Stadtverwaltung doch auf die Räumung verzichtet.« Sie schluchzte leise auf. »Natürlich wussten wir schon am Anfang, dass er dafür zu Unrecht Geld verlangte…« Sie brach ab und zuckte hilflos die Achseln. »Aber was hätten wir tun sollen? Wir wohnen hier, im ersten Stock. Und wir wollten hier bleiben, haben in diesem Viertel unsere Stammkundschaft. Das ist unser Zuhause.«


  Ich nickte. Richter hatte sich zielsicher Opfer ausgesucht, die in ihre Immobilien besonders viel Herzblut investiert hatten.


  »Vor sieben Jahren«, fuhr Frau Quadrelli leise fort, »haben wir das Haus hier gekauft. Das Kaufangebot der Stadt, das Richter uns dann vor drei Jahren unterbreitet hat, war viel zu niedrig. Wir hätten es gar nicht annehmen können…«


  »Ohne sich finanziell zu ruinieren«, schloss Raphael den Satz.


  Frau Quadrelli biss sich auf die Unterlippe und nickte schließlich. »Ja. Worauf Richter gesagt hat, dann würde die Stadt eben klagen. Auch deswegen haben wir uns auf Richters Angebot, uns zu helfen, eingelassen.«


  »Weshalb ist das heute passiert, Frau Quadrelli? Was hat sich geändert?«


  Sie schluchzte trocken, begann dann aber zu sprechen. »Wir wussten von Anfang an, dass es nicht richtig war, aber als Herr Richter nicht mehr für den Grundstücksausschuss tätig war, waren wir uns sicher, dass er das alles inszeniert hat, von Anfang an. Wir… Wir haben nicht mehr gezahlt. Obwohl er uns bedroht hat. Als auch das kein Ende nahm, hat Gianni beschlossen, zur Polizei zu gehen. Wahrscheinlich… Wahrscheinlich ist sein Temperament heute mit ihm durchgegangen. Wahrscheinlich hat er ihm das an den Kopf geworfen! Warum habe ich Gianni nur nach unten gehen lassen?« Wieder schluchzte sie auf und sackte in sich zusammen.


  Sachte legte ich eine Hand auf ihren Arm. Sofort beugte sie sich nach vorn und klammerte sich haltlos an mir fest. »Ich kann nicht glauben, dass es ihn nicht mehr gibt. Ich kann nicht glauben, dass mein Gianni tot ist!«, würgte sie zwischen zwei Schluchzern hervor.


  Ich sah, wie Raphael sich mit erschüttertem Blick abwandte, und hielt sie fest, murmelte irgendetwas Sinnloses, um sie zu beruhigen. Dabei rauschte das Blut plötzlich wieder so laut in meinen Ohren, dass ich meine eigenen Worte nicht hörte. Mein Herz fing an zu rasen, meine Hände wurden feucht und der Kloß in meinem Hals immer dicker. Am liebsten hätte ich mit ihr geweint, mich erschöpft fallen lassen in der Hoffnung, dass mich irgendjemand auffinge. Stattdessen tätschelte ich mit zitternden Händen ihren Rücken und hoffte so sehr, dass sie sich wieder beruhigte. Die Kälte war wieder da, kroch mir über den Rücken bis zum Hinterkopf. Auch hier flackerte das Licht, dabei gab es nur Deckenlampen, keine Scheinwerfer.


  Raphael war an den Tisch zurückgekehrt und warf mir über Frau Quadrellis Kopf hinweg einen besorgten Blick zu. »Alles klar?«, formte er mit seinen Lippen, und ich konnte nur den Kopf schütteln. Dann wurde mir schwindlig, und ich musste Frau Quadrelli loslassen, um nicht mitsamt ihr umzufallen. Reflexartig krallte ich mich an der Tischkante fest. Warum hatten wir nicht früher reagiert? Uns war doch schon klar gewesen, dass Christian Richter gefährlich sein konnte! Wir hatten doch um die Möglichkeit gewusst, dass auch noch andere Leute in Gefahr schwebten!


  Raphael reagierte schnell. Er löste Frau Quadrellis Hände, die sich immer noch an mir festklammerten, beugte sich zu ihr herunter und hielt sie nun seinerseits fest. Für sie machte es keinen Unterschied, in wessen Armen sie weinte. Mit einer Hand tastete er nach mir, und ich ergriff sie.


  Ohne ihn loszulassen, sank ich zurück in den Stuhl. Wie sehr bedauerte ich diese Frau, deren Leben sich heute so abrupt geändert hatte! Schwarze Flecken flimmerten vor meinen Augen, und meine eiskalten Hände fühlten sich klamm an. Was war heute bloß mit mir los?


  Du weißt, dass du schuld bist, Sarah, ganz einfach. Ihr hattet die Verantwortung, flüsterte eine leise Stimme in meinem Hinterkopf. Und habt versagt.


  Raphaels beruhigende Worte zeigten durchschlagendere Wirkung als meine. Frau Quadrelli schluchzte noch zweimal und richtete sich dann bereitwillig wieder auf.


  »Frau Quadrelli«, sagte Raphael sanft. »Bitte sagen Sie uns, was heute passiert ist. Was haben Sie mitbekommen, was haben Sie gehört?«


  Sie straffte sich, obwohl aus ihren Augen wieder lautlos die Tränen quollen. »Ich wusste, dass Richter heute kommt. Und ich wollte bei Gianni bleiben, hier im Restaurant, aber er hat es verboten. Ich sollte in der Wohnung warten und die Polizei rufen, sobald ich laute Stimmen höre.« Sie schluckte trocken. »Richter, er… er wollte den Räumungsbescheid haben, den die Stadt uns geschickt hat. Aber Gianni dachte, dass das unser einziges Beweismittel ist, und hat ihn in der Wohnung gelassen. Vielleicht hat Herr Richter auch deshalb…«


  »Sie haben einen Räumungsbescheid?«, fragte ich.


  Frau Quadrelli nickte.


  »Können Sie uns den aushändigen?«


  »Natürlich«, sagte sie. »Kann ich jetzt weitererzählen? Ich…« Jetzt, wo sie angefangen hatte zu reden, wollte sie anscheinend alles so schnell wie möglich loswerden.


  Ich nickte, und sie fuhr fort: »Ich habe Richters Auto gesehen.« Der graue BMW auf dem Parkplatz.


  »Ich saß oben in der Wohnung und hatte fürchterliche Angst um Gianni! Erst habe ich überlegt, ob ich die Polizei gleich rufen soll, aber…« Ihr Schluchzen dröhnte in meinen Ohren. »Dann hörte ich schon den Schuss. Ich wollte nach unten und bin zur Wohnungstür gelaufen, aber Gianni hatte sie abgeschlossen und den Schlüssel mitgenommen!«


  Als könnte sie es selbst nicht glauben, schüttelte sie den Kopf. »Vielleicht hat er noch gelebt, und ich war oben in der Wohnung und konnte mich nicht befreien. Vielleicht hat er noch gelebt!« Ungläubig sah sie mich an. »Und ich war eingesperrt … Erst dann habe ich die Polizei gerufen.«


  »Haben Sie den zweiten Schuss wahrgenommen, Frau Quadrelli?«


  Sie nickte. »Das war kurz nach meinem Anruf bei der Polizei.«


  »Wie viel Zeit ist zwischen den beiden Schüssen vergangen? Können Sie das einschätzen?« Dass Raphael in dieser Situation noch zu derartig sachlichen Fragen imstande war, registrierte ich nur am Rande.


  Wieder schüttelte sie den Kopf und wischte sich die Tränen von ihren Wangen. »Ein paar Minuten vielleicht. Aber ich weiß es nicht sicher. Die Zeit verging viel zu schnell, als ich dort oben an der Tür rüttelte.«


  »Und dann?«, fragte ich.


  »Ich lag in der Wohnung, auf dem Flur, und konnte einfach nicht mehr aufstehen. Ich hatte solche Angst!« Ihr Gesicht war verzerrt. »Als die Polizei da war und endlich die Tür aufgebrochen hat, bin ich nach unten gelaufen, an den Polizisten vorbei, zu Gianni. Sie wollten mich aufhalten, aber…« Sie stöhnte verzweifelt auf. »Bitte sagen Sie mir, dass das alles nur ein böser Traum ist!«


  Zu gern hätte ich sie belogen; dabei hätte sie mir ohnehin nicht geglaubt. Traurig legte ich meine Hand auf ihre.


  »Wie«, sagte sie, und in ihren Augen machten sich Liebe und Verzweiflung gegenseitig den Platz streitig, »soll ich bloß ohne ihn weiterleben?«


  ***


  Als sie endlich durch die sternenklare Nacht zum Wagen zurückgingen, warf Raphael Sarah einen besorgten Blick zu. Sie sah erschöpft aus und biss sich angestrengt auf die Unterlippe. Zu gern hätte er etwas Aufmunterndes gesagt, doch alles, was ihm einfiel, fühlte sich falsch an. Also schwieg er, schloss den Wagen auf und startete den Motor.


  Erst als ihm der Rauch in die Nase stieg, bemerkte er, dass er sich wieder mal völlig automatisch eine Zigarette angezündet hatte. Seufzend öffnete er das Fenster einen Spaltbreit und atmete die kühle Luft ein, während er den Wagen durch die leeren Straßen der nächtlich beleuchteten Stadt lenkte.


  Sarah saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz, die Lippen im kreidebleichen Gesicht zitterten, aus ihren Augen strömten Tränen, die sie sich in einem fort aus dem Gesicht wischte. Ihr Anblick zerriss ihm das Herz. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was in ihr vorging. Schließlich fragte auch er sich, ob es seine Schuld war, dass nun ein weiterer unschuldiger Mensch sein Leben gelassen hatte. Fragte sich, ob es zu verhindern gewesen wäre, wenn Sarah und er schneller geschaltet oder angesichts ihres Verdachts vehementer agiert hätten.


  Entschieden schob er diese Gedanken beiseite. Er würde wohl alles wieder genauso machen, stünde er noch einmal am Anfang der Ermittlungen. Trotzdem: Die Angst, versagt zu haben, kannte er nur zu gut, und er hätte alles getan, um Sarah dieses Gefühl zu ersparen. Eine Welle der Zärtlichkeit durchflutete ihn, sodass er unwillkürlich die Hand nach ihr ausstreckte und ihre tränennasse Wange streichelte. Sie schluchzte auf, biss sich wieder auf die Unterlippe und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Ihre bebenden Schultern ließen Raphael an Frau Quadrelli denken, die so hilflos den Tod ihres Mannes beweint hatte.


  Natürlich hatte er sich daran erinnert, wie sich der Schmerz anfühlte, so frisch, so fassungslos, doch dann hatte er das Gefühl wieder aus seinem Herzen verbannt und sich auf Frau Quadrelli und sein Mitleid für sie konzentriert. Absurderweise hatten ihn ihre Tränen davon abgelenkt, sich vorzustellen, was wirklich in ihr vorging.


  Sarahs verstörtes Schluchzen brachte ihn wieder zurück in die Gegenwart. Es widerstrebte ihm, sie jetzt einfach nach Hause zu fahren. Nie zuvor war sie ihm so schwach erschienen, noch nie hatte sie vor ihm derartig die Fassung verloren. Schnell entschlossen schnippte er seine Zigarette aus dem Fenster und bog auf einen schummrig beleuchteten Supermarkt-Parkplatz ein. Er löste seinen Gurt, dann Sarahs, zog sie in seine Arme und registrierte, dass sie sich bereitwillig an ihn schmiegte. So wie die Dinge zwischen ihnen standen, hätte er sich sogar in dieser Situation nicht über Widerstand gewundert.


  Ihre weichen Haare kitzelten sein Kinn, und ihr vertrauter Duft stieg ihm in die Nase. Er zog sie noch enger an sich, streichelte ihr über das verwuschelte Haar, wiegte sie hin und her. Langsam beruhigte sie sich, doch erst nach einer geraumen Weile sah sie mit seltsam ausdruckslosen Augen auf. »Ich pack das nicht mehr, ehrlich«, sagte sie so müde, wie er sich fühlte.


  »Natürlich packst du das«, antwortete er und konnte dem Drang nicht widerstehen, ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Dass dieser Job ab und zu beschissen ist, das wissen wir doch beide.«


  »Genau das meine ich«, erwiderte sie in einem Anflug von Hysterie. »Da sterben Menschen einen völlig überflüssigen, sinnlosen Tod, eine Frau bleibt allein und am Boden zerstört zurück, und wir reden darüber, dass dieser Job beschissen ist! Da sterben Menschen, Raphael! Und wir lesen uns durch Unterlagen, unterhalten uns mit den Nachbarn, machen blöde und makabere Witze, und am Schluss können wir doch nichts verhindern!« Wieder schluchzte sie.


  »Sarah, wir sind Polizisten. Menschen. Keine Superhelden. Was erwartest du? Wir versuchen, uns von dem Anblick und der Geschichte der Opfer und Angehörigen nicht unterkriegen zu lassen. Wenn’s dazu geschmacklose Witze braucht, dann ist das eben so. Das ist nicht schön, aber es hilft. Und wir geben unser Bestes, um diese Irren dort draußen zu schnappen, bevor sie eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Dieses Mal waren wir zu langsam, aber mehr können wir nun mal nicht tun.« Er hörte selbst, wie lahm all das klang.


  Kopfschüttelnd sah Sarah ihn an. »Tun wir das wirklich? Unser Bestes? Wie oft waren wir beide in der letzten Woche alles andere als topfit? Und auch wenn’s dir nicht so ging– ich war in Gedanken oft genug woanders. Nicht bei der Arbeit. Nicht bei diesem Fall!«


  Ja, so war es ihm auch gegangen, das musste er zugeben. Aber er gestand sich dieses Recht auch zu. »Sarah, ich werde den Teufel tun und mich dafür verurteilen, ein Privatleben zu haben. Und du solltest das auch nicht. Du kannst nicht alles aufgeben und nur noch für diesen Job leben. Das macht dich kaputt, glaub mir.« Er hörte selbst, wie sich die Bitterkeit in seine Stimme schlich.


  Die Zeit damals, als es außer der Arbeit für ihn nichts gegeben hatte, diese beiden Jahre, in denen kein Raum für Gedanken an etwas anderes gewesen war, hatten ihn gleichzeitig über Wasser gehalten und über alle Maßen erschöpft. Es war ihm gelungen, die schmerzende Wunde in seinem Herzen zu verdrängen, aber dafür war er auf eine Art und Weise verroht, die ihm im Nachhinein fast unheimlich war. Hass, unberechenbare Wut und Genugtuung, das waren die Emotionen gewesen, die ihn durch diese zwei Jahre bei der Drogenfahndung getrieben hatten, und nichts anderes hatte daneben noch existiert.


  Verwundert sah Sarah ihn an. »Du hast das schon einmal getan«, sagte sie. »Nur für den Job gelebt.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Ja«, antwortete er. Sollte er noch etwas hinzufügen? Eigentlich wollte er nicht über diese Zeit sprechen, wollte sie einfach aus seinen Gedanken tilgen wie so manch andere Erinnerung. Aber die Chance, Sarah begreiflich zu machen, dass ihre Zweifel zu weit gingen, konnte er nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  »Und es war nicht gut, Sarah. Wenn dieser Beruf alles ist, was du hast, dann glaubst du irgendwann, an deinem Hass und deiner Wut zu ersticken. Das Hochgefühl nach einem Erfolg kann den maßlosen Frust nach einem Misserfolg nicht aufwiegen. Und du steckst noch tiefer drin mit deinen Gefühlen, weil jeder Täter dein persönlicher Feind wird. Das macht dich wahnsinnig auf die Dauer.« Er fragte sich, ob es ihm gelungen war, den Eindruck zu erwecken, als hätte er diese Erfahrung längst abgehakt.


  »Bist du deshalb aus München weggegangen?«, fragte sie und legte ihre Hand mitfühlend auf seine Wange. So kalt und abweisend sie manchmal sein konnte, so einfühlsam und warmherzig war sie in den Augenblicken, in denen er das Gefühl hatte, ihr wirklich nahe zu sein.


  »Nein, deshalb nicht. Oder nicht direkt, zumindest«, antwortete er zögerlich. München, das war für ihn Isa. Das Baby. Und sein verlorenes Glück, immer noch. Und deshalb war München tot.


  »Erzählst du mir davon?« Mit der freien Hand wischte sie sich die letzten Tränen aus dem Gesicht.


  Eine Sekunde lang war er versucht, ihrer Aufforderung nachzukommen, aber dann schüttelte er sachte den Kopf. Er konnte und wollte in dieser Nacht nicht davon reden. Wo er doch nicht einmal mehr daran denken wollte.


  Sarah sah ihn prüfend an und blickte dann aus dem Fenster. Mehr zu sich selbst sagte sie schließlich: »Manchmal bin ich so entsetzt darüber, wie wir werden. So abgebrüht und eiskalt. Die meiste Zeit sehen wir uns Leichen an, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken.«


  »Was willst du sonst tun, um dich selbst zu schützen? Wie willst du sonst in der Lage sein, weiterhin jeden Tag deinen Job zu machen? Und es passiert trotzdem oft genug, dass wir nicht eiskalt reagieren können. Weil es zu wehtut, dieses Elend mitanzusehen. Oder?« Er zog sie wieder an sich und küsste sie sanft auf die Stirn. »Solange du wenigstens noch manchmal aus Mitgefühl weinen musst«, fuhr er lächelnd fort, »hat dir Satan noch nicht deine Seele geraubt, glaube ich.«


  »Und was ist mit dir? Wann weinst du?«, fragte sie.


  »Wenn keiner zusieht«, antwortete Raphael und wünschte sich, das wäre keine Lüge gewesen. Selbst wenn es schlimm war, konnte er nicht mehr weinen. Nur sich zu Hause eingraben und dumpf an die Decke starren. Früher einmal hatte er sich in Nächten nach solchen Einsätzen an Isa geklammert wie ein Ertrinkender. Nach ihrem Tod hatte er das Grauen, den Schock und die Wut in Alkohol ertränkt oder in fremden Betten weggevögelt, oft genug auch beides in Kombination, aber am nächsten Morgen war die Erinnerung nur umso wuchtiger zurückgekehrt. Nichts half, außer einem Menschen, der verstand und einen auffing.


  »Ehrlich?« Skeptisch legte sie ihren Kopf schief.


  »Nein. Aber vielleicht wär’s manchmal ganz gut.«


  Sie nickte nachdenklich und streichelte zärtlich über seine Wange. »Bitte«, sagte sie dann leise, »bleib heute Nacht bei mir.«


  Sie hätte nicht zu bitten brauchen. Am liebsten wäre er mit ihr weggelaufen, fort von hier, um diese Stadt und alle Leichen hinter sich zu lassen. Nie zuvor war die Sehnsucht nach Sarahs Nähe so groß gewesen.


  ***


  Zwei Stunden später küsste Raphael mich zärtlich auf die Stirn, bevor er zu der Zigarettenschachtel auf meinem Nachttisch griff. Ich hatte ihn nicht mit in meine Wohnung genommen, um mit ihm zu schlafen, aber natürlich waren wir doch wieder im Bett gelandet. Nur: Heute war es anders gewesen. Keine Spur der blinden Leidenschaft, die uns sonst die ganze Nacht lang wach hielt. Stattdessen hatten wir uns langsam und zärtlich geliebt, einzig darauf bedacht, die Nähe und Wärme des anderen zu spüren. Irgendwann waren mir wieder die Tränen übers Gesicht gelaufen, und ich hatte verlegen angefangen, sie fortzuwischen, doch er hatte meine Hand festgehalten und jede einzelne Träne weggeküsst.


  Während er mich näher an sich zog, blies er nachdenklich den Rauch in die Luft. Zerzauste Strähnen seines Haares hatten sich aus dem schwarzen Gummiband gelöst und kringelten sich auf dem Kopfkissen. Für einen Moment schloss er müde die Augen. Seltsam. Wie ernst und melancholisch er plötzlich wirkte. Gar nicht mehr wie der notorische Kindskopf, der alles und jeden durch den Kakao zog und sich diebisch darüber freute, seine Schlagfertigkeit im Minutentakt unter Beweis stellen zu können.


  Vielleicht, unter anderen Voraussetzungen, wäre das mit uns beiden sogar etwas geworden, dachte ich. Etwas Ernsthaftes. Mit Bestand. Wenn wir keine Kollegen wären. Wenn das nicht in diese schmuddelige kleine Bettgeschichte abgedriftet wäre. Wieder würgte ich den Kloß in meinem Hals hinunter.


  Raphaels Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Ich habe nachgedacht.« Er drehte sich zur Seite und sah mich an. Sein Blick war ernst, als er mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht streifte. »So kann ich nicht weitermachen, Sarah.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. Dabei hatte ich doch geahnt, dass es ihm über kurz oder lang zu öde werden würde! Jede Nacht die gleiche Frau, das konnte nicht lang gut gehen. War es also jetzt so weit? Schon?


  »Wollen wir nicht endlich aufhören, uns zu verstecken?«, fuhr er fort. Nicht vorwurfsvoll, nicht bissig wie sonst, sondern ernst, beinahe traurig.


  Einerseits atmete ich auf. Andererseits überlegte ich fieberhaft, wie ich mich aus der Schlinge befreien sollte, die sich enger und enger um mein Herz zog.


  Er seufzte leise. »Ich weiß, das haben wir schon oft genug diskutiert, aber… Langsam finde ich das wirklich zermürbend. Was spricht dagegen, den Kollegen endlich reinen Wein einzuschenken? Irgendwie geht uns die Situation mittlerweile doch beiden auf die Nerven, oder?«


  Damit hatte er recht– wir waren an einem Punkt angekommen, der nach klaren Fronten verlangte. Konnte ich die Willenskraft aufbringen, diese Geschichte zu beenden, obwohl ich mich doch in jeder Sekunde, die er nicht bei mir verbrachte, so sehr nach ihm sehnte, dass ich sogar seine Haare in meinem Bett zählte?


  Nein, antwortete die verräterische Stimme in meinem Hinterkopf.


  Aber was war die Alternative? Im schlimmsten Fall eine öffentliche Affäre, ein versauter Ruf in der Dienststelle und reichlich Schulterklopfen für Raphael. Ich hörte die Kollegen schon zu ihm sagen: »Respekt, die Sarah hast du auch flachgelegt? Wo die doch immer so prüde tut. Und, wie ist sie so in der Kiste?«– »Ach du«, würde er lässig antworten, »geht so. Kein Vergleich zu Sandy-Mandy natürlich, aber…« Unwillkürlich ballte ich die Fäuste. Schnell an etwas anderes denken.


  Im besten Fall… Ja, an dieser Stelle wurde es schwierig. Im besten Fall würden wir wohl in einer Beziehung enden, die vielleicht sogar eine Weile gut ginge. Ein paar Wochen, ein paar Monate, vielleicht sogar… Nein, so weit wollte und konnte ich nicht denken. Und danach? Würden wir vor einem Scherbenhaufen stehen, denn so war es doch immer. Einer von uns würde sich edelmütig in ein anderes Kommissariat versetzen lassen und zwischen Handtaschendiebstählen und Tankstellenüberfällen der Pension entgegendümpeln. Und wahrscheinlich würde ich mühsam gegen Verleumdungen und Hetze ankämpfen müssen, wieder einmal. Dabei hatte ich mir doch geschworen, dieses Risiko nie mehr einzugehen.


  Gefangen in meiner eigenen Machtlosigkeit, rettete ich mich in den Sarkasmus. »Tolle Idee«, antwortete ich, während ich automatisch seine Flanke streichelte. »Hallo, Leute, Raphael und ich haben eine billige kleine Affäre, deshalb kommen wir ständig zusammen zur Arbeit, haben beide Augenringe bis zum Kinn– und dass ich zurzeit gehe wie John Wayne, hängt auch irgendwie damit zusammen…« Ich zwang mich zu einem Grinsen. »Das kommt bestimmt gut an.«


  »Siehst du das wirklich immer noch so?«, fragte er und schloss wieder die Augen.


  »Wie soll ich’s denn sonst sehen?« Ich hoffte auf eine rettende Antwort und wusste selbst nicht, wie sie lauten sollte, aber er schüttelte nur den Kopf, löste sich von mir, drückte seine Zigarette im Aschenbecher auf dem Nachttisch aus, stand auf und fing an, seine auf dem Boden verstreuten Klamotten einzusammeln.


  »Hey, wo willst du hin?« Auffordernd klopfte ich auf die Matratze, dorthin, wo er gerade eben noch gelegen hatte, doch er schlüpfte schon in seine Jeans.


  »Nach Hause. Die billige kleine Affäre verabschiedet sich.«


  »Was ist denn jetzt los mit dir? Warum bist du plötzlich so sauer?« Sag etwas. Irgendetwas, egal was. Hauptsache, du bleibst hier und hältst mich weiter fest.


  »Ich bin nicht sauer. Nur ernüchtert.« Er zog den grauen Kapuzenpulli, auf dem Frau Quadrellis tränennasses, blutverschmiertes Gesicht in Brusthöhe bräunlich rote Flecken hinterlassen hatte, mit sichtlichem Widerwillen an, beugte sich über mich und küsste mich flüchtig auf die Stirn. »Gute Nacht.«


  Wenige Sekunden später hörte ich meine Wohnungstür ins Schloss fallen. Ich war versucht, aufzuspringen und ihm nachzulaufen, stattdessen blieb ich reglos liegen. Dachte an die beiden Leichen auf dem Boden der Pizzeria. An Frau Quadrellis verzweifeltes Schluchzen, meinen eigenen Weinkrampf, an Raphaels Arme, die mich umschlossen und mich beruhigend hin und her wiegten. Schließlich an den nachdenklichen Ausdruck auf seinem Gesicht, seine sanfte, beruhigende Stimme, sein Verständnis, seine Lippen auf meinem Gesicht. Und kapierte plötzlich, dass ich nicht schmerzfrei aus dieser Sache herauskommen würde. Ich fand ihn nicht nur ungemein attraktiv, ich hatte mich nicht nur– wie ein Schulmädchen in den Klassenschwarm– in meinen gut aussehenden Kollegen verknallt. Das ging tiefer.


  Mit dieser Einsicht kam die Hoffnung. Was, wenn es ihm genauso ging? Wenn das keine bloße Schwärmerei war, keine Sexgeschichte, keine Zweckgemeinschaft? Warum sollte er sonst so sehr darauf beharren, sich nicht mehr verstecken zu wollen? Wie ein Film zogen die letzten Tage an mir vorbei, all die kleinen und nicht ganz so kleinen Gesten, mit denen er immer wieder bewiesen hatte, dass es ihm nicht nur darum ging, mit mir ins Bett zu gehen. Und ich hatte ihn ein ums andere Mal abgewürgt und mich gewunden, um nur ja keine Verbindlichkeit aufkommen zu lassen.


  Kein Wunder, dass er verletzt war– ich wäre das an seiner Stelle schon viel früher gewesen. Konnte ich ihn dafür verantwortlich machen, was Stephan damals getan hatte? Durfte ich das überhaupt? Ich ertappte mich selbst dabei, wie ich den Kopf schüttelte. Nein, natürlich nicht. Wenn es nur nicht so schwer wäre, einfach zu vertrauen. Ihm. Und dem Schicksal.


  Selbst wenn ich wollte, ich konnte es einfach nicht.


  Über diesem Gedanken fiel ich schließlich in einen unruhigen Schlaf.


  Damensolo


  


  


  »Bin krank und falle somit als Chauffeur aus. Dienststelle ist informiert. Gruß, Raphael«


  


  Die sonore Stimme der Bushaltestellenansage schnarrte »Stobäusplatz«, und die alte Dame mir gegenüber formte im gleichen Augenblick das Wort lautlos mit ihren Lippen. Schien wohl nicht zum ersten Mal mit dieser Linie zu fahren.


  Ich las Raphaels SMS zum dritten Mal. Er war noch nie krank gewesen, und auch heute Nacht hatte er– abgesehen von der Tatsache, dass natürlich auch ihm der Anblick der Leichen und Frau Quadrellis Trauer zugesetzt hatten– durchaus fit gewirkt. Müde, das ja. Aber gesund.


  Ob ihm unser Versagen in diesem Fall, der Umstand, dass wir es nicht geschafft hatten, die grauenvolle Eskalation zu verhindern, doch mehr ausmachte, als er zugegeben hatte? Völlig selbstverständlich hatte sich alles um mich gedreht. Er hatte mir zugehört, mich aufgebaut, mich festgehalten, mir die Tränen aus dem Gesicht geküsst und mir den Halt gegeben, den ich so dringend gebraucht hatte. Aber was hatte er von mir zurückbekommen?


  Ich seufzte, und die alte Dame gegenüber sah mich verwundert an. Mein Lächeln geriet verkrampft, das spürte ich selbst. Sie zwinkerte mir aufmunternd zu.


  Ich sollte mir nicht so viele Gedanken machen, beschloss ich. Raphael ließ sich von nichts so leicht aus der Bahn werfen, von ein paar Leichen schon gar nicht, das hatte ich doch schon oft genug festgestellt! Wahrscheinlich war er einfach nur erkältet. Schließlich war das Wetter schon mal besser gewesen.


  


  Als ich das Büro betrat, erhob Herbert sich sofort schnaufend aus seinem Bürostuhl. Ohne mir Zeit zu lassen, aus meiner Lederjacke zu schlüpfen, nahm er mich in die Arme. »Mädel«, sagte er besorgt, »geht’s einigermaßen?«


  Ich nickte– oder versuchte es wenigstens, nachdem er mein Gesicht an seiner Schulter plattdrückte, aber sein Mitgefühl schnürte mir schon wieder die Kehle zu. »Muss ja«, antwortete ich leise.


  »Kopf hoch«, sagte er, ohne mich loszulassen. »So was ist uns allen schon passiert, dem einen früher, dem anderen später. Und wäre euer Durchsuchungsbeschluss genehmigt worden, dann…«


  Daran hatte ich heute Nacht auch gedacht, nicht nur einmal. Trotzdem war es angesichts zweier weiterer Toter ein schwacher Trost, dass wir wenigstens auf der richtigen Spur gewesen waren.


  »Der Chef macht sich natürlich auch Vorwürfe. Er hätte euren Antrag gegenüber dem Ermittlungsrichter vehementer verteidigen müssen, sagt er.« Herbert ließ mich los und tätschelte meine Wange. »Und außerdem«, fuhr er fort und half mir aus der Jacke, »macht er sich natürlich Sorgen um euch. War’s schlimm?«


  »Ja, es war halt einfach… ein bisschen viel auf einmal.«


  »Was ist mit Raphael?«, fragte er mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich zögerlich. »Heute Nacht ging es ihm eigentlich den Umständen entsprechend gut.« Ich klang kleinlaut, und das war ich auch.


  Herbert zuckte die Achseln und streichelte tröstend über meinen Arm, bevor er zurück zu seinem Schreibtisch watschelte. »Der wird halt auch daran zu knabbern haben.«


  »Glaubst du wirklich?«, fragte ich. Mein Gewissen wandelte sich von schlecht zu furchtbar schlecht.


  Herbert sah mich erstaunt an. »Würde mich wundern, wenn nicht. Der hat ein weicheres Herz, als du glaubst, Mädel.« Er setzte sich, klappte entschieden die oberste Akte auf seinem Schreibtisch zu und setzte seine abschließende Unterschrift in das dafür vorgesehene Feld. Überprüft, erledigt, abgehakt. Dieses Mal fühlte sich das ganz und gar nicht richtig an.


  Herbert blickte wieder auf und lächelte mir aufmunternd zu. »Wahrscheinlich braucht er einfach einen Tag, um sich wieder zu fangen. Na ja, jetzt geht’s ja eh nur noch um die Formalitäten.«


  Die Tatwaffe war bereits zum LKA nach München geschickt worden, um abzuklären, ob das für Theresia Rossbacher tödliche Projektil auch wirklich aus ihr abgefeuert worden war. Für mich bestand daran zwar ohnehin kein Zweifel, und auch sonst lagen die Zusammenhänge des Falls beinahe glasklar vor mir. Trotzdem freute ich mich fast darauf, die letzten Details zusammenzutragen. Wenigstens würde mich diese Beschäftigung davon abhalten, weiter über die vergangene Nacht nachzugrübeln.


  Ich schrak auf, als Erna plötzlich ihren Kopf zur Tür hereinsteckte. Ausnahmsweise hatte ich sie nicht kommen hören. »Sarah, die Frau Schaller möchte dich sprechen. Ich hab ihr gesagt, ich weiß nicht, ob du schon da bist und dass du viel zu tun hast…« Mitfühlend sah sie mich an. Natürlich musste auch sie schon längst von den dramatischen Ereignissen gehört haben.


  »Danke«, antwortete ich und meinte es auch so. »Aber geht schon. Bring sie bitte in den Vernehmungsraum, wenn der gerade frei ist. Ich komm gleich.«


  


  Rita Schaller flatterte mir wie ein aufgescheuchtes Huhn entgegen, kaum dass ich die Tür geöffnet hatte. Ihre wild gemusterte Chiffon-Bluse bauschte sich, als sie auf mich zustürzte. »So ein Glück, Frau Sonnenberg, dass Sie Zeit gefunden haben«, sagte sie. »Wo ist denn der Herr Jordan heut? Ich muss ja so dringend mit Ihnen reden! Mein schlechtes Gewissen hat mich fast umgebracht an diesem Wochenende.«


  Das klang ja brisant. Einigermaßen gespannt schüttelte ich ihre feuchte Hand und bedeutete ihr, sich wieder zu setzen. »Also dann, was gibt’s zu beichten?«


  »Ich hab Sie beide angeschwindelt«, gestand Rita zerknirscht. »Wegen dem Emil und der Wohnungssuche.«


  Wenn darin die einzige Enthüllung bestand, dann hatte Erna gut daran getan, Rita keinen Kaffee anzubieten (den sie bestimmt nicht ausgeschlagen hätte)– ihre Schwindelei war mir nach den jüngsten Ereignissen verhältnismäßig egal, auch wenn sie uns damit für einen Moment in unseren Mutmaßungen hatte wanken lassen.


  »Weil der Herr Rossbacher in die Villa zieht, meinen Sie?«


  »Ach«, antwortete Rita und sah mich enttäuscht an. Augenscheinlich hatte sie die Bombe selbst platzen lassen wollen. »Ja, genau. Das wissen Sie schon?«


  »Ja«, antwortete ich mit zunehmender Ungeduld. Das war doch nun wirklich überflüssig. Was Rita aber natürlich, das musste ich mir eingestehen, nicht wissen konnte. »Von Herrn Rossbachers Tochter. Warum haben Sie uns belogen, Frau Schaller?«


  Eine zarte Röte überzog ihre Wangen. »Das ist jetzt aber hart formuliert. Ich lüg doch nicht. Ein bisschen geflunkert hab ich halt.«


  »Gut, von mir aus«, sagte ich unwirsch. »Also, warum haben Sie uns angeflunkert?«


  »Weil ich mir halt gedacht hab, dass das den Emil verdächtig macht, wenn ich die Wahrheit sag!« Sie kratzte sich nachdenklich am Kopf, ihre braunen Locken wackelten. »Aber als ich dem Emil am Wochenend von meiner Notlüge… äh… Flunkerei erzählt hab, war er gar nicht begeistert. ›Was glaubst du, wie verdächtig mich das erst macht, wenn du die Leut anlügst?‹, hat er mich gefragt. Und dass es keine Schande ist, dass er die Gelegenheit nutzt, um wieder im Haus seiner Familie wohnen zu können.« Mit entschuldigender Miene sah sie mich an. »Deswegen bin ich jetzt hier.«


  »Aber warum hat uns Herr Rossbacher nicht letzte Woche schon von seinen Plänen erzählt?«, hakte ich ein. Wenn Rita Schaller schon hier war, dann konnte ich auch noch das abklären.


  »Weil das alles ganz kurzfristig beschlossen worden ist«, antwortete Rita. »Die Camilla hat gejammert, weil ihr Anwalt bezweifelt hat, schnell einen Käufer zu finden. Und dann hat der Emil halt einen Geistesblitz gehabt. Und ich«, fügte sie stolz hinzu, »den zweiten, damit die Verena nicht arbeitslos wird und sich wieder in irgendeiner Diskothek pudelnackerd ausziehen muss.«


  So viele Fliegen mit einer Klappe. Nur uns hatte sie dadurch ganz schön ins Schwitzen gebracht. »War das alles, Frau Schaller? Weil–«


  »Ich versteh schon, Sie haben zu tun«, unterbrach sie mich. »Ja, sonst war nix mehr. Ich hätt gedacht, das reicht?« Unsinnigerweise schien es ihr nicht zu gefallen, dass sie für unsere Ermittlungen nicht entscheidend war.


  »Ja, das reicht auch«, antwortete ich und konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. »Gut, dass Sie gleich gebeichtet haben.«


  »Krieg ich jetzt eine Strafe?«, fragte sie und riss ihre Augen auf. Ein bisschen ängstlich, seltsamerweise aber auch erwartungsvoll.


  Was jetzt? Wollte sie verhaftet werden, weil sie die Polizei belogen hatte? Da hätte ich schon viele Leute verhaften müssen. Oder nur ein bisschen Buße tun? Das konnte sie gern haben. »Nein, keine Sorge, Frau Schaller«, antwortete ich also. »Aber falls Sie mal Zeit finden: Zu einem Apfelkuchen für uns und die Kollegen würden wir sicher nicht nein sagen.«


  


  Die Tatwaffe war, wie erwartet, nicht registriert– nachdem Christian Richter weder über eine Waffenbesitzkarte noch über einen Waffenschein verfügt hatte, hätte mich alles andere auch gewundert.


  Seit geraumer Zeit schon sichteten Herbert und ich die Unterlagen, die uns die Kollegen am Vormittag aus Richters Büro gebracht hatten. Der Großteil der in den Ordnern fein säuberlich abgelegten Akten war in sprödestem Juristenjargon verfasst– abgeschlossene und aktuelle Fälle, Fortbildungsunterlagen und Fallbeispiele. Ich vermutete ohnehin, dass wir die Zeugnisse seiner korrupten Machenschaften eher in seinen privaten Unterlagen finden würden. Nicht nur deshalb schweiften meine Gedanken ständig zurück zu letzter Nacht– und mein Blick mindestens genauso oft zu Raphaels leerem Platz.


  »Dann ruf ihn halt endlich an«, sagte Herbert irgendwann, doch ich schüttelte nur den Kopf, legte den aktuellen Ordner weg und versuchte, mich stattdessen auf den angefangenen Bericht zu konzentrieren. Ich hatte schließlich schon auf Raphaels SMS geantwortet, das musste reichen.


  Richters private Dokumente sollten wir erst im Laufe des Nachmittags erhalten; in seiner Wohnung wurde mit Hilfe seiner Eltern– und, wie ich hoffte, mit ausreichend Einfühlungsvermögen– aussortiert, was uns helfen konnte, den Fall vollständig aufzuklären.


  Zum Glück hatten wir den Antrag zur Überprüfung von Richters Finanzlage noch vor seinem Tod bewilligt bekommen, die detaillierte Aufstellung erwarteten wir ebenso wie die Einzelgesprächsauflistung seines Mobiltelefons am nächsten Tag. Dennoch warteten wir gespannt darauf, ob die Kollegen vor Ort das verschwundene Geld in bar finden würden.


  Wie Verena dazu stand, dass ihr Freund die eigene Großtante auf dem Gewissen hatte, galt es selbstverständlich noch herauszufinden. Die Kollegen, die wir noch in der Nacht zu ihr geschickt hatten, waren bis zum frühen Morgen bei ihr geblieben. Erst die Spritze des hinzugerufenen Arztes hatte Verena endlich so weit beruhigt, dass man sie in die Obhut ihrer Freundin Margit Kersten geben konnte. Dort war sie auch jetzt noch, wie Herbert in der Zwischenzeit herausgefunden hatte, lag anscheinend weinend und zitternd im Bett und murmelte unentwegt vor sich hin, dass sie einfach nicht verstünde, was passiert sei.


  Trotz aller Antipathie wollte ich ihr wenigstens einen Tag Ruhe zugestehen, um sich angesichts des Todes ihres Freundes zu fassen. Dann konnten wir immer noch herausfinden, wie viel sie gewusst hatte; die Gefahr war schließlich gebannt, der Mörder tot.


  »Glaubst du, dass sie dem Richter den Schlüssel gegeben hat?«, fragte Herbert.


  »Eher nicht«, sagte ich, »sonst wäre sie jetzt wahrscheinlich nicht so schockiert. Die alte Rossbacher hat ihn wahrscheinlich auch so reingelassen, obwohl sie von ihm erpresst wurde. Immerhin kannten sie sich schon eine Weile. Damit, dass er sie gleich über den Haufen schießt, hat sie bestimmt nicht gerechnet. Der Quadrelli ja auch nicht.«


  Herbert brummelte irgendetwas Unverständliches, und mein Blick schweifte wieder zu Raphaels Platz.


  


  Langsam könnte der aber wirklich mal antworten! Ich kann doch nicht den restlichen Tag im Ein-Minuten-Takt mein Handy überprüfen.


  Ja, natürlich habe ich auf seine wortkarge Krankmeldung überaus freundlich und mit offensichtlicher Besorgnis reagiert! Sogar gefragt, ob ich irgendetwas für ihn tun kann. Meine Kenntnisse, was Wadenwickel wickeln und Hühnerbrühe kochen angeht, sind zwar eher beschränkt, aber wie man eine Brust mit Wick VapoRub eincremt, das weiß ich noch. Würde ich sogar ganz gerne machen, wenn ich ehrlich bin. Und das bin ich ja zu Ihnen meistens.


  Und vielleicht kann ich mir von Sandy-Mandy einen knappen Krankenschwestern-Dress borgen… So etwas hat die bestimmt zu Hause im Schrank hängen, zwischen Playboy-Bunny-Kostüm und Latex-Ganzkörperkondom. Schade nur, dass ich ihr nicht erzählen kann, wofür ich es brauche…


  Wenn ich es überhaupt brauche. Warum meldet der sich denn nicht? Ja, natürlich habe ich gerade in dieser Sekunde noch einmal nachgesehen. Nichts.


  Glauben Sie vielleicht… er lässt mich absichtlich zappeln? Nach dieser Nacht? Ernsthaft? Wie abgebrüht. Wie herzlos. Das ist ja wirklich die Höhe!


  


  Seufzend wandte ich mich ab. Mein Blick blieb am Räumungsbescheid hängen, den Frau Quadrelli uns gestern noch ausgehändigt hatte und der jetzt auf meinem Schreibtisch lag. Richters eigene krakelige Unterschrift prangte unter den hochamtlich klingenden Worten. An irgendetwas erinnerte mich sein Gekritzel, aber ich konnte es nicht genau benennen.


  Phantasier nicht, Sarah! Wahrscheinlich waren das die Nachwehen der letzten Nacht– zuvor hatten wir zu wenig gesehen, jetzt fand ich plötzlich alles verdächtig und bemerkenswert.


  Der Räumungsbescheid kam nicht vom Grundstücksausschuss, sondern trug das offizielle Siegel der Stadt Regensburg. Ich war mir noch immer nicht sicher, ob Richter nur die Umstände genutzt hatte, dass die Immobilienbesitzer ohnehin schon um ihr Hab und Gut bangten, oder ob er auch die Räumungsbescheide gefälscht hatte, um überhaupt eine Grundlage für seine Erpressungen zu haben.


  Selbstredend war der Oberbürgermeister nicht kurzfristig verfügbar, um dazu befragt zu werden, aber man hatte mich an den zweiten Bürgermeister Urban verwiesen– was im Zusammenhang mit dessen Hätschelkind Richter wahrscheinlich ohnehin ergiebiger war. Bereitwillig hatte Urban, etwas mitgenommen zwar, aber nicht gramgebeugt, einem Termin am späten Nachmittag zugestimmt. Bis dahin wollte er seine Erinnerungen auffrischen und sich einen Einblick in sämtliche Räumungsklagen der letzten Jahre verschaffen. Ich war gespannt.


  


  Gegen sechzehn Uhr stand ich vor dem Gebäudekomplex am Rathausplatz, in dem einige Teile der Stadtverwaltung untergebracht waren– so auch die Büroräume des Oberbürgermeisters und seiner Stellvertreter. An den in leuchtendem Gelb gestrichenen gotischen Gebäudeteil mit der »Tourist Information« im Erdgeschoss und dem Reichssaal mit seinem malerischen Erker im ersten Stock schloss sich nahtlos der nach dem Vorbild der alten Patrizierburgen erbaute Mittelteil mit seinem die Stadt überragenden Rathausturm an. Dieser ging wiederum in den östlichen, erst Jahrhunderte später entstandenen Barockflügel über.


  Die Regensburger rühmten sich, dass hier im Alten Rathaus zu Zeiten des Immerwährenden Reichstages an einem mit grünem Samt bespannten Tisch Entscheidungen von einer Tragweite getroffen worden waren, die den »grünen Tisch« der Stadt deutschlandweit zum geflügelten Wort gemacht hatten. Die einzigen folgenschweren Entscheidungen, die heute noch am grünen Tisch getroffen wurden, knechteten nur einzelne Leute– nämlich dann, wenn sie sich vor dem hier tätigen Standesbeamten leichtsinnigerweise das Jawort gaben.


  Helmut Urban erwartete mich bereits in seinem kleinen, aber feinen Büro, das zum historischen Stil des Gebäudes passend mit viel dunklem Holz ausgestattet war. Dankend nahm ich den Kaffee entgegen, den seine Sekretärin servierte, kaum dass ich in den bequemen Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch gesunken war.


  Urban schaufelte Löffel um Löffel Zucker in seinen Kaffee, sodass ich Zeit hatte, ihn zu betrachten. Abgesehen davon, dass sein Foto auf der Homepage des Stadtrats entweder schon älter sein musste oder sich jemand große Mühe gegeben hatte, seine Falten wegzuretuschieren, konnte ich keine Veränderungen feststellen. Er hatte volles, wenn auch grau meliertes Haar, buschige Augenbrauen und eine ebenso buschige Rotzbremse, die bei jedem Wort und jeder Veränderung seines Gesichtsausdrucks fröhlich wackelte.


  Er hatte mich mit dem gebotenen Ernst begrüßt, wirkte aber nicht so schockiert, wie ich es angesichts des grausamen Freitods eines seiner Schützlinge erwartet hätte. Andererseits: In Tränen auszubrechen, das hätte zu diesem Kerl der Marke »gestandenes Mannsbild«, wie Rita Schaller bestimmt gesagt hätte, nicht gepasst.


  Er probierte seinen Kaffee, verzog das Gesicht und zuckerte nach, als ich den Räumungsbescheid aus der Aktenmappe nahm. »Haben Sie sich zwischenzeitlich informiert, Herr Urban? Wollte die Stadt das Gebäude in der Hedwigstraße wirklich geräumt haben?«, fragte ich.


  »Nein, davon kann gar keine Rede sein«, antwortete er. »Es gab keine Räumungsklage, noch nicht mal eine Besprechung in den Ausschüssen, und auch dem Herrn Oberbürgermeister ist nichts bekannt.«


  »Für die Villa von der Frau Rossbacher gab’s so was auch nicht, oder? Das hätten Sie mir ja bestimmt letztens am Telefon schon erzählt.«


  »Nein, auch nix«, erklärte er und wischte sich den Kaffee aus dem Schnauzbart. »Nur eben ein Vorgespräch, aber das wissen Sie schon. Nach dem Regensburger ›Milchschwammerl‹ hatten Sie am Telefon auch gefragt.« Er griff nach der obenauf in seinem Ablagefach liegenden Akte und hielt sie mir hin. »Bittschön. Das war zwar damals eine schwierige Geburt, bis endlich klar war, ob das Ding unter Denkmalschutz gestellt oder doch abgerissen wird, aber seit 2003 gab’s auch da keine Querelen mehr.«


  Urban legte die Akte bereitwillig vor mir ab. »Können Sie ruhig mitnehmen und überprüfen«, sagte er. »Aber weshalb hätten wir eigentlich all diese Gebäude räumen lassen sollen?« Er lief hellrot an, wahrscheinlich vor Wut, dass man der Stadt Regensburg derartig skrupelloses Vorgehen zutraute. »Wir sind ja nicht die Mafia.«


  »Sie vielleicht nicht«, erwiderte ich versöhnlich. »Aber schauen Sie sich das an.« Ich legte ihm den fingierten Räumungsbescheid der Quadrellis vor die Nase und beobachtete seine Reaktion. Ungläubig las er, fuhr prüfend über Richters Unterschrift und sah wieder auf. »Ich verstehe nicht«, sagte er. »Das ist die Unterschrift vom Christian.«


  Ich nickte. Das hatte er zweifelsohne richtig erkannt.


  »Hat er das geschrieben?«, fragte er erschrocken. »Gefälscht?«


  »Scheint so«, antwortete ich. »Oder haben Sie eine andere Erklärung?«


  Er schüttelte den Kopf und starrte betroffen auf das Papier. »Meine Güte«, sagte er wie zu sich selbst. »Aber wieso?« Er sah mich verständnislos an, bevor er den Blick wieder auf den vor ihm liegenden Beweis für Richters korrupte Machenschaften senkte.


  »Um die Immobilienbesitzer erpressen zu können«, erklärte ich. »Erst hat er ihnen mit diesem offiziell aussehenden Schrieb gedroht, dann hat er angeboten, die Räumung doch noch zu verhindern. Gegen angemessene Zahlungen natürlich.«


  »Mein Gott.« Urban nahm einen Schluck Kaffee und tröpfelte dabei auf sein bis dahin makellos weißes Hemd. Er schien es noch nicht einmal zu bemerken. »Zu was hat er sich da bloß hinreißen lassen! Und das alles nur für Geld! Gut, der Christian«, sagte er und sah wieder auf, »war schon immer ein bisserl besessen davon. Vielleicht, weil es früher bei seinen Eltern so knapp war. Es sich gut gehen zu lassen, das hat ihm immer viel mehr Spaß gemacht als zum Beispiel dem Werner, der ja daran gewöhnt war. Aber dass er gleich so weit geht…« Er reichte mir den Räumungsbescheid wieder herüber.


  »Gegangen ist«, korrigierte ich. »Damals, die Sache mit der Brauerei– er hat sich schmieren lassen, oder?«


  »Jetzt ist es ja egal«, seufzte Urban. »Ja, hat er. Nicht im großen Stil, da ging’s nicht um viel, aber…«


  »Wie hat er verhindert, dass nachgeforscht wurde?«


  »Na ja, zum einen natürlich durch seinen Rücktritt«, erklärte Urban.


  »Zu dem Sie ihm geraten haben?«


  »Ja.« Urban wand sich ein bisschen, bevor er schließlich doch sagte: »Und dann hab ich ihm noch ein bisschen unter die Arme gegriffen. Hab ihm das Versprechen abgenommen, dass er so einen Mist nicht noch einmal macht. Und…«


  »Ja?«


  »Und verhindert, dass sich die Presseleute wie die Geier auf ihn stürzen«, gab er zu.


  »Wie?«


  Er sah mich erschrocken an. »Nicht mit illegalen Methoden, falls Sie das meinen. Aber man kennt halt die Journalisten, wenn man so lang in der Kommunalpolitik tätig ist wie ich. Und kann mit denen reden. Ihnen sagen, über was sie besser nicht berichten.«


  »Und mit politischer Macht der Pressefreiheit ein Schnippchen schlagen?«, fragte ich herausfordernd.


  »So würde ich’s nicht sagen. Aber gut, meistens wissen die Zeitungen sowieso, über was sie besser nicht berichten. Nur manchmal muss man die Pressefritzen eben daran erinnern. Die schrecken ja nicht mal vor Privatem zurück, wie ich bei meiner Scheidung feststellen durfte.«


  Er wischte sich den Kaffee aus dem Schnauzbart und lächelte mich an. Eine vage Erinnerung an Presseberichte über Urbans Rosenkrieg und sein angebliches Verhältnis mit einer Stadtratskollegin geisterte durch meinen Kopf. »Dabei sind wir ja alle nicht frei von Fehlern«, schloss er.


  »Vor allem Christian Richter nicht.«


  »Ja, tragisch«, antwortete Urban nur. »Dass er so viel riskiert und dann keinen anderen Ausweg mehr weiß.«


  »Und davor noch ein paar andere Leute mit in den Tod reißt«, ergänzte ich.


  Urban nickte. »Sie haben recht. Ich kapier das alles noch gar nicht so richtig.« Seufzend rutschte er auf seinem Chefsessel hin und her. »Haben Sie noch weitere Fragen, Frau Sonnenberg? Weil, wenn nicht…« Er wies auf den Stapel Unterlagen, der sich am Rand seines Schreibtischs türmte.


  Ich schüttelte den Kopf und erhob mich. Was ich wissen wollte, hatte ich herausgefunden. Und außerdem war ich erleichtert, Urbans Gesellschaft zu entkommen.


  


  Als ich am Abend immer noch nichts von Raphael gehört hatte, wurde ich unruhig. Nein, eigentlich war ich es schon längst, aber nun wurde die Unruhe unerträglich. Auch wenn die letzte Nacht nicht gerade glücklich geendet hatte, eine kurze Rückmeldung auf meine offensichtliche Besorgnis hatte ich durchaus erwartet. Vielleicht hatte ich die SMS ja aus irgendeinem Grund gar nicht abgeschickt? Schnell griff ich zu meinem Handy.


  Doch, da war sie. Heute Vormittag gesendet. Das hatte ja auch die letzte Überprüfung schon ergeben. Und die vorletzte. Und die zwanzig Überprüfungen zuvor. »Jetzt schreib endlich zurück!«, knurrte ich. Doch es war offensichtlich, dass mein Befehl– egal wie laut ich ihn knurrte– Regensburgs schönste Männerohren nicht erreichte.


  ***


  Zum zwanzigsten Mal las Raphael Sarahs SMS– und konnte sich nicht zu einer Antwort aufraffen.


  Spontan waren ihm so einige Dinge eingefallen, die sie für ihn hätte tun können, und er hatte sie alle im Laufe des Tages in sein Handy getippt, angefangen mit dem melodramatischen »Nimm zurück, was du letzte Nacht gesagt hast, und gib uns endlich eine Chance« über das reichlich unverschämte und, wie er hoffte, ebenso verletzende »Hast du heute Abend Zeit für eine schnelle Nummer? Oder soll ich lieber wieder das Flittchen von vor zwei Wochen anrufen?« Billig? Das konnte sie haben.


  Oder vielleicht doch nicht; es war wahrscheinlich ein bisschen zu spät, um den sexistischen Macho rauszukehren. Schließlich war er bei einem knappen, aber von Herzen kommenden »Lass mich einfach nur in Ruhe« angelangt. Nur: Abgesendet hatte er auch diese Nachricht nicht.


  Er setzte sich auf, trank einen Schluck Bier und zündete sich eine Zigarette an. Wieder eine Schachtel leer, die zweite heute.


  Reiß dich zusammen, Jordan, und hör endlich auf, dich wie der tragische Held in dem schlechten Film zu fühlen, der sich »Dein Leben« nennt. Sarah ist es nicht wert, dass du dich zu Hause vergräbst, bis dich entweder Leberzirrhose oder Lungenkrebs dahinrafft. Und dass jetzt schon deine Arbeitsmoral unter dieser ganzen Misere leidet, ist wirklich mehr als lächerlich.


  Tatsächlich hatte er es heute Morgen, nach dieser schlaflosen Nacht, nicht geschafft, aufzustehen, in die Arbeit zu gehen und Sarah gegenüberzutreten. Der Fall war gelöst, und so hatte sich sein schlechtes Gewissen wenigstens anfangs in Grenzen gehalten. Schließlich hatte er seit Jahren keinen Fehltag mehr gehabt, ganz im Gegensatz zu anderen Kollegen, die einmaliges Husten mit schwerer Bronchitis verwechselten und sich vorsichtshalber gleich ein paar Wochen krankschreiben ließen. Aber das war nicht seine Art, und eine Lösung war es auch nicht.


  Dennoch hatte er diesen Tag gebraucht, um eine Entscheidung zu treffen. Er wollte und konnte so nicht mehr weitermachen, die momentane Situation ging ihm mehr an die Substanz als die Zeit, in der er noch davon geträumt hatte, Sarah irgendwann in seinen Armen zu halten. Er hätte sie gebraucht heute Nacht. Nicht nur ihren Körper, nicht nur ihre flüchtige Aufmerksamkeit, solange sie unter ihm lag und es einen offensichtlichen Grund dafür gab– sondern ihre Liebe, endlich.


  Frau Quadrellis Schreie hatten in seinen Ohren nachgehallt, Richters durchschlagene Schläfe hatte sich brutal in seine Gedanken gepresst, sobald er die Augen geschlossen hatte, und das Einzige, was geholfen hätte, wäre das Gefühl gewesen, endlich wieder irgendwo angekommen zu sein. Stattdessen war er weiter auf der Durchreise. Wie lange denn noch?


  Egal, Jordan. Du kannst sie nicht zwingen, kapier das endlich!


  Diese Affäre führte zu nichts, das war ihm vergangene Nacht schmerzlich bewusst geworden. Reine Zeitverschwendung, von Anfang an. Aber diese Gewissheit, die ihm am Morgen noch fast körperlich wehgetan hatte, fühlte sich jetzt schon beinahe wie eine Befreiung an.


  Nach vorne schauen, Jordan. Das Leben geht weiter. Er konnte nicht mehr zählen, wie oft er sich diesen Spruch selbst in den letzten Jahren vorgebetet hatte. Eine leidige Angewohnheit, gleichermaßen vertraut und verhasst, so wie das Rauchen. Dennoch beruhigte es ihn, zu wissen, dass er auch an Sarah nicht zugrunde gehen würde, selbst wenn sie sich alle erdenkliche Mühe gab. Er würde diese Liaison beenden, gleich morgen.


  Vielleicht würde er sogar ehrlich sein, ihr sagen, dass er nicht dafür geboren war, von der Frau, die er liebte, zur billigen Affäre degradiert zu werden. Wahrscheinlich aber nicht, schließlich hatte sein Stolz schon genug Federn gelassen in den letzten Monaten. Er legte sich wieder zurück auf die Couch und schloss erschöpft die Augen. Fühlte die Leere in seinem Inneren und stellte fest, dass das besser war als der Schmerz. Es war nicht wichtig, was er sagen würde. Es zählte nur, dass er endlich einen Entschluss gefasst hatte.


  Pas de deux


  


  


  Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, als ich auf den Klingelknopf drückte. »Lächerlich«, schalt ich mich selbst. Schließlich wollte ich mich doch nur nach dem Wohlbefinden eines Kollegen erkundigen, mit dem ich rein zufällig auch ins Bett ging. Oder gegangen war, das wusste ich selbst nicht so genau. Kein Grund zur Panik also.


  Ich wartete, doch nichts geschah. Entschlossen drückte ich erneut auf den Klingelknopf.


  »Ja?« Raphaels Stimme tönte schläfrig aus der Gegensprechanlage.


  »Hallo, ich bin’s. Hab ich dich geweckt? Du hast meine SMS nicht beantwortet, und da hab ich mir gedacht, ich schau einfach mal nach dir, nicht dass–«


  »Zweiter Stock«, unterbrach er meinen Monolog. Zeitgleich erklang das Summen des Türöffners.


  Als ich aus dem Aufzug trat, stand er bereits im Türrahmen. Seine Haare sahen noch verwuschelter aus als gewöhnlich, und er blinzelte mir müde entgegen. In der Tat: Er hatte schon mal fitter ausgesehen. »Der Whirlpool ist noch nicht fertig«, sagte er ohne den geringsten Anflug eines Lächelns.


  »Deshalb bin ich auch nicht hier.« Ich hatte nicht erwartet, dass er vor Freude über meinen Besuch schon im Treppenhaus johlend aus den Boxershorts springen würde, aber tatsächlich schien ich alles andere als willkommen zu sein. »Willst du lieber deine Ruhe haben?«


  »Nein, passt schon«, antwortete er achselzuckend. »Komm rein.«


  Ich hängte meine Jacke an die Garderobe neben der Tür und betrat das Wohnzimmer. Trotz der kühlen schwarzen Ledercouch strahlte der Raum Gemütlichkeit aus. Seine Schwester Miriam, die sich vor ein paar Monaten seiner– der eigenen Schilderung zufolge noch etwas unwohnlichen– Behausung angenommen hatte, hatte ganze Arbeit geleistet, ohne Raphael eine Frauenwohnung aufzuzwingen.


  »Schön hier«, sagte ich und ärgerte mich selbst über diesen oberflächlichen Kommentar. »Kannst du mir deine Schwester mal ausleihen?«


  »Gegen Gebühr«, brummte er. »Willst du was trinken?«


  »Ein Glas Wasser wäre klasse. Wieso hast du eigentlich nicht zurückgeschrieben? Und geht’s dir wieder besser?«


  »Ja, geht schon«, antwortete er knapp und verschwand im angrenzenden Raum.


  Na, der hatte ja blendende Laune!


  Neugierig sah ich mich um. Zu meinem Erstaunen war der Raum, abgesehen von dem überquellenden Aschenbecher nebst einer zerknüllten und einer unversehrten Zigarettenschachtel und zwei leeren Bierflaschen auf dem Couchtisch, ziemlich ordentlich. Keine Staubmäuse, keine angeschmuddelte Wäsche auf dem Parkettboden, dafür sogar eine Palme, die nicht besonders verdorrt aussah. Irgendwann musste er sie tatsächlich schon mal gegossen haben.


  Über den Bildschirm des monströsen Flachbildfernsehers flimmerte »Fight Club« ohne Ton, dafür drang aus den an den Laptop angeschlossenen Boxen »Radiohead« in lautstarker Depression.


  Schnell wanderte mein Blick über die Regale. Was ich hier vermisste, war eindeutig eine persönliche Note. Bilder, Erinnerungsstücke, irgendetwas, was aus einer hübschen, geschmackvoll eingerichteten Wohnung ein richtiges Zuhause machte. Andererseits: Welche Männer-Single-Wohnung hatte das schon? Die meisten drückten der Wohnung ihren persönlichen Stempel auf, indem man an den ungespülten Tellern auf dem Wohnzimmertisch den Speiseplan der letzten beiden Wochen nachvollziehen konnte. Dann doch lieber so… Wobei mich gerade in dieser Wohnung das Persönliche unglücklicherweise am allermeisten interessiert hätte.


  Raphael kam zurück ins Wohnzimmer, stellte mein Glas Wasser auf den Wohnzimmertisch, drehte die Musik leiser und ließ sich auf die Couch fallen.


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte ich.


  »Nicht viel im Moment«, antwortete er.


  »Schlecht drauf? Bei diesem Gedudel auch kein Wunder.«


  Er antwortete nicht, sah mich nur ausdruckslos an. Verlegen wandte ich mich ab und ließ meinen Blick scheinbar interessiert noch einmal durch den Raum schweifen. Erst jetzt entdeckte ich die Fotocollage, die halb verdeckt von einem breiten Regal an der Wand lehnte und offensichtlich immer noch darauf wartete, von ihrem Besitzer den ihr zugedachten Platz zu bekommen.


  »Darf ich?«, fragte ich.


  Er nickte, und ich zog die Collage vollständig hinter dem Regal hervor.


  Da war es– das Persönliche, das mir gefehlt hatte.


  Auf den meisten Fotos war Raphael selbst zu sehen, lachend, die Haare etwas kürzer als jetzt, im Kreis von Freunden, die mir allesamt unbekannt waren. Wann die Aufnahmen wohl entstanden sein mochten? Es musste schon ein paar Jahre her sein– er sah kaum älter aus als Mitte bis Ende zwanzig.


  Auf einem der Fotos entdeckte ich ihn mit einer hübschen blonden Frau im Arm, beide lächelten fröhlich in die Kamera. »Wer ist das?«, fragte ich und kam mir ziemlich neugierig vor. Andererseits: Irgendwie musste ich die Konversation schließlich in Gang bringen, und er verhielt sich leider nicht gerade kooperativ. »Deine Schwester?«


  Er schüttelte den Kopf. Immer noch dieser ausdruckslose Blick. »Das ist Isabella.«


  Isabella? Hatte er schon mal von einer Isabella gesprochen? Ich konnte mich nicht erinnern. Seine Exfreundin? Oder, noch schlimmer, seine Immer-noch-Freundin? Wohl eher nicht, nachdem er seit Tagen fast jede Nacht in meiner Wohnung verbrachte. »Von einer Isabella hast du noch nie erzählt.«


  »Das will ich auch nicht«, antwortete er, plötzlich abweisend.


  Ich überlegte, ob ich es dabei belassen sollte, aber dann gewann meine Neugier die Oberhand.


  »Hat sie etwas damit zu tun, dass du aus München weggegangen bist?«


  Unwillig verzog er den Mund. Ohne seinen Blick von mir zu lösen, griff er nach der Zigarettenschachtel und klopfte damit sachte auf den Tisch. »Na gut«, sagte er endlich. »Jetzt ist sowieso schon alles egal.«


  Ich setzte mich neben ihn auf die Couch und versuchte, ihn nicht zu erwartungsvoll anzusehen.


  »Isa und ich, wir waren mal zusammen.«


  So weit, so gut. Das hatte ich ja bereits vermutet.


  »Ich will das Bild eigentlich nicht aufhängen, aber meine Schwester meinte, vielleicht würde es das für mich normaler machen. Außerdem ist die Collage ihr Werk, insofern hat sie etwas dagegen, wenn sie im Keller verstaubt«, fügte er mit dem Hauch eines Lächelns hinzu. »Als das Foto– und die Collage– entstand, war Isa schwanger.«


  »Du hast ein Kind?« Das hatte ich wiederum nicht erwartet.


  Seine Hände zitterten verräterisch, als er sich eine Zigarette aus der Packung nahm und sie anzündete. »Nein, es gibt kein Kind. Und Isa ist tot.«


  Er hatte die Worte mit einer Nachdrücklichkeit ausgesprochen, die mich unwillkürlich schlucken ließ. Erst im nächsten Augenblick verstand ich den Inhalt seiner Aussage. »Tot?«, fragte ich tonlos. »Wie…?«


  »Autounfall«, sagte er und zog an seiner Zigarette. »Sie war auf dem Heimweg vom Arzt, eine der letzten Vorsorgeuntersuchungen vor der Geburt.« Fahrig strich er sich eine Strähne aus dem immer noch wie versteinerten Gesicht. »Irgend so ein mit Drogen vollgepumptes Arschloch ist ihr frontal reingefahren.«


  Wieder schluckte ich verkrampft, während ich versuchte, die Tränen der Erschütterung zu bekämpfen, die mir in die Augen schossen. Und ich Idiot hatte kurzzeitig befürchtet, mich in einen Mann mit Kind verliebt zu haben. Jetzt wünschte ich, es wäre so.


  »Eine Viertelstunde vorher hat sie mich noch angerufen und mir überglücklich von der Ultraschalluntersuchung erzählt. Sie hat geglaubt, der Kleine hätte die Stirn gerunzelt– so wie ich, wenn ich über irgendetwas nachdenke…« Er schüttelte den Kopf. Als könnte er immer noch nicht glauben, was damals passiert war.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es gab keine Worte für das Bedauern, das ich empfand. Auch Raphael schwieg, fixierte starr die Zigarette zwischen seinen zitternden Fingern.


  Schließlich fragte ich: »Wann war das?«


  »Vor viereinhalb Jahren. Eigentlich genug Zeit, um darüber hinwegzukommen, oder?« Bitter lachte er auf und drückte die Zigarette im überquellenden Aschenbecher aus.


  Ich schüttelte nur stumm den Kopf.


  »Die ersten Wochen danach bin ich durch die Gegend gelaufen wie ferngesteuert. Ich hab’s einfach nicht kapiert…« Endlich löste sich die Starre, die sich über sein Gesicht gelegt hatte, und wich einer Fassungslosigkeit, die mich unwillkürlich nach seinen bebenden Händen greifen ließ.


  »Stundenlang bin ich einfach nur in der Wohnung gestanden, habe auf das Babybett gestarrt, auf Isabellas Sachen. Irgendwann ist es dann endlich in meinem Hirn angekommen.« Er sah auf. Der Schmerz in seinen Augen tat mir beinahe körperlich weh.


  »Ich bin aus der Wohnung ausgezogen, hab alle Möbel verscherbelt oder weggeworfen. Aber das hat’s nicht besser gemacht. Seitdem versuche ich, irgendwie damit klarzukommen.« Dumpf starrte er wieder auf den Aschenbecher vor sich.


  »Aber das funktioniert nicht?«


  »Nicht besonders gut, befürchte ich.«


  »Willst du…« Ich brach ab. Überlegte, ob es unsensibel war, diese Frage zu stellen. Aber dann hatte ich das Gefühl, dass ich es versuchen musste. Vielleicht half es ihm. Und uns. »Willst du mir von ihr erzählen? Von euch?«


  Er strich sich die Haare aus dem Gesicht, bevor er resigniert nickte. »Ja. Vielleicht sollte ich das wirklich.«


  Sie waren seit gut drei Jahren ein Paar gewesen, als Isa schwanger wurde. Geplant, um zu verhindern, dass sie ihr Referendariat fernab von München antreten musste. Kinder wollten sie beide ohnehin, und ob jetzt oder später, welchen Unterschied machte das schon?


  »Es wäre ein Junge gewesen«, sagte Raphael und richtete seinen Blick aus dem Fenster, vor dem sich nichts außer Dunkelheit abzeichnete. »Und wir Idioten haben in den letzten Wochen vor dem Unfall nicht nur einmal wegen des Namens gestritten. Ein bisschen stur waren wir wohl beide.« Seine Lippen verzogen sich zu einem wehmütigen Lächeln. »Aber ›Ben‹ fand ich damals indiskutabel.«


  »Ist doch schön«, sagte ich.


  »Nur wird daraus vermutlich spätestens im Kindergarten ein ›Benny‹«, antwortete er und lächelte immer noch. »Du darfst nicht vergessen, dass ich zur Lindenstraßen-Generation gehöre. Sobald ich ›Benny‹ höre, denke ich an diesen armen Kerl im Rollstuhl, der verzweifelt nach Benny Beimer kreischt.«


  »Auch wieder wahr«, sagte ich.


  »Also hat Isa kurzerhand gesagt, zur Not besticht sie seine Kindergartenfreunde mit Smarties, damit es bei ›Ben‹ bleibt. Und ich möchte mich doch an den Gedanken an einen ›Ben Walderstett‹ gewöhnen. Oder zur Not auch ›Ben Jordan‹, aber dann solle ich dalli den Heiratsantrag rüberwachsen lassen.« Grinsend schüttelte er den Kopf und zündete sich eine neue Zigarette an.


  Das klang resolut. Hätte glatt von mir sein können. Es waren wohl immer solche Details, die einem am meisten in Erinnerung blieben.


  »So weit kam es allerdings nicht mehr«, sagte Raphael, und das Lächeln verlor sich.


  An den Tag des Unfalls erinnerte er sich nur noch in wirren Fetzen. Isas fröhlicher Anruf, bevor sie ins Auto gestiegen war; zwei Stunden später Isas Mutter, die er kaum verstand, weil sie so hysterisch ins Telefon schluchzte und ihn sofort die Panik befiel. Zum Glück nahm ihm ein umsichtiger Kollege die Autoschlüssel ab und fuhr ihn kurzerhand selbst zum Haus von Isas Eltern, wo er den restlichen Tag wie betäubt auf der Couch saß, unfähig, zwischen dem Schmerz ihrer Mutter und dem stummen Schock ihres Vaters auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  Die Wochen danach zogen schemenhaft an ihm vorüber. Die Beerdigung, die besorgten Leute, die ihn dazu drängten, über seinen Kummer zu sprechen– dabei fand er einfach keine Worte, fühlte sich, als wäre um ihn nur noch Schwärze und Sinnlosigkeit. Automatisch ging er seiner Arbeit nach, ohne sich auch nur für eine einzige Akte wirklich zu interessieren, automatisch räumte er die Wohnung aus, zog um und ließ sich emotionslos von seinen Freunden ablenken. Er trank zu viel, in der ersten Zeit bewusst, irgendwann aber völlig selbstverständlich, wohl um beschäftigt zu sein, nicht klar denken zu können und den unbändigen Hass auf den Verursacher des Unfalls, der den Frontalzusammenstoß leicht verletzt überstanden hatte, nicht mehr zu fühlen.


  Erst als er sich entschied, dass es so nicht weitergehen konnte, und als verdeckter Ermittler zur Drogenfahndung wechselte, fand er sein Leben auch ohne Alkohol wieder einigermaßen erträglich. Endlich wieder ein Sinn, irgendetwas, für das es sich weiterzumachen lohnte. Auch wenn sein Hass dadurch nicht weniger wurde.


  »Aber das kann man nun mal nicht ewig machen«, sagte Raphael, als würde er es sich selbst erklären. »Nach zwei Jahren meinte mein Chef, dass es zu gefährlich wird. Also bin ich zurück zur Kripo gegangen.«


  Um im gleichen Sumpf zu landen wie vorher.


  »Manchmal habe ich mich selbst gefragt, wie ich es schaffe, jeden Morgen den Weg zur Arbeit zu finden.« Wieder sah er aus dem Fenster. »Wo ich mich doch nicht mal mehr daran erinnern konnte, wie ich nach Hause gekommen war. Und…« Er warf mir einen vorsichtigen Seitenblick zu.


  »Ja?«


  »Wahrscheinlich ist es nicht besonders klug, dir das zu erzählen, aber…« Unschlüssig zuckte er die Achseln. »Es gehört dazu, irgendwie. Zu dieser Zeit habe ich alles abgeschleppt, was nicht bei drei auf dem Baum war. Wahllos, ohne Sinn und Verstand. Ich war wahrscheinlich das, was du als abgebrühtes, verantwortungsloses Dreckschwein bezeichnen würdest.«


  Nein, damit schonte er mich wirklich nicht. Aber darum ging es schließlich auch nicht.


  Unwillig verzog er das Gesicht. »Irgendwann habe ich tatsächlich angefangen, mich vor mir selbst zu ekeln. Ich meine… Ein Heiliger war ich nie, aber das war…«


  »Widerlich«, ergänzte ich.


  Er schmunzelte verhalten. »Ja, das trifft es ganz gut.« Prüfend sah er mich an. »Ich hab mir gedacht, es würde helfen, anderswo hinzugehen. Ganz klassisch, ein Neuanfang, so wie’s auch in irgendwelchen doofen Romanen ständig funktioniert.«


  »Und deshalb bist du jetzt hier?«


  Er nickte.


  »Und? Hat’s funktioniert?«


  Für einen kurzen Moment zögerte er. »Irgendwie schon, ja. Wenigstens hab ich mich jetzt wieder unter Kontrolle.« Wie zur Bestätigung drückte er die Zigarette aus, die unbeachtet vor sich hin geglimmt hatte. »Nur manchmal, wenn ich auf die Inschrift am Grabstein starre und immer noch nicht kapiere, dass sich hinter ›Isabella‹ und ›Ben‹ wirklich Isa und mein Sohn verbergen…«


  Wieder griff ich nach seinen ungewöhnlich kalten Händen.


  »Ich träume oft von ihm«, fuhr er fort. »Dabei habe ich ihn nie kennengelernt. Bescheuert, oder? Aber im Traum weiß ich, dass er mein Kind ist.« Endlich liefen Tränen über sein Gesicht. Er schien sie nicht zu bemerken. »Wenn ich dann wach werde, kann ich meistens gar nicht glauben, dass er nur eine Ausgeburt meiner Phantasie war. Obwohl ich allein im Bett liege. Und weiß, dass es keine Isa und keinen Ben mehr gibt.«


  Unwillkürlich streichelte ich seine Wange, und er schloss die Augen, aus denen noch immer die Tränen quollen. »Ich frage mich«, sagte er leise, »wie lange es noch dauert, bis ich sie und unsere gemeinsame Zeit nicht mehr vermisse. Wann es aufhört, so verdammt wehzutun.«


  Hilflos zog ich ihn in meine Arme.


  Irgendwann löste er sich von mir, legte sich auf die Couch, seinen Kopf auf meinen Schoß und sah mich einfach nur an. Erschöpft, aber endlich friedlicher, fast entspannt. Kaum hatte er die Augen geschlossen, wurden seine Atemzüge tiefer.


  Ich hätte alles dafür gegeben, ihm einen Teil seines Schmerzes abnehmen zu können. Plötzlich verstand ich ihn, seine flapsigen Kommentare, seine oftmals so extrem zur Schau getragene Selbstsicherheit. Nur eine Maske, so wie wir alle unsere Maske trugen. Er wirkte so souverän, so lebensfroh, dass ich nie geahnt hätte, welche Sorgen und Ängste ihn quälten. Doch unter dieser makellosen Oberfläche verbarg sich ein ernster, verletzlicher Mann– mit einer Geschichte, die mir so tragisch erschien, dass ich keine Worte für mein Mitgefühl fand.


  Im Schlaf drehte er sich zur Seite, während ihm einige aus dem Zopf gerutschte Haare ins Gesicht fielen.


  Sanft strich ich die blonden Strähnen zurück und betrachtete sein Profil, die tränenverhangenen Wimpern, die unrasierte Wange. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Nie hatte ich mehr für ihn empfunden.


  Die Haut an seiner Schläfe war zart, fast durchscheinend, sodass ich das sanfte Pulsieren der Vene darunter sehen konnte. Unwillkürlich beugte ich mich nach vorn und küsste sie, bis ich den sachten Pulsschlag an meinen Lippen spürte. »Ich liebe dich«, flüsterte ich.


  Wie ein Echo hallten diese drei Worte in meinem Kopf nach. Ich liebe dich. Ja, das tat ich. Das tat ich schon längst.


  Eine Viertelstunde später schlug er die Augen auf. Mir waren beide Beine eingeschlafen, aber ich hatte ihn um nichts in der Welt wecken wollen. Er lächelte mich an und zog meinen Kopf zu sich, um mich zu küssen. Erst als meine Beine unangenehm zu kribbeln anfingen, löste ich mich von ihm.


  Lächelnd beobachtete er mich dabei, wie ich mit gequältem Gesichtsausdruck herumhampelte. »Bleibst du heute Nacht bei mir?«, fragte er. »Bitte.«


  Ich konnte nicht nein sagen.


  


  Eingekuschelt in die kleine Kuhle unterhalb seines Schlüsselbeins lag ich schließlich im Bett und lauschte seinen ruhigen Atemzügen. Er hielt mich fest umschlungen, und obwohl ich mich bei ihm nie zuvor so geborgen gefühlt hatte, erschien er mir gleichzeitig unerreichbarer denn je. Weil es in seinem Leben eine Erinnerung gab, die alles andere verblassen ließ.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte er, hob mein Kinn an und zwang mich so, ihn anzusehen.


  »Über dich«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich wünschte, das wäre nicht passiert damals.« Und er wäre immer noch glücklich. Und dort, wo er wahrscheinlich hingehörte.


  Er nickte und sah mir mit diesem durchdringenden Blick in die Augen, der sogar im Liegen meine Knie weich werden ließ. »Dann hätten wir uns nie kennengelernt.«


  »Ja.« Auch wenn es mir bei der bloßen Vorstellung das Herz zerriss. Aber was man nicht kannte, konnte man auch nicht vermissen.


  »Ich liebe dich auch«, sagte er leise. Ein verhaltenes Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Was?« Mein Herz fing an zu rasen.


  »Ich war wach, vorhin. Nur ziemlich müde. Aber dann plötzlich nicht mehr.« Schelmisch zwinkerte er mir zu.


  Das war ja wohl die Höhe! »Du…«, setzte ich an. Aber… Augenblick mal. Was hatte er da eben gesagt?


  »Schuft? Ja, wahrscheinlich. Aber im Krieg und in der Liebe ist ja bekanntlich alles erlaubt. Und bei dir kommt es mir ohnehin manchmal so vor, als wäre das ein und dasselbe.« Dann wurde er ernst. »Du warst für mich nie eine– wie hast du so charmant gesagt?– billige Affäre. Nur… Du hast mir von Anfang an keine Chance gelassen.«


  Womit er nicht ganz unrecht hatte.


  »Jetzt schau nicht so verschreckt«, sagte er. »Komm schon, Sarah, hör endlich auf, es uns so schwer zu machen! Ich habe die Schnauze voll von diesen Spielchen. Lass es uns einfach miteinander versuchen! Ich weiß, dass es funktionieren kann.«


  »Glaubst du das wirklich?« Zeit gewinnen. Die Neuigkeit sacken lassen. Das idiotische Grinsen, das sich auf meinem Gesicht manifestierte, vertreiben. Er liebt mich. Wirklich. Wie zum Henker hatte ich nur so lange daran zweifeln können?


  »Lass mich nachdenken«, sagte er und seine Mundwinkel zuckten. »Du liebst mich, ich liebe dich, zusammenfassend könnte man also sagen: Wir lieben uns. Was unter Experten, sollte ich nicht zweiunddreißig Jahre lang einem Trugschluss aufgesessen sein, gemeinhin als Grundstein für eine funktionierende Beziehung gehandelt wird.«


  Er ließ mich los, rückte ein paar Zentimeter von mir ab, drehte sich zur Seite und stützte seinen Kopf auf die Hand. »Welche Konsequenz ziehen wir also daraus? Du brauchst an dieser Stelle nicht zu antworten, das war eine rhetorische Frage. Also, welche Alternativen haben wir?«


  Gegen meinen Willen musste ich angesichts seines Vortrags schmunzeln.


  »Richtig. Wir können entweder beide stumm leiden– wobei ich persönlich Leiden gar nicht leiden kann«, stellte er trocken fest. Im Moment hatte er anscheinend ganz schön Oberwasser. »Oder wir wagen uns tollkühn und mit letztem Mut an diese unvorstellbar riskante Herausforderung, die sich ›Beziehung‹ nennt. Also, eher du– ich muss mich gar nicht so arg überwinden.«


  Er lächelte mir zu. »In Anbetracht der Tatsache, dass ich die letzte Woche ganz schön frustrierend fand– natürlich abgesehen davon, dass ich ziemlich häufig phänomenalen Sex mit der Frau meiner Träume hatte–, plädiere ich für Möglichkeit Nummer zwei. Und jetzt kommst du.«


  Allein sein plötzlich zärtlicher Blick hätte ausgereicht, um mir endgültig den Wind aus den Segeln zu nehmen. Er hatte recht, schlimmer konnte es ohnehin nicht mehr werden. Die Flucht nach vorn war wohl unsere einzige Möglichkeit.


  Ich seufzte, als trüge ich die Last der ganzen Welt auf meinen Schultern. Trotzdem weigerte sich das stupide Grinsen auf meinem Gesicht zu verschwinden.


  


  Er liebt mich! Ja, ich weiß, Sie haben das soeben mitbekommen, aber… Er liebt mich! Mich! Können Sie sich das vorstellen? (Sagen Sie jetzt bloß nichts Verkehrtes.)


  Ob ich wirklich immer noch zögere? Natürlich nicht. Das ist vielmehr eine Kunstpause. Ich muss diese Angelegenheit doch möglichst bedeutungsvoll besiegeln. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig… Das muss jetzt aber reichen.


  


  »Okay«, sagte ich leise. »Aber nur unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Nötige mich nie mehr dazu, zu Bonnie Tyler zu tanzen.«


  


  Na gut, diese Bedingung war leider nicht so bedeutungsvoll wie geplant. Hoffentlich hört die Liebe irgendwann wieder damit auf, mir das Hirn zu vernebeln.


  Sie bezweifeln, dass Sie und ich diesen Zeitpunkt je erleben werden?


  Ich bedauerlicherweise auch.


  


  »Ich hoffe doch, dass mir in Zukunft solche Verzweiflungstaten erspart bleiben«, antwortete er, bevor er mich küsste. Es fühlte sich unendlich richtig an.


  Als er sich von mir löste, fing er an zu lachen.


  »Was ist?«


  »Ich hab mir überlegt, ob wir Herbert jetzt gleich anrufen sollen.«


  »Wie kommst du jetzt auf Herbert?«


  »Ganz einfach, weil er die letzten Monate ziemlich mit mir mitgefiebert hat. Irgendwann hat er aus heiterem Himmel gesagt, ich solle mich nicht entmutigen lassen, und du bist zwar ein bisschen kratzbürstig, aber das wärst du nicht, wenn ich dir egal wäre«, erklärte er mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen. »Hat er also doch recht behalten, ich hab’s nämlich schon fast nicht mehr geglaubt. Sofern seine Körperfülle es zulässt, macht er wahrscheinlich einen Luftsprung.«


  Unglaublich. Dabei war ich der festen Überzeugung gewesen, Herbert stünde auf meiner Seite. Na ja, irgendwie tat er das wohl auch.


  »Obwohl«, fuhr er fort, »das wirklich auch Zeit bis morgen hat.« Mit einer schnellen Bewegung zog er mich wieder in seine Arme. »Jetzt werde ich dir erst mal beweisen, dass ich mit Heimvorteil noch überzeugender bin.«


  »Dann lass mal sehen.«


  Er hatte nicht zu viel versprochen.


  


  Unsere Absicht, Herbert am nächsten Morgen ungebremst die frohe Kunde zu überbringen, versandete im Nichts, als wir das Büro betraten.


  Herbert saß mit hochrotem Kopf zwischen aufgerissenen Umzugskartons auf dem Boden, fluchte über das Riesenchaos, das die Kollegen beim Packen von Richters Privatunterlagen verursacht hatten, und lamentierte lautstark darüber, dass die vorschriftsmäßig anzufertigende Liste aller einstweilig beschlagnahmten Gegenstände beim Transport in die Dienststelle anscheinend abhandengekommen war.


  »Einer dümmer als der andere in diesem Saftladen! Habt ihr so was schon mal gesehen?« Wutentbrannt schubste er eine der Kisten von sich– die bedauerlicherweise jedoch nicht nur Papier zu enthalten schien und mehr Widerstand leistete, als Herbert erwartet hatte. »Zefix!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb er sich die Hand.


  »Und deswegen hockst du jetzt schimpfend auf dem Fußboden?«, fragte Raphael irritiert.


  »Erst war ich in der Hocke, aber dann bin ich umgefallen«, brummte Herbert. »Und jetzt quasselt nicht so viel, sondern helft mir lieber hoch.« Auffordernd streckte er uns seine Arme entgegen. Raphael geriet trotz seiner athletischen Statur ins Wanken, als er Herbert zurück in die Vertikale hievte.


  »Sehe ich das richtig, Herbert?«, fragte ich und ließ mich auf meinen Bürostuhl fallen. »Du hast zwar schon alle Kisten aufgerissen, trotzdem aber auch keinen Plan, was wir in welcher finden?«


  »Das ist nicht meine Schuld.« Mit vor der Brust verschränkten Armen setzte sich Herbert an seinen Schreibtisch.


  »Würden wir auch nie behaupten«, beruhigte ihn Raphael grinsend. »Gibt’s sonst irgendwas Neues? Haben die Kollegen das Geld gefunden?«


  Herbert schüttelte den Kopf. »Nein, in der Wohnung hat er nichts aufbewahrt. Seine Kontenauswertung von der Commerzbank hab ich auch schon hier«, sagte er und hämmerte zur Bekräftigung auf einen Wust Papier vor sich, »aber da ist mir bis jetzt nichts aufgefallen, dabei hab ich schon sämtliche Zahlungseingänge der letzten vier Monate überprüft.« Genervt verzog er den Mund. »Und auch der Kontostand ist nicht gerade verräterisch. Hat ordentlich verdient, keine Schulden, aber scheichreich ist er auch nicht von uns gegangen.«


  »Dabei müsste er das«, erwiderte ich verständnislos. »Frau Quadrelli hat versprochen, das in den nächsten Tagen nochmals genau nachzuprüfen, aber sie geht davon aus, dass sich ihr Mann in den letzten Jahren mit rund zweihunderttausend Euro für Richters Hilfe revanchiert hat. Dann die dreihunderttausend von der Rossbacher, und…«


  »Und eine bislang unbekannte Summe vom Milchschwammerl-Mann«, ergänzte Raphael.


  »Um den kümmere ich mich heute.« Herbert fing panisch an, auf seinem Schreibtisch zu wühlen. »Jetzt, wo der Richter tot ist, wird er ja wohl endlich mit der Sprache rausrücken.«


  »Suchst du die Telefonnummer?«, fragte Raphael scheinheilig. »Schau doch einfach im Internet nach.«


  »Pff«, machte Herbert nur.


  »Wahrscheinlich hat der Richter sich für seine Sondereinnahmen ein Extra-Konto in der Schweiz eingerichtet«, mutmaßte ich. »Dann finden wir die Kohle erst, wenn wir uns durch den ganzen Mist hier wühlen.« Ich warf den Packkisten einen unwilligen Blick zu.


  »Aber glaubt ihr wirklich«, wandte Raphael ein, »dass mit diesen drei Erpressungsopfern das Ende der Fahnenstange schon erreicht ist? Kann ich mir kaum vorstellen, wo Richters System doch so gut funktioniert hat.«


  »Das werden wir spätestens dann feststellen, wenn wir seine Telefonauswertung bekommen. Irgendwie muss er die Leute ja kontaktiert haben. Ach ja«, sagte Herbert und warf ein Blatt Papier in die Luft, das ihm bei der Suche nach Pilz’ Telefonnummer augenscheinlich im Weg war. »Die Auswertung von Richters Mobilfunkanbieter ist schon da.«


  Raphael hechtete nach vorn, fing das Blatt im Flug auf und warf Herbert einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du hättest sie mir auch einfach geben können. Aber na gut, ich will mal nicht so sein.« Er klaubte sich die restlichen Blätter der Auswertung von Herberts Schreibtisch, wandte sich zu seinem eigenen um und griff nach einem Zettel, der obenauf in seinem Ablagefach lag.


  »Da hast du die Telefonnummer vom Pilz. Die hast du am Freitag nämlich mir auf den Schreibtisch geschmissen. Weil der im Gegensatz zu deinem so schön aufgeräumt ist.«


  Grimmig nahm Herbert den Zettel an sich und heftete ihn mit einem lieblos abgerissenen Stück Klebstreifen mittig auf seinen Monitor. »Gleich fällt er um, der Watsch’nbaum«, knurrte er und beugte sich wieder über die Ausdrucke der Commerzbank.


  »Was ist mit Verena?«, fragte ich. »Ist die immer noch bei Margit Kersten?«


  »Ja«, brummte Herbert, ohne aufzusehen. »Aber nur noch bis heute Mittag, dann muss die Kersten an die Uni. Ich hab euch für den Nachmittag bei Verena angemeldet.«


  Raphael machte sich pflichtschuldig über die detaillierte Aufstellung her, die uns Richters Mobilfunkanbieter übermittelt hatte, und klickte sich parallel dazu durch Richters Handy. Zu unserem Leidwesen speicherte es nur die letzten zehn eingegangenen Anrufe, sodass wir bereits wussten, dass er am Wochenende viermal mit Verena, zweimal mit Werner Magerl sowie einige Male mit verschiedenen Freunden telefoniert hatte. Damit erschöpfte sich die Liste der Anrufe aber auch schon, und die im Telefon gespeicherten Nummern wiesen nicht auf weitere Erpressungsopfer hin.


  Bereits am Vortag hatten Herbert und ich Richters Kurznachrichten überprüft, die allesamt an Verena gerichtet waren.


  Es war seltsam gewesen, Zeuge der schriftlichen Hinterlassenschaften dieser Beziehung zu werden– ich hatte Verena und Richter schon längst kategorisiert und vermeintlich durchschaut, und natürlich: Richter war ein Mörder gewesen! Aber der zärtliche Ton, den er in seinen Botschaften an sie angeschlagen hatte, das Gefühl der Verbundenheit zwischen den beiden, das auch Verenas dämliche Abkürzungen im Sinne von »HDGDL« und »VD!DMA?« nicht zunichtemachten, hatte mich wirklich berührt.


  Die SMS hatten mit keinem Wort den Verdacht genährt, dass Verena über Richters Mord an ihrer Tante im Bilde gewesen war– wobei Richter derartige Nachrichten wahrscheinlich ohnehin umgehend gelöscht hätte. Dennoch, trotz Richters Mangel an Bereitschaft, zu seiner Freundin zu stehen, trotz Verenas in meinen Augen immer noch gezielter Auswahl eines VIPs, sofern man in unserer Provinzstadt dieses Wort überhaupt verwenden mochte: Die beiden hatten sich geliebt. Wenigstens das war ehrlich gewesen. Und Richter damit umso mehr eine tragische Gestalt, die Opfer ihrer eigenen Gier geworden war. Und: Er musste trotz allem noch einen letzten Rest Gewissen gehabt haben. Weshalb hätte er sich sonst das Leben genommen?


  Unweigerlich tauchten die Bilder dieser grauenvollen Nacht wieder vor meinem inneren Auge auf. Es würde sicher eine Weile dauern, bis ich sie wieder aus meinem Kopf bekam. Wie verzweifelt, wie entsetzt über sich selbst musste Richter gewesen sein? Und weshalb hatte er so viel riskiert? Wo er doch mehr als ordentlich verdiente. Als gefragter Rechtsanwalt hatte er einen Stundenlohn eingestrichen, von dem ich nur träumen konnte. Es hätte gereicht, problemlos, sogar für ein kostspieliges Leben mit kostspieliger Frau. Warum lag es in der Natur mancher Menschen, immer mehr zu wollen?


  »Sieht nicht so aus, als hätte er seine Opfer mit dem Handy angerufen«, murmelte Raphael. »Die letzte Woche hab ich durch. Verena, Magerl, noch mal Verena, und schon wieder Verena, dieser Toby, mit dem er am Samstag auch telefoniert hat, die Kanzlei… Keine einzige unbekannte Nummer.«


  »Und immer noch kein Erpressungserlös auf den Konten«, teilte uns Herbert mit. »Sarah?«


  Seufzend zog ich eine der Packkisten zu mir heran. »Ja, Boss. Bei der Arbeit.«


  »Träumt mit offenen Augen«, meckerte Herbert.


  Ich griff nach dem obenauf in der Kiste liegenden Terminplaner und war froh über das– wenn auch nicht dokumentierte– System der Kollegen, schließlich waren Terminplaner meistens eine ergiebige Sache. Neugierig blätterte ich zum Adressteil.


  Wieder löste Richters steile, kantige Schrift ein seltsames Gefühl der Unruhe in mir aus. Genervt schob ich die Irritation beiseite. Einen Anfall von Paranoia konnte ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.


  Es dauerte nicht lange, bis ich fündig wurde. Neben einigen wenigen Anschriften von Freunden und Parteikollegen diente der Adressteil vorwiegend als Sammelstelle der Kontaktdaten ortsansässiger Unternehmen– so fand ich dort neben zahlreichen anderen auch die Telefonnummern der Tanzschule, der Pizzeria und die Handynummer von Frederik Pilz.


  Postwendend griff ich zum Telefonhörer. Bei den Restaurants hatte ich kein Glück, meistens lief der Anrufbeantworter mit dem Hinweis, dass erst am frühen Abend geöffnet wurde. Der Betreiber der Buchhandlung aber, den ich nach nur zweimaligem Läuten an der Strippe hatte, stutzte sofort, als ich Richters Namen nannte, räumte ein, dass er so manches Mal an Richters Forderungen verzweifelt war, und erklärte sich sofort bereit, am Nachmittag zur Dienststelle zu kommen und seine Aussage zu machen. Ähnlich verhielt es sich mit der Besitzerin einer Boutique in der Altstadt.


  Einigermaßen zufrieden blätterte ich mich durch Richters Terminübersicht. Er hatte viel gearbeitet, das ließ sich nicht leugnen. Als ich über einen Eintrag von vergangenem August mit dem Wortlaut »Verena fünf Jahre! Paris buchen!« stolperte, wurde mir wieder ein wenig schwummrig. Ein Mensch hatte diese krakeligen Buchstaben zu Papier gebracht. Kein guter Mensch, offensichtlich. Trotzdem, ein Mensch, der viel zu jung zum Sterben gewesen war.


  Wenn mir nur endlich einfiele, woran mich diese Schrift erinnerte… Sarah, meine Güte! Das ist eine krakelige Männerschrift und nichts weiter. Sinnvoller wäre es, die Einträge nicht nur zu betrachten, sondern sie auch zu lesen!


  Ein leises Klopfen am Türrahmen schreckte mich auf.


  »Nanu?«, fragte Herbert erstaunt angesichts des gigantischen Bouquets dunkelroter Rosen, das sich im Türrahmen türmte. Die beiden Beine in Uniform darunter hatte auch ich in der ersten Sekunde glatt übersehen.


  »Hallo«, sagte der Riesenstrauß schüchtern. Erst dann senkte er sich um einige Zentimeter ab, sodass Peter Ottos glühend rotes Gesicht zum Vorschein kam, das sich farblich leider ziemlich mit den Rosen biss.


  »Hallo, Herr Otto!« Mein freundliches Lächeln reichte anscheinend als Aufforderung. Herr Otto trat ins Büro und schlängelte sich trotz der Sichtbehinderung geschickt durch den Umzugskistenparcours, bis er schließlich mit einem verschämten Lächeln vor mir stand.


  »Frau Sonnenberg, ich…« Er schlug die Augen nieder und schluckte nervös. »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken. Sie waren sehr nett zu mir letzten Sonntag.« Verlegen sah er auf das Blumengebinde in seinen Händen und streckte es mir entgegen. »Ich hoffe, Sie mögen Rosen.«


  Prompt fiel mir der dämliche Witz mit den Auswirkungen gewisser Blumensorten auf die zu erwartenden Gegenleistungen der auserwählten Dame ein, und ich musste mir auf die Zunge beißen, um ihm nicht zu antworten, dass mir Rosen aus seinen Händen auf jeden Fall bedeutend lieber waren als Wicken.


  Just in diesem Augenblick brummte Herbert: »Solang du ihr keine Wicken schenkst.«


  Unweigerlich kicherte ich los, stand auf und nahm ihm den Strauß mit einem verräterischen Glucksen ab, bevor ich mich wieder in der Gewalt hatte. »Sehr sogar, vielen Dank! Aber das wäre doch nicht nötig gewesen, Herr Otto.«


  »Ich habe mir sogar noch etwas überlegt, Frau Sonnenberg«, entgegnete er eifrig. »Würden Sie…« Er atmete tief durch. Anscheinend musste er für die nächste Frage all seinen Mut zusammennehmen. Mir schwante Böses. »Würden Sie mit mir essen gehen?«, stieß er schließlich in Rekordgeschwindigkeit hervor, ohne mich anzusehen.


  Was jetzt?


  Raphael, der die ganze Szene sichtlich amüsiert beobachtet hatte, stand auf, während ich noch in meinem Hirn nach einer diplomatischen Absage kramte. Grinsend tippte er auf Peter Ottos Schulter.


  »Bedanken ist ja okay, Kumpel«, sagte er. »Aber ich fürchte, für ein romantisches Dinner musst du dir ein anderes Opfer suchen. Sarahs Freund ist nämlich ein ungemein cholerischer und rasend eifersüchtiger Stinkstiefel, außerdem ziemlich gewalttätig und mehrfach vorbestraft. Aber«, er klapste Peter Otto aufmunternd auf die Schulter, »du kennst doch bestimmt die Sandra aus der Drogenfahndung? Ich hab gehört, die findet dich ganz gut.« Er zupfte eine einzelne Rose aus dem Strauß, der immer noch kiloschwer in meinen Armen lastete, und drückte sie dem sichtlich verdatterten Peter Otto in die Hand.


  »Äh… ja«, antwortete dieser und betrachtete verwundert die Rose.


  »Für Sandra«, fügte Raphael vorsichtshalber hinzu, und ich legte das florale Monstrum endlich auf dem Schreibtisch ab.


  »Ja, wenn das so ist.« Unentschlossen trat Peter Otto von einem Bein auf das andere und sah mich aus traurigen Augen an. »Auf Wiedersehen, Frau Sonnenberg«, sagte er betrübt, und es klang fast wie ein Abschied für immer.


  »Auf Wiedersehen, Herr Otto! Und vielen lieben Dank noch mal!«


  Er warf mir einen letzten bedauernden Blick zu, bevor er, die Rose fest in der Hand, entschlossenen Schrittes das Büro verließ.


  »Und dir auch danke, du Stinkstiefel.« Lächelnd wandte ich mich Raphael zu. »Sehr erstaunlich, dass dich die Polizei trotz deines ellenlangen Vorstrafenregisters eingestellt hat.«


  »Darüber wird sich Herr Otto auch in Kürze den Kopf zerbrechen«, antwortete Raphael schmunzelnd.


  Herbert hatte die Szene schweigend beobachtet. Jetzt sah er vorsichtig von Raphael zu mir und wieder zurück. Wie zur Bestätigung griff Raphael nach meiner Hand, und Herberts Gesicht hellte sich auf.


  »Na endlich, geht doch«, brummte er und stand auf. »Wird mir sowieso auf ewig ein Rätsel bleiben, wie man sich in dem Alter noch so saublöd anstellen kann.« Sein Lächeln strafte seine harten Worte Lügen.


  Er kam auf uns zu, nahm mich in den Arm und quetschte mein Gesicht zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen so fest an seine Schulter, dass mir die Luft wegblieb. Dann sagte er leise in mein Ohr: »Bist dir ja auch lang genug selbst im Weg gestanden, Mädel. Das war allerhöchste Zeit…«


  Als er mich endlich wieder freigab und ich nach Luft rang, setzte er seine Misshandlung mittels eines wuchtigen Schulterschlags an Raphael fort und dröhnte: »Ich hab’s dir doch gesagt, du musst nur hartnäckig bleiben. Und jetzt hoffe ich, dass in diesem Saustall endlich wieder Ruhe einkehrt.« Seine Augen strahlten, als er zurück zu seinem Schreibtisch schlurfte und wieder in den Sessel plumpste.


  Letzte Drehung


  


  


  Es war das erste Mal, dass Verena uns nicht auf Hochglanz poliert gegenüberstand. Ihr blondes, ansonsten ach so fluffiges Haar hing strähnig über die Schultern, die Augen waren verquollen, und ihre Hände zitterten, als sie uns die Tür öffnete und in die Wohnung bat. Der ausgebeulte Jogginganzug sah dem, den ich gemeinhin trug, wenn ich allein zu Hause war und alle Schlabberhosen in der Wäsche, gefährlich ähnlich.


  Wie auch bei unserem ersten Besuch führte sie uns in die Küche. Auf dem Tisch stand ein bunter Blumenstrauß in einer bauchigen Vase, die Rosen ließen schon die Köpfe hängen.


  Verena bewegte sich langsam, fast bedächtig, und ließ sich schließlich kraftlos auf einen Stuhl fallen, doch erstaunlicherweise wirkte sie dabei nicht theatralisch. Sie legte ihre Hände vor sich auf den Tisch, und unweigerlich fiel mein Blick auf ihre Nägel. Zwei waren abgebrochen, der rote Lack blätterte von nahezu allen. Es schien sie nicht zu stören.


  Ich überlegte fieberhaft, wie ich sie am besten zum Reden bringen konnte, ohne durch eine direkte Erinnerung an die jüngsten Geschehnisse einen weiteren Nervenzusammenbruch heraufzubeschwören.


  Kaum hatten jedoch auch wir Platz genommen, erwies sich jegliche Taktik als überflüssig. Sie klang erschöpft, aber ruhig, als sie fragte: »Sie wollen wissen, wie viel ich wusste, nicht wahr?«


  Wir nickten, und sie blickte auf ihre versauten Nägel, wie um sich zu sammeln. »Ich wusste nicht, dass er Tante Theresia getötet hat. Ich habe ihn danach gefragt, aber er hat es abgestritten.« Sie schluckte verkrampft. »Wenn ich daran denke, was er mir noch alles verheimlicht hat…« Mit der Hand wischte sie sich übers Gesicht, ganz so, als wolle sie diese ungeliebten Gedanken vertreiben.


  »Aber was haben Sie gewusst, Frau Rossbacher?« Ich war selbst erstaunt, wie eindringlich und zugleich sanft ich klang. Ich hatte mit Verena nie auch nur ein freundliches Wort gesprochen, aber jetzt tat sie mir leid. Völlig unabhängig davon, was sie uns gleich erzählen würde.


  Auch Verena sah mich erstaunt an. »Ich wusste, dass er Tante Theresia erpresst hat. Keine Details, nichts über genaue Beträge, aber dass sie ihm monatlich Geld gezahlt hat, um ihre angeblich in Gefahr schwebende Villa zu retten, das wusste ich von Anfang an. Auch weil…«


  Sie zögerte, sah von Raphael zu mir. Wir nickten ihr beide ermutigend zu, und schließlich fuhr sie fort. »Ich habe früher als Go-go-Tänzerin gearbeitet. Auch dann noch, als ich schon längst in der Tanzschule eine Festanstellung hatte. Aber sie hat mich nicht gut bezahlt, das wissen Sie ja. Also kam Chrissi auf die Idee, mein Gehalt ein wenig aufzubessern, indem er Tante Theresia Geld abknöpft. Ich weiß nicht, wie viel er für sich behielt, aber was er mir gab, reichte aus.«


  Sie sah sich um, deutete auf den Kaffeevollautomaten, die Küchenzeile, den Esstisch, die Kristallvase. »Ich habe keine großartigen Ersparnisse oder so«, fügte sie rechtfertigend hinzu. »Aber ich konnte mir ein normales Leben mit ein bisschen Luxus leisten.«


  »Dafür werden Sie sich verantworten müssen, Frau Rossbacher«, sagte Raphael nicht unfreundlich.


  Sie nickte gleichgültig.


  »Wussten Sie, dass er noch mehr Leute erpresst hat?«


  »Nein«, antwortete Verena. »Auf die Idee wäre ich gar nicht gekommen. Er hat das damals als ›ausgleichende Gerechtigkeit‹ bezeichnet, eben weil ich von Tante Theresia so schlecht bezahlt wurde.« Achtlos warf sie sich die Haare hinter die Schultern. »Dass er das im großen Stil macht, hat er mir verschwiegen. Ich hätte nie geglaubt, dass er dazu imstande ist.« Tränen traten in ihre Augen. »Er hat zwei Menschen getötet!« Verzweifelt schluchzte sie auf und schlug die Hände vors Gesicht.


  Ohne nachzudenken, stand ich auf, trat hinter sie und legte meine Hand auf ihre Schulter.


  »Und trotzdem will ich nicht glauben«, würgte sie zwischen zwei Schluchzern hervor, »dass er jetzt einfach weg ist.«


  Ich sah Raphael an, der wie so oft, wenn eine Frau in seiner Gegenwart weinte, betreten dreinsah und nervös mit den Fingerkuppen auf seinen Oberschenkel trommelte. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass die Gründe für seine Reaktion nicht ausschließlich die Tränen und seine eigene Hilflosigkeit waren, sondern dass jemand einen geliebten Menschen verloren hatte, machtlos dastand, keinen Trost finden konnte. So wie er damals.


  »Aber irgendwie muss ich weitermachen«, sagte Verena, und ihre Stimme klang wieder etwas fester. »Auch wenn ich im Augenblick noch nicht so genau weiß, wie.«


  Allein der Gedanke, Raphael könnte von einem Moment auf den anderen wieder aus meinem Leben verschwinden, fühlte sich wie ein Schlag in die Magengrube an. Kein Einfluss auf das Schicksal, keine Macht über das, was geschah. Nur gähnende Leere, wo vorher noch Glück und Vertrautheit gewesen waren. Unwillkürlich stieg in mir das Bedürfnis auf, ihn festzuhalten, ihm die Strähne aus dem Gesicht zu streichen, die sich schon wieder selbstständig gemacht hatte, und ihm zu sagen, dass ich ihn nie allein lassen würde.


  Mensch, Sarah… Jetzt wirst du aber melodramatisch!


  Ich ließ Verenas Schulter los und setzte mich zurück an meinen Platz. Schon wieder erstaunte sie mich, als sie mich mit einem dankbaren Lächeln bedachte.


  »War das alles, Frau Rossbacher?« Kaum hatte Verena sich gefasst, schon wirkte auch Raphael wieder bedeutend ruhiger.


  »Nein«, sagte sie und atmete tief durch. »Eines fehlt noch. Ich habe den Räumungsbescheid verschwinden lassen, den Christian meiner Tante geschickt hat. Schon als sie ihm gedroht hat, zur Polizei zu gehen.«


  »Wann war das?«


  »Kurz vor ihrem Tod. Er war sich sicher, dass er sie beruhigen kann.« Sie lachte bitter auf. »Oder zum Schweigen bringen, das trifft es wohl eher. Aber ich hatte trotzdem Angst, dass wir auffliegen. Also habe ich den Wisch aus dem Ordner genommen, zerrissen und weggeschmissen.«


  »Obwohl Ihre Großtante ihm damit gedroht hat, zur Polizei zu gehen, haben Sie ihn nicht für den Mörder gehalten?«, fragte Raphael ungläubig.


  »Würden Sie der Frau, die Sie lieben, nicht glauben?«, entgegnete Verena nachdenklich.


  Raphael zuckte wie ertappt die Achseln.


  »Deshalb mache ich mir keine Vorwürfe«, fuhr Verena mit plötzlich wieder glitzernden Augen fort. »Aber hätte ich geredet, damals, bei Ihrem ersten Besuch, dann wären Sie ihm viel früher auf die Schliche gekommen. Oder besser gesagt, uns beiden.« Sie schluckte krampfhaft. »Und Christian würde noch leben.«


  


  Endlich fügten sich die Teile des Puzzles zu einem sinnvollen Bild zusammen. Christian Richters Persönlichkeit war in den letzten Tagen greifbar geworden, seine Motivation alles andere als edel, aber trotzdem schlüssig. Geltungssucht, Streben nach Geld und somit Macht, angetrieben von der Absicht, allen zu zeigen, was in ihm steckte. Eine fast schon krankhafte Sehnsucht nach Anerkennung, danach, ein »Jemand« zu sein, so stellte ich mir das vor.


  Frederik Pilz, der Besitzer des Regensburger »Milchschwammerls«, hatte sein Versprechen gehalten und Herbert nicht nur ein von Richter fingiertes Schreiben mitgebracht, das die Aberkennung des Denkmalschutzes androhte, sondern auch genaueste Auskünfte über Richters Vorgehen gegeben. Im vergangenen Jahr hatten rund siebzigtausend Euro, darunter auch sämtliche Ersparnisse Pilz’, in bar den Besitzer gewechselt.


  Der Buchhändler hatte eine Summe von rund zwanzigtausend Euro genannt, ebenso die Boutiquebesitzerin.


  Wir fahndeten also nach über einer halben Million spurlos verschwundener Euro– denn exakt dieses wichtige Puzzleteil fehlte: Als wir im Schnellverfahren den Inhalt aller Packkisten sichteten, fanden wir auf einem bis dahin unbekannten Konto nur einen nahezu lächerlichen Betrag von vierzigtausend Euro, dessen Herkunft nicht auf legale Weise erklärt werden konnte. Der Rest blieb verschwunden.


  Was konnte Richter mit dem Geld angestellt haben? Es gab keine Immobilie, keine Geldanlagen, keine Kunstwerke, keine Sammlung teurer Oldtimer. Verprasst, einfach so? Er hatte es sich mit Sicherheit gut gehen lassen, aber eine derartige Summe auf drei Jahre nebenbei auszugeben, das wäre allen in seiner Umgebung aufgefallen.


  Wieder blätterte ich Richters Terminplaner durch, wenn auch ziemlich halbherzig. Vielleicht hatte ich einen wertvollen Hinweis übersehen? Irgendwelche Verabredungen mit Leuten, die eine Antwort auf die verbliebenen Fragen haben konnten? Als reguläre Termine getarnte Hinweise? Nein, da war nichts. Nur dieses mulmige Gefühl im Magen, das mir Richters Handschrift bereitete.


  Dankbar nahm ich das Klingeln meines Handys zur Kenntnis, auch wenn ich mir vornahm, endlich mal ein ernstes Wörtchen mit Anna zu reden. »Anna, Menschenskinder, das darf’s doch gar nicht mehr geben!« Ja, das konnte man durchaus als ernstes Wörtchen gelten lassen. »Was willst du denn jetzt schon wieder?«


  Natürlich war Anna auf diesem Ohr wie immer völlig taub. »Hallo, Schwesterherz, danke, mir geht’s super. Und dir? Wie auch immer, gestern war Salsa, und–«


  »Echt? War Verena nicht…« Ich zögerte einen Augenblick, um eine unverfängliche Formulierung zu finden. »…unpässlich?«, schloss ich die Frage und lauschte gespannt auf Annas Antwort. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Verena nach unserem Gespräch in der Lage gewesen war, Salsa zu unterrichten.


  »Wenn unpässlich bedeutet, dass sie aussah, als wäre sie einen Marathon gelaufen und hätte vergessen, sich danach zu duschen, ja, dann war sie wohl unpässlich. Aber ihren Kurs hat sie gehalten. Und wir haben etwas sehr Interessantes beobachtet.«


  Anna klang übertrieben geheimnisvoll, aber da meine Geduld sich dem Ende zuneigte, ließ ich mich darauf ein. Das verhieß erfahrungsgemäß die größte Zeitersparnis. »Aha«, erwiderte ich also und rollte mit den Augen. »Und was?«


  »Da kam während des Kurses so ein Typ ins ›Scala‹. Und dem hat sie etwas übergeben.« Sie merkte wohl selbst, dass das nicht allzu brisant klang, also setzte sie folgerichtig noch eins drauf. »Und sie hat sehr geheimnisvoll getan dabei. Wie bei der Mafia oder so.«


  »Aha«, antwortete ich wieder und warf Raphael einen hilfesuchenden Blick zu. »Mafia. Was hat sie ihm denn übergeben? Einen Koffer, in dem wahrscheinlich eine Kalaschnikow versteckt war?« Raphael grinste. Das würde ihm noch vergehen, wenn er in Zukunft mehr mit Anna zu tun hatte, so viel war sicher.


  »Nein«, antwortete Anna. »Es war was Kleines, aber wir haben’s leider nicht genau gesehen. Und der Typ war ziemlich aufgeregt.«


  »Was denn für ein Typ?«, fragte ich nur noch leidlich interessiert.


  »Groß, eine ziemlich fette Wampe, dunkle Haare, Anzug. So ein feistes Gesicht und zu allem Überfluss auch noch eine Brille. Watschelgang. War nicht schön anzusehen.«


  Augenblick mal. Das erinnerte mich an… »Wie alt ungefähr?«


  »So Mitte bis Ende dreißig, würde ich sagen. Schwer zu schätzen bei der Figur. Aber irgendwie kam er mir bekannt vor. Ich weiß bloß nicht, woher…«


  Magerl! Eindeutig. »Sonst noch was?«, fragte ich, plötzlich doch wieder alarmiert.


  »Nein, sorry«, antwortete Anna zerknirscht. »Das war alles.«


  Ich lobte Anna, ohne ihr zu erklären weshalb, und wimmelte sie schnellstmöglich ab.


  »Wieder unnütze Informationen über Verenas Gemütszustand?«, fragte Herbert und sah mich strafend an.


  »Nein, dieses Mal war’s ein bisschen interessanter«, tat ich kund. »Wie es aussieht, hat Verena dem Magerl gestern irgendetwas übergeben. Das muss natürlich nix zu bedeuten haben–«


  »Aber nachgehen sollten wir der Sache mal«, schloss Raphael den Satz für mich.


  »Und genau das mache ich jetzt.« Schwungvoll drehte ich meinen Bürosessel in Richtung Telefon, wobei mein Blick wieder Richters Terminplaner streifte. Und plötzlich blitzte ein Gedanke in meinem Hirn auf.


  Das war es! Endlich wusste ich, an was mich Richters steile, mühsam wirkende Schrift erinnerte: Stephan hatte fast genauso geschrieben! Zufrieden lehnte ich mich zurück. Klar, so etwas fiel einem immer dann ein, wenn man aufhörte, darüber nachzugrübeln.


  Stephan hatte ohnehin seltsam verkrampft geschrieben, das Papier fast quer zur Tischkante, die Hand im Neunzig-Grad-Winkel abgeknickt, weil er sonst als Linkshänder permanent alles verschmiert hätte. Ob Richter wohl auch Linkshänder gewesen war?


  Erst dann wurde mir bewusst, was das zu bedeuten hätte.


  »Hey, was ist?«, fragte Raphael und musterte mich besorgt.


  Mein Herz hatte einen Schlag ausgesetzt, jetzt fing es an zu rasen. »Lass mich Verena anrufen«, sagte ich nur und wählte schon die Nummer.


  Sie meldete sich bereits beim zweiten Klingelton, und ich schaltete den Lautsprecher ein und ermahnte mich, sie nicht völlig zu überfallen. Allein, der Versuch scheiterte. Für ein paar einleitende Sätze war ich einfach zu aufgeregt.


  »Hallo, Frau Rossbacher, Sonnenberg hier. War Herr Richter Rechts- oder Linkshänder?«, platzte ich also heraus und ignorierte Raphaels und Herberts verwunderte Blicke.


  »Linkshänder«, antwortete sie prompt, und mir wurde schwindlig.


  »Warum ist das wichtig?«, fragte Verena.


  »Nur so«, antwortete ich.


  Raphael und Herbert sahen mich für einen Augenblick mit großen Augen an, und ich nickte mit bedeutsamer Miene. Schon wühlte Raphael in seiner Ablage nach den Tatortfotos aus der Pizzeria. Dabei wussten wir ohnehin, dass die Waffe neben Richters rechter Hand gelegen hatte.


  »Ein konsequenter Linkshänder? Oder war er auch mit der rechten Hand nicht ungeschickt?«


  »Na ja«, antwortete Verena verdattert. »Ein normaler Linkshänder halt. Also, er hat halt mit rechts das gemacht, was Rechtshänder normalerweise mit links machen.«


  »Wir wissen, dass Werner Magerl Sie gestern Abend im ›Scala‹ aufgesucht hat«, fuhr ich ohne jegliche Überleitung fort. Wenn ich pampig klang, dann war es ausnahmsweise wirklich keine Absicht. Nur: Ich wollte auflegen und besprechen, was das alles zu bedeuten hatte und was nun zu tun war. »Was haben Sie ihm gegeben?«, fragte ich knapp.


  Verena hörte mir anscheinend an, dass ich nicht gewillt war, gemütlich zu plaudern. »Eine CD«, antwortete sie nicht minder zackig.


  »Mit Musik?« Na toll, und Anna machte wegen dieser geheimnisvollen Übergabe einen derartigen Aufstand!


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Verena beinahe militärisch, und ich stellte mir vor, wie sie salutierend am anderen Ende der Leitung stand und auf den Befehl zum Wegtreten wartete.


  »Weshalb wissen Sie das nicht? Sie haben ihm die CD doch gegeben?«


  »Ja, schon«, antwortete sie und büßte leider an militärischer Disziplin ein. »Aber… Die CD war von Christian. Ich weiß nicht, was drauf war.«


  Raphael hatte in der Zwischenzeit die Tatortfotos auf seinem Schreibtisch ausgebreitet.


  »Die CD war von Herrn Richter? Weshalb–«


  Ich kam nicht dazu, die Frage zu vollenden, denn Verena unterbrach mich. »Ich dachte, es wäre irgendwas wegen der Kanzlei. Etwas Geschäftliches halt. Er hat mir die CD am Sonntag gegeben, für den Fall, dass…« Ich hörte sie schlucken, als würde ihr erst jetzt die Bedeutung von Christian Richters Worten klar. »Für den Fall, dass ihm irgendwann etwas zustößt«, schloss sie tonlos.


  »Und Sie haben sich die Daten auf der CD nicht angesehen?« Herbert hing förmlich an meinen Lippen, Raphael trommelte wie üblich auf seinem Oberschenkel herum.


  »Nein«, antwortete sie wieder. »Das war ja bestimmt irgendwas Juristisches! Und dafür habe ich mich nie sonderlich interessiert.« Das konnte ich ihr noch nicht einmal verdenken.


  »Haben Sie sich nicht gewundert, dass Sie das verwahren sollten? Weshalb hat er Herrn Magerl die CD nicht gleich gegeben?«


  »Keine Ahnung«, antwortete sie, als hätte sie sich diese Frage bislang wirklich nicht gestellt.


  In rasender Eile verabschiedete ich mich und legte auf.


  »Tja«, sagte Raphael und hatte nun seinerseits schon den Telefonhörer in der Hand. »Sieht so aus, als wäre die offensichtliche Lösung dieses Mal nicht die richtige gewesen.« Er wies auf die Fotos. »Ich ruf den Bauer an.« Schon wählte er die dreistellige Durchwahlnummer und wartete sichtlich ungeduldig darauf, dass Michi endlich abhob.


  »Hi, Raphael hier. Der Richter war Linkshänder«, sagte er ohne Umschweife. »Habt ihr–?«


  Er drückte die Lautsprechertaste, sodass auch für uns Michi Bauers reichlich verärgerte Stimme hörbar wurde.


  »Scheiße! Genau das hab ich befürchtet«, fluchte dieser lautstark. »Ich wollte dich gerade anrufen, wir haben nämlich nichts gefunden an der rechten Hand– keine Schmauchspuren, keine Gewebereste, gar nichts. Und jetzt ist mir auch klar, warum die Fingerabdrücke an der Waffe nicht von seiner rechten Hand sind. Zum Glück haben diese Trottel von der linken Hand wenigstens die Fingerabdrücke genommen, der Vergleich läuft gerade; übrigens auch die Untersuchung der Patronenhülsen. Aber für den Nachweis von Schmauchspuren an der linken Hand fehlen mir Proben! Nie wieder besteh ich auf meinem freien Wochenende, das ist doch nicht zum Aushalten!«


  »Ruf in Erlangen an, damit die die Hand noch abkleben«, sagte Raphael. »Die Obduktion ist erst für heute Nachmittag angesetzt, der Richter liegt noch im Kühlfach. Sind die Fingerabdrücke an der Waffe nur von einer Person?«


  »Sieht so aus, ja.«


  »Okay. Halt uns auf dem Laufenden.« Raphael schmiss den Hörer auf die Gabel, sprang auf und riss seine Lederjacke vom Kleiderständer.


  »Und jetzt?«, fragte Herbert.


  »Magerl«, antworteten Raphael und ich wie aus einem Munde.


  »Hat er den auch erpresst?«, fragte Herbert verwundert.


  »Ich glaube nicht, dass wir nach einem weiteren Erpressungsopfer suchen müssen, wenn wir Richters Mörder finden wollen.«


  »Überleg doch«, ergänzte Raphael. »Das Geld ist unauffindbar. Und nur ein Komplize konnte wissen, dass Richter an diesem Abend bei Quadrelli war. Einer, dem Richters plötzliche Schießfreudigkeit ein Dorn im Auge war.«


  »Der Magerl als Komplize?« Herbert schüttelte den Kopf. »Aber der hat doch sicher gewusst, dass Richter Linkshänder ist. Die waren miteinander auf der Schule!«


  »Vielleicht hat er das im Eifer des Gefechts außer Acht gelassen, was weiß ich. Aber ich hab das Gefühl, dass wir diese ominöse CD brauchen, ganz einfach.« Ich unterstrich meine Aussage mit einem restlos überzeugten Nicken.


  »Endlich wieder weibliche Intuition«, stellte Raphael zufrieden fest und schickte sich an, das Büro zu verlassen. »Die hat uns die ganze Zeit gefehlt.«


  »Bedauerlicherweise war die weibliche Intuition in der letzten Zeit wohl mit anderen Dingen beschäftigt.« Herbert hüstelte dezent.


  »Ja, ja, schon gut. Bitte ruf die Quadrelli an, vielleicht hat sie zufällig aus dem Fenster gesehen und doch noch jemanden bemerkt, der in Frage kommt, diese kleine nette Versammlung am Sonntagabend mit seiner Anwesenheit bereichert zu haben«, sagte ich abschließend und winkte Herbert zu. »Bis später.«


  


  Magerls Vorzimmerdame begrüßte uns mit einem freundlichen Nicken. Erst als wir ihr erklärten, dass wir mit Magerl sprechen müssten, und zwar sofort, legte sich ihre Stirn in sorgenvolle Falten.


  »Ja, wenn ich wüsste, wo der Werner ist, dann wär das kein Problem«, sagte sie. »Er geht nicht ans Telefon, nicht mal ans Handy. So etwas hat er noch nie gemacht.«


  »Scheiße«, rutschte es Raphael und mir wieder einmal unisono heraus. Ich zückte schon das Handy und wählte Herberts Nummer, während Raphael fragte: »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  Sie riss angstvoll die Augen auf. »Gestern Abend um fünf, als ich heimgegangen bin. Er wird sich doch nichts angetan haben?«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Raphael.


  »Wegen dem Christian. Das nimmt ihn ganz schön mit«, erwiderte sie mitleidig.


  Wenn sie sich da mal nicht täuschte. Klang für mich eher so, als hätte sich der heimliche Komplize aus dem Staub gemacht.


  Endlich ging Herbert ans Telefon.


  »Herbert, der Magerl ist verschwunden«, sagte ich atemlos und ignorierte die immer noch schreckgeweiteten Augen von Magerls Sekretärin. »Gibst du bitte gleich eine Fahndung raus?«


  »Klar, mach ich sofort«, antwortete Herbert. »Aber Sarah, wo könnt er denn sein?«


  Himmel noch mal. Langsam hatte ich den Eindruck, dass mit jedem weiteren Strich auf seiner »Wann werde ich endlich pensioniert«-Liste ein paar Gehirnzellen mehr in Frührente gingen.


  »Wenn ich das wüsste, dann bräuchten wir keine Fahndung«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen. »Kann sein, dass er schon seit gestern Abend unterwegs ist. Schick aber bitte auch jemanden zu seiner Wohnung– nicht dass da was passiert ist.« Ohne das Handy abzusetzen, fragte ich Magerls Sekretärin: »Welchen Wagen fährt Ihr Chef?«


  »Einen schwarzen BMW«, wimmerte sie.


  »Kennzeichen?«


  »R-WM300«, antwortete sie prompt. Kein Wunder, das hätte ich mir auch gerade noch merken können.


  »Herbert, hast du das gehört?«


  »Ja«, antwortete er, endlich wieder auf Zack. »Ich prüf’s nach und geb’s raus. Und einen Durchsuchungsbeschluss kriegt ihr auch gleich.« Na also, mit ein bisschen Konzentration funktionierte das doch noch einwandfrei.


  Ich legte auf und sagte zu Magerls Sekretärin, die mit vor den Mund geschlagener Hand wie erstarrt auf ihrem Drehstuhl saß: »Wird schon nichts Schlimmes sein. Reine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Aber nachdem wir schon mal hier sind«, fügte Raphael mit einem beruhigenden Lächeln hinzu, »haben Sie doch bestimmt nichts dagegen, wenn wir uns in Herrn Dr.Magerls Büro ein wenig umsehen?«


  Sie zuckte unentschlossen die Achseln, sodass ich mich genötigt sah, jegliches schlechte Gewissen im Hinblick auf ihre mangelnde Loyalität schon im Vorfeld zu eliminieren. »Der Durchsuchungsbeschluss ist reine Formsache, aber wenn Ihr Chef tatsächlich in Gefahr ist, dann ist jede Minute entscheidend!«


  Sie hatte kaum genickt, als Raphael auch schon die Tür zu Magerls Büro öffnete.


  Auf den ersten Blick sah ich, dass Werner Magerl es uns leicht gemacht hatte. Auf seinem Schreibtisch lag direkt neben dem aufgeklappten Laptop eine CD-Hülle, und nach zwei schnellen Schritten las ich die Aufschrift »Werner«– in Richters Schrift, die sich wohl für alle Zeit in mein Gehirn eingebrannt hatte.


  Raphael war schon am Laptop, ließ sich in den Drehsessel fallen und tippte auf die Return-Taste. Sofort erwachten die Lämpchen neben den Tasten zum Leben, und der Monitor folgte nur Sekunden später.


  »Sieht nach einem ziemlich überstürzten Aufbruch aus«, stellte Raphael folgerichtig fest. »Aber sehr nett, dass er uns diese ominöse CD gleich dringelassen hat.« In Windeseile öffnete er den Ordner auf dem Datenträger, der fünf Dateien enthielt.


  »Was ist das?« Automatisch war ich dazu übergegangen zu flüstern. »Audiodateien?«


  »Sieht so aus«, antwortete Raphael und doppelklickte auf die erste, die unter »04_11« abgespeichert war. Es knackte leise, als hätte jemand bei einem alten Kassettenrekorder die Aufnahmetaste gedrückt. Dann erschallten die Wähltöne so laut, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte. Sieben Töne, wenn ich mich nicht verzählt hatte, in rascher Abfolge. Schon nach dem zweiten Klingeln wurde abgehoben.


  »Was gibt’s?«, blaffte eine tiefe Männerstimme ins Telefon. Magerl?


  »Sie will nicht mehr zahlen.« Das war Richter, ganz sicher. Er klang näher, klarer. Und ziemlich nervös. Und wer »sie« war, war ohnehin klar.


  »Was?«, fragte die tiefe Stimme barsch. Wer war das? Die Stimmlage passte nicht zu Magerls Bild, das in meinem Kopf Form annahm.


  »Sie will nicht mehr zahlen, weigert sich einfach! Weil ihr das jetzt sowieso nichts mehr bringt…«


  »Okay… Dann verhalte dich einfach ruhig. Mehr können wir jetzt nicht tun«, versuchte der Mann mit der tiefen Stimme zu beschwichtigen.


  »Das ist das Problem. Ich…« Richter seufzte. »Ich hab die Kontrolle verloren. Hab ihr ziemlich Druck gemacht.«


  »Sag mal, was ist eigentlich los mit dir? Reiß dich bitte endlich zusammen!« Jetzt war von Beschwichtigung nichts mehr zu hören. Blanke Wut drang aus der Stimme des Fremden.


  »Mir wächst das alles über den Kopf. Ich…« Wieder ein tiefes Seufzen. »Ich hab im Moment die Nerven nicht…«


  »Das solltest du aber. Willst du, dass alles rauskommt? Dann war’s das, vor allem für dich.« Der drohende Unterton war unverkennbar.


  »Sie will zu den Bullen gehen.«


  »Scheiße. Ich lass mir was einfallen.«


  Der Hörer wurde dröhnend auf die Gabel geworfen. Ende der Aufnahme. »04_11«… Stand dieser Dateiname für den vierten November? Den Tag, an dem abends Theresia Rossbacher ermordet worden war?


  »Das war doch nicht der Magerl, oder?«, fragte Raphael.


  »Nein. Mach die nächste Datei auf.«


  Raphael klickte auf »06_11«. Wieder wurde die gleiche Nummer gewählt. Siebenstellig, sicher. Dieses Mal ließ sich der Angerufene Zeit, bis er sich schließlich mit einem schroffen »Ja?« meldete.


  »So sieht’s also aus, wenn du dir was einfallen lässt?« Richters Stimme war panisch, kurz vorm Überschnappen.


  »Reine Schadensbegrenzung. Deine Dummheit hat mir keine andere Wahl gelassen.«


  »So weit wollte ich nie gehen…« Richter bemühte sich verzweifelt um Selbstsicherheit, aber er konnte die Panik in seiner Stimme nicht verbergen. War er gar nicht Theresia Rossbachers Mörder gewesen? Telefonierte er stattdessen mit ihm?


  »Bekommst du jetzt Skrupel? Dabei habe ich das in erster Linie getan, um deinen Arsch zu retten.« Jetzt war ich mir sicher: Hier sprach der Mörder. Am sechsten November, dem Tag, an dem der Mord an Theresia Rossbacher durch die Regensburger Presse gegangen war. Aber wem gehörte diese Stimme?


  »Das glaube ich dir nicht mehr.« Richter klang trotzig, wie ein kleiner Junge, der nicht erkennen wollte, dass er eigentlich zu Dank verpflichtet war. Wobei er das in diesem Fall wohl wirklich nicht gewesen war.


  »Ich kann dich auch deinem Schicksal überlassen, wenn dir das lieber ist.«


  »Du weißt so gut wie ich, dass du genauso mit drinhängst«, gab Richter zurück, aber er klang nicht bedrohlich. Nur ängstlich.


  »Trotzdem solltest du nie vergessen«, antwortete der andere mit fester Stimme, »wer am längeren Hebel sitzt.«


  Und plötzlich war alles klar.


  Ich wusste, wer am längeren Hebel saß.


  Und ich wusste, wer Richter damit in der Hand hatte.


  Das Gesicht zur Stimme tauchte endlich vor meinem geistigen Auge auf.


  »Urban«, sagte ich tonlos, und Raphael nickte.


  »Das lässt du mich ohnehin nicht vergessen.« Richter wimmerte fast.


  »Ja, schon gut«, antwortete Urban genervt. »Verhalt dich endlich still, bevor die Angelegenheit noch richtig unangenehm wird. Und jetzt entschuldige mich, ich hab zu tun. Schönen Tag noch.«


  


  Mit quietschenden Reifen bogen wir um die Kurve.


  »Willst du dich schon wieder von der Verkehrsüberwachung fotografieren lassen?«, fragte ich.


  »Gefahr im Verzug«, antwortete Raphael grinsend und trat wieder aufs Gaspedal. Anscheinend dachte er, er müsste mir unbedingt zusätzlichen Nervenkitzel verschaffen. Dabei war ich schon aufgeregt genug.


  »Was meinst du: Soll ich gleich Verstärkung anfordern?« Vielleicht lenkte ihn diese Frage davon ab, seine Stuntman-Qualitäten weiterhin unter Beweis zu stellen.


  »Würde ich nicht«, sagte er und verzichtete in der nächsten Kurve tatsächlich darauf, das Profil der Reifen wieder gewaltsam zu reduzieren. »Wenn der Magerl nicht bei ihm ist, oder, noch schlimmer, nicht mal der Urban zu Hause ist, dann haben wir umsonst ein Großaufgebot bestellt.«


  »Aber der Urban ist nicht in seinem Büro.« Urbans Sekretärin hatte mir am Telefon bereitwillig erzählt, dass sich ihr Chef am heutigen Morgen krankgemeldet hatte. »Wenn er nicht auf der Flucht ist, wo außer zu Hause sollte er sonst sein?«


  »Eben, wenn er nicht auf der Flucht ist… Lass uns abwarten, bis wir dort sind, okay?«


  »Falls wir jemals dort ankommen«, flüsterte ich und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.


  Wir jagten die Prüfeninger Straße stadtauswärts, und endlich zeigte eine Ampel Einsehen und schaltete auf Rot, bevor wir die zugehörige Kreuzung überqueren konnten.


  »Blaulicht?«, fragte Raphael und sah zu mir herüber. »Okay, anscheinend nicht«, beantwortete er die Frage im nächsten Augenblick selbst. Offensichtlich hatte er meine Blicke zu deuten gelernt. Etwas gemäßigter fuhr er wieder an, bog schließlich über den Rennweg in die Ligastraße ab und hielt, dem Navi sei Dank, vor einem hübschen Einfamilienhaus mit vorgezogenen Vorhängen. Ob Urban es seit seiner Scheidung allein bewohnte?


  Mein Blick scannte die Fahrzeuge, die am Straßenrand parkten. »Ist das der von Magerl?«, fragte ich und deutete auf einen konservativen schwarzen BMW.


  Raphael fuhr ein paar Meter weiter, sodass wir das Kennzeichen sehen konnten. Magerls Kennzeichen. Geschickt quetschte er unseren Dienstwagen in die Parklücke dahinter, stellte den Motor ab und sah mich an. »Was jetzt? Entweder wir rufen Verstärkung, dringen ins Haus ein und schauen, was dann vom Magerl noch übrig ist–«


  »Wahrscheinlich nicht viel, wenn der Urban aus dem Fenster beobachtet, wie das SEK am helllichten Tag vor seinem Haus Stellung bezieht«, fiel ich ihm trocken ins Wort.


  »Davon ist auszugehen«, stimmte Raphael zu. »Gut, dann klingeln wir einfach brav und hoffen, dass er uns für harmlos hält und öffnet.«


  »Das ist keine gute Idee.« Natürlich, die Gefahr, dass die Situation eskalierte, würde steigen, je größer das Polizeiaufgebot vor Urbans Tür wäre. Aber selbst wenn nur wir beide läuteten, brauchte er bloß aus dem Fenster über der Haustür zu blicken und war gewarnt. Und, das war das Schlimmste, hätte ausreichend Zeit, um Magerl noch etwas anzutun. Falls wir nicht ohnehin schon zu spät waren. Aber davon wollte ich einfach nicht ausgehen.


  Nur: Wen würde er überhaupt ins Haus lassen? Nur jemanden, dessen Misstrauen er nicht erregen wollte. Aber gleichzeitig durfte Urban diese Person nicht für gefährlich halten…


  »Du meinst, dass er zwei Leuten sowieso nicht öffnet?«, fragte Raphael. »Dann mach ich das allein und behaupte, ich wäre Staubsaugervertreter oder so was.« Er schickte ein schiefes Grinsen hinterher.


  »Klar, einem Vertreter öffnet man natürlich sofort, wenn man eine Geisel im Haus hat«, antwortete ich trocken. »Wenn er dich vor der Tür sieht, stellt er sich einfach tot, und wir sind wieder so weit wie jetzt.«


  Ein loser Gedanke in meinem Kopf begann Form anzunehmen. Es musste wohl sein. Eine Alternative gab es nicht. »Ich klingle allein«, sagte ich also, »und gebe das ahnungslose Dummerchen. Mich kennt er, und eine Frau allein fürchtet er bestimmt nicht, Polizistin hin oder her. Wichtig ist nur, dass er keinen Verdacht schöpft. Aber: Er wird öffnen, weil er sich vor einer Polizistin natürlich auch nicht verdächtig machen will. Und sobald ich drin bin«, sachte tippte ich auf meine Dienstwaffe im Holster, »halte ich ihn in Schach, bis du auch da bist. Wär aber nett, wenn du nicht vorher noch einen Kaffee trinken gehst.«


  Prüfend ließ ich meinen Blick in Richtung Urbans Haus schweifen. Die Front lag völlig offen da, es gab keine Möglichkeit, dass Raphael sich nahe bei der Eingangstür versteckte, ohne nicht aus einem der Fenster im ersten Stock gesehen zu werden. Er musste also im Wagen bleiben, aber die paar Sekunden würde ich durchaus auch allein meistern.


  Raphael sah das anscheinend anders. Entschieden schüttelte er den Kopf. »Vergiss es, das machst du nicht allein. Woher willst du wissen, dass er unbewaffnet ist? Dass er keinen Widerstand leistet? Bis ich bei dir bin, kann sonst was passiert sein. Außerdem: So etwas hatten wir schon mal«, sagte er, und ich hörte den leisen Vorwurf in seiner Stimme. »Das mach ich nicht noch einmal mit.«


  »Besten Dank, fast hätt ich’s vergessen.« Genau diese Erinnerung hatte ich eigentlich zu verdrängen versucht. Dennoch musste ich allein klingeln, wenn wir gewaltfrei ins Haus gelangen wollten, das stand fest. Vielleicht…


  »Und wenn ich die Dummerchen-Nummer einfach ausbaue? Ein bisschen mit den Wimpern klimpere, jammere, wie kalt es doch ist, sodass er mich ins Haus bitten muss, wenn er den Schein wahren will. Und dann hat das Dummerchen, also ich, einfach irgendwelche Unterlagen im Auto vergessen und muss noch mal nach draußen?« Ja, das konnte klappen. »Dann mach ich dir die Haustür auf, et voilà.«


  Triumphierend sah ich Raphael an.


  »Schon eher«, antwortete er nachdenklich. »Auch wenn mir dabei nicht wohl ist.«


  »Komm schon«, sagte ich und absolvierte meinen ersten Trainingslauf in Sachen bezirzendes Wimpernklimpern. »Was soll schon schiefgehen?« Es konnte eine ganze Menge schiefgehen. Aber daran wollte ich nicht denken. »Wenn er mir misstraut, dann lässt er mich bestimmt gar nicht erst hinein«, versuchte ich Raphael und mich selbst zu überzeugen. »Es ist die einzige Chance, Magerl zu retten.«


  »Willst du das wirklich machen?«


  »Ja«, sagte ich entschlossener, als mir zumute war.


  »Zieh die Schutzweste an«, sagte Raphael. »Und fang nicht an zu plaudern oder irgendwelche Infos aus ihm herauszukitzeln, hörst du? Wenn du mir nach drei Minuten nicht die Tür aufmachst, schlag ich eine Fensterscheibe ein.«


  »Das könnte kontraproduktiv sein.«


  »Sarah«, sagte er nur und sah mich beinahe flehend an.


  »Ja, schon gut. Ich hatte ohnehin nicht vor, es mir da drinnen gemütlich zu machen.« Ich schlüpfte in die Schutzweste, die auf dem Rücksitz lag, zog meinen Anorak darüber und schloss den Reißverschluss bis unters Kinn.


  »Bis gleich«, sagte ich bemüht leichthin, drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen und öffnete die Beifahrertür.


  »Pass auf. Bitte.«


  


  Kaum hatte ich mit klopfendem Herzen den Klingelknopf gedrückt, sah ich, dass sich der Vorhang des direkt über mir gelegenen Fensters leicht bewegte. Kurz darauf dröhnte Urbans Stimme aus der Gegensprechanlage. »Ja?«


  »Hallo, Herr Urban, hier ist noch mal Sarah Sonnenberg von der Kripo. Ihre Sekretärin hat mir verraten, dass Sie heute nicht im Büro sind«, sagte ich und hoffte, dass ich nicht so nervös klang, wie ich mich fühlte. »Ich war gerade in der Gegend und habe noch ein paar Fragen wegen dieser Immobiliensache. Wir glauben, dass Richter noch ein paar mehr Leute erpresst hat. Haben Sie kurz Zeit für mich?«


  »Ich bin krank«, antwortete er knapp. »Können wir das nicht auf morgen verschieben?«


  »Hm«, machte ich unsicher. »Es wäre schon besser, wenn wir das gleich erledigen könnten, Herr Urban. Ich soll den Fall möglichst schnell abschließen, weil wir zurzeit so wenig Personal haben. Hoffentlich bekomme ich keinen Ärger, wenn ich ohne ihre Aussage zurückkomme.« Obwohl er mich nicht sehen konnte, setzte ich automatisch einen betrübten Gesichtsausdruck auf.


  »Na gut«, gab er sich seufzend geschlagen. »Ich zieh mir nur schnell was über, dann mach ich Ihnen auf.«


  Okay, jetzt gilt’s, Sarah. Sieh um Himmels willen harmlos aus!


  Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen und hielt mich mühsam davon ab, einen Blick zum Wagen zu werfen.


  Himmel, weshalb dauerte das denn so lang?


  Ob er sich wohl jetzt gerade anschickte, Magerl zu eliminieren?


  Sollte ich zurückgehen und die ganze Aktion abblasen? Nein, dafür war es eindeutig zu spät.


  Meine Befürchtung, dass Urban sich gerade bis an die Zähne bewaffnete, wuchs und wuchs.


  Endlich, als ich schon fast zu der Überzeugung gelangt war, dass es keinen Sinn machte, hier weiter herumzustehen, öffnete er mir lächelnd die Tür. Er sah etwas übernächtigt aus und war schlecht rasiert, wirkte aber, als wäre er guter Dinge. Innerlich schüttelte ich den Kopf darüber, wie abgebrüht dieser Mann war.


  Wie erwartet machte er keine Anstalten, mich ins Haus zu bitten.


  »Darf ich kurz reinkommen?«, fragte ich also mit einem, wie ich hoffte, einigermaßen charmanten Lächeln. »Ein paar Minuten werden wir schon brauchen, und es ist so fürchterlich kalt heute.«


  »Natürlich«, erwiderte er bemüht, schickte jedoch sofort ein liebenswürdiges Lächeln hinterher. »Möchten Sie die Jacke ablegen?«


  »Nein, danke«, antwortete ich nicht minder liebenswürdig. »Ich bin ziemlich durchgefroren.« Dass die Schutzweste unter dem Anorak nicht zur Standardausrüstung gehörte, war wohl bedauerlicherweise auch der Zivilbevölkerung klar.


  »Aber wird Ihnen nicht zu warm mit diesem Anorak?« Er musterte mich prüfend.


  »Nein, wirklich nicht.« Ich hoffte verzweifelt, dass er keinen Verdacht schöpfte. Kaum brachte ich die nächsten Worte heraus, so trocken war mein Mund. »Ich gehöre zu den Frauen, denen es nicht warm genug sein kann.« Dabei war mir unter der Jacke längst der Angstschweiß ausgebrochen.


  Er führte mich ins Wohnzimmer, und ich registrierte erstaunt, wie ordentlich und heimelig es hier wirkte. Bis mir einfiel, dass er sich bestimmt eine Zugehfrau leisten konnte, die sein Haus regelmäßig auf Vordermann brachte.


  »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er, nachdem ich auf dem rot gemusterten Sofa Platz genommen hatte.


  Ein routinierter Gastgeber, selbst in Extremsituationen. Vielleicht konnte ich es mir dadurch sparen, vergessene Unterlagen vorzutäuschen. »Ja, gerne. Haben Sie einen Kaffee für mich?«


  »Aber natürlich«, antwortete er und verließ den Raum durch eine weit offen stehende Tür.


  Ich stand auf und spähte ihm hinterher in Esszimmer. Die Küche musste im nächsten Raum liegen, wenigstens hörte ich es dort hinter der angelehnten Tür klappern. Schnell wandte ich mich um und schlich durch das Wohnzimmer und den Flur an der ins Untergeschoss führenden Treppe vorbei zurück zur Haustür.


  Ich war mir nicht sicher, wer von uns beiden erleichterter aufatmete, als Raphael, die Waffe schon in der Hand, ins Haus trat.


  »Du warst schnell, als du erst mal drinnen warst«, flüsterte er. »Nicht mal eine Minute– ich hatte kaum Zeit, der Einsatzzentrale Bescheid zu geben.«


  »Ich dachte, ich sollte mich beeilen?«, antwortete ich leise und zog meine Waffe aus dem Holster. »Er kocht mir gerade Kaffee. Und: Keine Spur vom Magerl.«


  Möglichst geräuschlos näherten wir uns dem Wohnzimmer, das genauso leer vor uns lag, wie ich es verlassen hatte. Ich deutete mit dem Kopf Richtung Esszimmer, und wir schlichen weiter. Das Klappern hatte aufgehört. Endlich standen wir vor der Tür zur Küche. Rasch zog ich sie auf. Die Küche war leer, er war weg– offensichtlich verschwunden durch die weit offen stehende Tür auf der gegenüberliegenden Seite, die wieder hinaus in den Flur führte.


  »Scheiße«, fluchte ich leise, biss mir aber sofort auf die Lippen, als wir das Trappeln schneller Schritte hörten. Natürlich hatte Urban uns durchschaut. Und leider kannte er sein Haus besser als wir.


  Raphael jagte davon, und ich eilte hinterher, zurück ins Wohnzimmer, in den Flur, die Kellertreppe hinab. Urbans Schritte waren lauter und schneller geworden und mischten sich in meinen Ohren mit denen Raphaels, der schon die letzten Stufen der Treppe hinunterhechtete und dann auf eine Stahltür zuspurtete, die in diesem Moment im Begriff war zuzufallen. Wohin führte sie? Wollte sich Urban im Heizungsraum verbarrikadieren? Er hatte anscheinend immer noch nicht kapiert, dass sein Spiel zu Ende war.


  Raphael hechtete durch die Tür, die scheppernd hinter ihm ins Schloss fiel. Meine gehetzten Schritte dröhnten auf dem Fliesenboden. Endlich langte ich auch bei der Tür an, endlich riss ich sie auf und sah im schummrigen Licht, dass wir uns in der Garage befanden. Urban, der gerade noch an der Fahrertür der schwarzen Limousine gerüttelt hatte, griff nach einer Eisenstange, die hinter ihm an der Werkbank lehnte. Raphael hatte Urban schon fast erreicht. Er bremste abrupt ab und richtete die Waffe auf Urban, der wie ein Irrwisch herumfegte.


  Raphael war noch zu sehr in der Laufbewegung, als dass er hätte zurückweichen können. Ich schrie auf, als Urban mit der Eisenstange ausholte.


  Mit einem Mal verlangsamte sich das Bild vor mir. Wie in Zeitlupe sah ich, dass Raphael sich zur Seite warf und gegen die Werkbank prallte, noch bevor die Stange mit Wucht in seinem Gesicht auftraf.


  Falls Raphael schrie, hörte ich es nicht– zu laut hallte meine eigene Stimme durch die Garage, zu laut klopfte mein Herz, zu laut rauschte es in meinen Ohren. Er wankte kurz, stieß sich von der Werkbank ab, gewann dadurch wieder ein wenig an Halt und trat nach Urbans immer noch erhobener Hand. Die Eisenstange fiel klirrend zu Boden.


  Das Scheppern riss mich endlich aus meiner Starre.


  Wie von Sinnen stürzte Urban sich mit hassverzerrtem Gesicht auf Raphael und griff nach dessen Dienstwaffe. Scheiße, Sarah, was jetzt? Raphael hatte die Pistole durchgeladen. Was, wenn es Urban in dem Gerangel gelang, abzudrücken oder sie ihm abzunehmen? Und ich konnte nicht schießen, weil Raphael immer noch mit dem Rücken zu mir stand, Urban dahinter, und beide ohnehin viel zu nah zusammen.


  Atemlos rannte ich um den Wagen herum, sodass ich hinter Urban zu stehen kam. »Hände hoch«, bellte ich. »Herr Urban, nehmen Sie sofort die Hände hoch!« Zu meinem Erstaunen klang ich nicht ängstlich. Eher hasserfüllt. Würde er Raphael irgendetwas antun, ich würde ihn…


  Die eisig kalte Hand griff wieder nach meinem Herzen. Sarah, reiß dich zusammen! Das ist dein Job, verdammt noch mal! Und jetzt sieh zu, dass dieser Typ endlich deinen Freund loslässt! »Urban, Hände hoch, und zwar sofort! Oder ich schieße.« Das hätte ich zwar immer noch nicht tun können, die Gefahr, Raphael zu treffen, war zu groß. Aber mit ein bisschen Glück durchschaute Urban das in seiner Raserei nicht.


  Endlich schien er zur Besinnung zu kommen. Er ließ Raphael nicht los, aber er tobte nicht mehr, sodass Raphael ihm problemlos mit einer schnellen Bewegung die Arme auf den Rücken drehte. Urban verzog den Mund vor Schmerz.


  Erst jetzt registrierte ich Raphaels blutverschmiertes, ungewöhnlich blasses Gesicht.


  Mit der rechten Hand hielt ich die Waffe unverrückt auf Urban gerichtet, mit der linken kramte ich die Handschellen aus meiner Anorakinnentasche und reichte sie Raphael. »Gebrochen?«, fragte ich mit einem schnellen Blick auf seine Nase, aus der das Blut nur so tropfte.


  »Nehme ich an. Zumindest hat’s ordentlich geknackt«, antwortete er und legte seine Waffe außerhalb Urbans Reichweite auf den Mercedes. Endlich klickten die Handschellen. Noch nie hatte ich bei diesem Geräusch so viel Erleichterung empfunden.


  »Sie sind festgenommen«, sagte Raphael mit hörbarer Genugtuung in der Stimme. »Wegen Mordes in mindestens zwei Fällen, Widerstandes gegen die Staatsgewalt und schwerer Körperverletzung. Und ich bin mir sicher, dass wir noch ein paar weitere Gründe finden werden.«


  Urban sagte gar nichts mehr. Er bewegte sich nicht, stierte nur dumpf vor sich hin. Fast kam es mir so vor, als könne er selbst nicht glauben, was soeben vorgefallen war– obwohl der Spuckefaden auf seinem Kinn und Raphaels Blut auf seinem Pulli davon zeugten.


  »Schaffen wir diesen Mistkerl weg«, sagte Raphael. »Die Kollegen müssten ja mittlerweile da sein. Und dann suchen wir den Magerl.«


  


  Erst als zwei der Kollegen mit dem sicher verstauten Urban abfuhren, fielen wir uns in die Arme. Ich klammerte mich an Raphael fest, bis er mich ein Stückchen von sich weghielt und vorsichtig auf mich herunterlächelte. »Hey«, sagte er leise, »ist ja alles gut gegangen.«


  Ich nickte zaghaft. Wieder und wieder sah ich Urban mit der Eisenstange ausholen, wieder und wieder griff die Angst nach meinem Herzen. Dabei stand Raphael doch vor mir. Wenn auch ziemlich lädiert.


  »Jetzt siehst du wirklich aus wie ein Schlägertyp«, sagte ich und versuchte mich angestrengt an einem Lächeln. »Hoffentlich kommt der Krankenwagen bald. Oder sollen wir dich zum Arzt fahren?«


  »Nein«, sagte Raphael, wischte sich über die Oberlippe und betrachtete kopfschüttelnd das Blut an seiner Hand. »Jetzt bring ich das hier erst zu Ende.« Wenigstens lief aus der Nase jetzt nur noch ein dünnes Rinnsal. »Ist sie schief?«, fragte er und betastete sie vorsichtig, bevor er sich von mir löste und sich zum Seitenspiegel des Streifenwagens neben uns hinunterbeugte.


  »So eitel?« Grinsend kramte ich in meiner Handtasche nach einem Taschentuch. »Ist eigentlich noch einigermaßen gerade. Und wenn sie doch schief wäre, dann wär’s auch nicht tragisch. Für einen Bullen siehst du sowieso zu makellos aus, ein paar Narben können nicht schaden.«


  »Du stehst auf harte Kerle, was?«


  »Nur auf einen. Tut’s schlimm weh?«


  »Was ist an dieser Stelle die richtige Antwort für einen harten Kerl?« Er nahm das Taschentuch und wischte sich vorsichtig das Blut ab.


  »Du könntest sagen, dass die Erfrierungen bei der Mount-Everest-Besteigung schlimmer waren.«


  »Oder der Boxkampf damals gegen Mike Tyson.«


  »Genau. Jetzt sag schon.«


  »Keine Panik, ich kipp schon nicht um.«


  In diesem Augenblick winkte uns eine uniformierte Kollegin von der geöffneten Haustür aus zu. »Wir haben ihn gefunden!«, rief sie. »Es geht ihm gut!«


  


  Es ging Werner Magerl tatsächlich den Umständen entsprechend gut. Zwar hatte er eine mittlerweile schon angetrocknete Wunde auf dem Hinterkopf, das Klebeband, mit dem Urban ihn am Besucherstuhl in seinem Büro im Obergeschoss fixiert und nach meinem Klingeln auch noch zum Schweigen gebracht hatte, hatte rote Flecken um seinen Mund und Striemen an seinen Handgelenken hinterlassen, und er lehnte sich erschöpft im Stuhl zurück. Ansonsten aber war er unversehrt. Und heilfroh, uns zu sehen.


  »Danke«, stammelte er, lächelte vorsichtig und setzte gierig den Becher mit Wasser an den Mund, den ihm die Kollegin gerade gereicht hatte.


  »Weshalb sind Sie nicht gleich zu uns gekommen, nachdem Sie sich die Telefonate auf der CD angehört haben?«, fragte ich.


  Er zuckte die Achseln, setzte den Becher ab und tupfte sich vorsichtig über den Mund. »Ich war wohl zu schockiert, um klar zu denken. Ich war schon ziemlich durcheinander, als Verena anrief und sagte, Christian hätte ihr etwas für mich gegeben, und ich solle mir die CD im ›Scala‹ abholen. Und als mir dann alles klar war… Verstehen Sie, ich dachte wirklich, ich könnte Helmut dazu bewegen, sich zu stellen.«


  Beiläufig rückte er seine Brille gerade, aber sie rutschte sofort wieder in die leicht schiefe Position zurück. Erst jetzt sah ich, dass sie verbogen war.


  »Wir kennen uns doch«, fuhr Magerl aufgebracht fort, »Helmut und ich. Sehr gut sogar! Also wollte ich ihm ins Gewissen reden… Der Stadtrat und die Partei haben ohnehin schon so viel Schaden genommen durch die ganze Sache mit Christian…« Er blickte uns an, tieftraurig und enttäuscht.


  Ich war mir sicher, dass dieser Mann im Ernstfall in der Lage war, mit harten Bandagen zu kämpfen, aber er hatte ein Gewissen und konnte anscheinend nicht verstehen, dass andere Leute genau das im Laufe ihres Lebens verloren. Es beruhigte mich, dass ich mit diesem Problem nicht allein auf der Welt war.


  »Verena hat Ihnen gestern Abend die CD gegeben«, sagte Raphael und verzog das Gesicht. Schmerzfrei sah das nicht aus. »Was ist dann passiert?«


  »Ich bin sofort ins Büro gelaufen und hab sie mir angesehen– oder besser angehört. Weil ich vermutet habe, dass das meine Erklärung für all die Unstimmigkeiten sein könnte… Verstehen Sie, Christian war eigentlich kein schlechter Mensch.« Er sah nachdenklich auf den Wasserbecher in seiner Hand. »Nur ziemlich schwach, manchmal. Manipulierbar. Mit der Aussicht auf Erfolg und Geld konnte man ihn leider ködern. Aber dass er sich in so was mit hineinziehen lässt…« Wieder schüttelte er den Kopf. »Und dass Helmut ihn so schamlos ausnutzt, das hätte ich auch nie gedacht.«


  Nachdem er die Zusammenhänge durchschaut hatte, hatte Werner Magerl sich ins Auto gesetzt und war zu Urban gefahren. »Ich wollte vernünftig mit ihm reden. Und…«


  »Ja?«


  »Ich wollte wissen, was in dieser Pizzeria vorgefallen ist. Wie viel Schuld Christian wirklich hatte. Wir kennen uns schon so lang, ich konnte einfach nicht glauben, dass…« Wieder brach er ab und sah uns hilflos an. Der Becher in seiner Hand zitterte, sodass er ihn auf dem Beistelltisch neben sich abstellte. »Also habe ich Helmut zur Rede gestellt. Ich habe ihm gesagt, dass ich weiß, wer Frau Rossbacher wirklich umgebracht hat. Und dass ich jetzt auch noch den Rest wissen will.«


  »Das war extrem leichtsinnig«, stellte ich fest.


  »Ja, aber ich war so völlig durcheinander«, rechtfertigte sich Magerl.


  Ich winkte ab. Ja, ich verstand. Einen Menschen, den man vermeintlich gut kannte, unterschätzte man nur zu leicht. »Wie hat er reagiert?«, fragte ich.


  »Am Anfang einsichtig.« Er seufzte. »Er hat mir alles erzählt, wenn auch auf seine etwas großspurige Art. Von Christian, der die ganze Sache zunächst ach so gut unter Kontrolle hatte und den armen Leuten ordentlich Geld abgepresst hat– was Helmut natürlich sehr gelegen gekommen ist, schließlich musste er seiner Frau bei der Scheidung die Hälfte des Hauses ausbezahlen. Und er hat sogar gesagt, dass es ihm leidtut, wie die Angelegenheit seit seinem Besuch bei Verenas Großtante aus dem Ruder gelaufen ist.«


  »Wissen Sie, was dort genau vorgefallen ist?«


  Magerl nickte. »Ja. Also, vorausgesetzt, er hat mich nicht belogen. Helmut wollte die Dame beschwichtigen, weil sie Christian damit gedroht hat, zur Polizei zu gehen. Deshalb hat er vorgegeben, er wäre Christian auf die Schliche gekommen und würde nun alles wieder in Ordnung bringen wollen. Außerdem hatte sie wohl irgendein gefälschtes Schreiben, das er ihr abluchsen wollte.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Frau Rossbacher hat das Schreiben nicht gefunden…«


  Klar, das hatte Verena in der Zwischenzeit schon an sich genommen.


  »Und sie war weiterhin misstrauisch und hat darauf bestanden, zur Polizei zu gehen. Also hat er sie erschossen«, schloss Magerl und schluckte. Als würde ihm jetzt erst klar, wie gefährlich Urban wirklich war. »Zwar nicht geplant, einfach nur aus der Not heraus, hat er gesagt, aber…«


  »Besser macht’s das auch nicht«, stellte ich fest.


  »Vor allem, wenn man bedenkt, dass er nach dem Mord noch cool genug war, die Patronenhülse mitzunehmen.« Raphael knüllte kopfschüttelnd das mittlerweile blutgetränkte Taschentuch zusammen. Eilig kramte ich nach dem nächsten.


  »Wissen Sie auch, was in der Pizzeria vorgefallen ist?«, fragte ich.


  Wieder nickte Magerl. »Christian hat sich an diesem Tag Helmuts Waffe ausgeliehen.«


  Auch das hatten wir durch die Telefonmitschnitte bereits erfahren.


  »Anscheinend war der Besitzer der Pizzeria ziemlich misstrauisch, aber Christian hat zu Helmut gesagt, er würde sich darum kümmern und den Mann ein wenig einschüchtern. Helmut hat befürchtet, dass die Sache eskaliert. Christian war in der letzten Zeit ohnehin unglaublich nervös und überreizt… Aber natürlich wollte Helmut auch nicht selbst in Erscheinung treten– genau dafür hatte er ja Christian vorgesehen!«


  Er trank. Wasser lief über sein Kinn, aber er schien es nicht einmal zu bemerken. »Also hat er Christian die Pistole gegeben und vorsichtshalber heimlich vor der Pizzeria gewartet. Als der Schuss gefallen ist, ist er in die Pizzeria gelaufen, hat Christian die Waffe abgenommen, ihn erschossen und sie ihm wieder in die Hand gedrückt.«


  Zum Glück in die falsche. Nur… »Wir haben an der Waffe nur die Fingerabdrücke einer Person gefunden«, sagte ich.


  »Sarah, er hat damit gerechnet, dass Richter in der Pizzeria ausflippt«, sagte Raphael nachdenklich. »Und Richter hatte angekündigt, die Waffe abzuholen. Urban reinigt sie vorher gründlich, achtet darauf, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und in der Pizzeria…« Raphael neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Er kann Handschuhe getragen haben. Halten Sie ihn für so planvoll?«, fragte er an Magerl gewandt.


  Magerl nickte. »Ich befürchte, ja. Er war der festen Überzeugung, er könnte das alles Christian anhängen. Er hat auch heute Nacht noch so geredet, als gäbe es gar keine Möglichkeit, ihm den Mord nachzuweisen! Und wäre die CD nicht gewesen…«


  Dann hätten wir noch ein Weilchen im Dunkeln getappt, da hatte Magerl recht. Auch wenn wir über kurz oder lang zwangsläufig auf Urban gestoßen wären.


  »Glauben Sie, dass Urban Ihnen die Wahrheit gesagt hat? Dass er erst eingegriffen hat, als der erste Schuss schon gefallen war?«, fragte ich. »Vielleicht hat er das nur Ihnen gegenüber behauptet, aber den Besitzer der Pizzeria selbst erschossen?«


  Magerl lächelte. »Das habe ich Helmut heute Nacht auch gefragt. Ich hätte zur Kripo gehen sollen.«


  Dass er dafür wahrscheinlich einen Tick zu unsportlich war, ließ ich lieber unerwähnt.


  »Aber«, fuhr Magerl fort, »ich glaube nicht, dass er mich belogen hat. Erstens wäre es ihm natürlich auch lieber gewesen, nicht noch mehr Aufsehen zu erregen. Und zweitens…« Er fuhr sich gedankenverloren mit der flachen Hand über die Wunde an seinem Hinterkopf.


  »Er hat gelacht, als ich ihn gefragt habe, ob er diesen Quadrelli auch getötet hat, und geantwortet, ich solle Christian nicht zum Heiligen machen, nur weil er jetzt tot ist. Und ich wüsste doch, dass Christian alles getan hätte, um seine Karriere nicht an den Nagel hängen zu müssen. Damit hat er leider recht.«


  »Weshalb hat Herr Richter die Telefonate aufgenommen?«, fragte Raphael. »Glauben Sie, er hatte vor, Urban irgendwann damit zu erpressen?«


  Magerl wandte seinen Blick nachdenklich zum Fenster. »Darüber kann ich auch nur spekulieren«, sagte er zögerlich. »Vielleicht hätte er das irgendwann getan, ja. Sicher bin ich mir nicht. Helmut war einerseits sein großes Vorbild, aber andererseits… Seine natürliche Autorität, sein Erfolg, das hat Christian in meinen Augen auch eingeschüchtert.« Er seufzte. »Und sicher auch Helmuts Fähigkeit, sich selbst als integer darzustellen, anderen Leuten das Wort im Mund umzudrehen. Ich glaube, Christian hätte zu große Angst davor gehabt, ihm zu drohen.«


  »Aber was wollte er dann Ihrer Meinung nach mit den Mitschnitten erreichen?«


  »Vielleicht dann Beweismaterial haben, wenn die Sache doch auffliegt? Oder…« Müde fuhr Magerl sich mit der flachen Hand übers Gesicht. »Mir zeigen, dass er nicht so schlecht ist, wie es den Anschein hat? Dass er irgendwann keine Wahl mehr hatte?«


  »Man hat immer eine Wahl«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen.


  »Das wissen Sie und das weiß ich«, antwortete Magerl. »Aber Christian hätte alles getan für Erfolg und Anerkennung von den richtigen Leuten. Nein, falsch. Er hat alles getan«, korrigierte er sich selbst. »Leider. Und es gab für ihn nichts Schlimmeres als öffentliche Schmach. Ich glaube sogar…« Er zögerte. Mit einem Mal schimmerten seine Augen feucht.


  »Er hat Verena die Mitschnitte erst am Sonntag gegeben. Bevor er in die Pizzeria gefahren ist. Ich glaube, er hat sich selbst nicht mehr vertraut. Und ich könnte mir sogar vorstellen, dass er sich wirklich selbst das Leben genommen hätte, wenn–«


  »Wenn Urban das nicht für ihn erledigt hätte?«


  Magerl nickte.


  »Was ist gestern Abend passiert«, fragte Raphael, »nachdem Sie all das von Urban erfahren haben?«


  »Er hatte schon zuvor gesagt, er würde mir alles erzählen, aber nur unter der Bedingung, dass ich über ein Angebot nachdenke«, antwortete Magerl. »Na, und dann…« Wieder driftete sein Blick zum Fenster ab. »Er hat gesagt, ich wäre aus einem anderen Holz geschnitzt als Christian, und ich könnte es weit bringen. Und dass er mir helfen würde, so wie er Christian geholfen hätte, wenn der nicht die Nerven verloren hätte. Und dass der Oberbürgermeister nur noch einmal kandidiert und ich dann im perfekten Alter wäre.«


  Ein ungläubiges Glucksen entrang sich Magerls Kehle. »Ich müsste nur Stillschweigen bewahren. Und Christian würde es ohnehin nicht mehr helfen, wenn ich zur Polizei ginge, deshalb könne ich mir das doch gleich sparen.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe wieder versucht, ihn davon zu überzeugen, sich selbst zu stellen, aber das hat er kategorisch ausgeschlossen. Also habe ich behauptet, ich würde über sein Angebot nachdenken. Das hat er mir wohl nicht geglaubt– als ich gehen wollte, hat er mich von hinten niedergeschlagen.« Wieder zuckte er die Achseln und betastete die Wunde an seinem Hinterkopf.


  »Also, das vermute ich wenigstens, weil ich mich nur noch daran erinnere, dass ich mit dem Rücken zu ihm gestanden bin, als ich meine Jacke von der Garderobe nehmen wollte. Irgendwie muss er mich dann hierhergeschleift haben«, sagte er und ließ seinen Blick durch das Büro schweifen. »Jedenfalls bin ich erst hier wieder aufgewacht, als er mir das Klebeband über den Mund geklebt hat.«


  »Herr Dr.Magerl, wir werden Ihre Aussage vor Gericht brauchen«, sagte Raphael abschließend. Magerl war offensichtlich erschöpft, und auch Raphael sah hinter all dem Blut in seinem Gesicht ziemlich erledigt aus. »Egal, ob Urban geständig ist oder nicht.«


  Magerl nickte. »Das bin ich Christian ohnehin schuldig.«


  


  »Herrschaftszeiten, du siehst aber scheiße aus.« Herbert riss erschrocken die Augen auf und starrte auf Raphaels Verband, den er sich der gefährlicheren Optik wegen zusätzlich zu den kleidsamen Tampons, die in seinen Nasenlöchern steckten, hatte verpassen lassen.


  »Danke für dein Mitgefühl«, antwortete Raphael trocken.


  »Sei doch nicht so unsensibel.« Ich bedachte Herbert mit einem übertrieben vorwurfsvollen Blick. »Der junge Mann hat Schmerzen.«


  »Und du ziemliches Pech, Sarah«, antwortete Herbert. »Da lässt du dich endlich erweichen, und schon ist die Schönheit dahin, und Raphael sieht aus wie Sven Ottke.«


  »So schlimm wird’s nicht werden. Ist ein glatter Bruch und nicht verschoben– er bleibt uns also in seiner ganzen Pracht erhalten.«


  »Und zur Not muss ich halt mühsam ein paar innere Werte hervorkramen«, fügte Raphael grinsend hinzu. Im nächsten Augenblick verzog er schmerzverzerrt das Gesicht.


  »Wehleidigkeit gehört da aber nicht dazu«, feixte Herbert.


  »Aber Tapferkeit und Heldentum.« Wieder kräuselten sich Raphaels Mundwinkel nach oben, wieder endete der Versuch zu lächeln in einer Grimasse.


  »Der Chef ist übrigens stolz wie Oskar, hat euch beide als seine besten Mitarbeiter bezeichnet und noch für heute eine Pressekonferenz angesetzt. Für die braucht er dich aber nicht, soll ich dir ausrichten«, informierte Herbert Raphael schmunzelnd und kämpfte sich aus dem Bürosessel.


  »Ach, und Sarah: Dein Vater hat angerufen: Wenzel weilt wieder unter den Lebenden und wird heut tagsüber unten am Donaumarkt geparkt. Den Schlüssel findest du in deinem Briefkasten, und um die Rechnung brauchst du dir keine Gedanken zu machen.« Er griff nach seiner Kaffeetasse und schlurfte aus dem Büro.


  »So so«, sagte Raphael belustigt. »Selbst ist die Frau, oder?«


  »Wenn es einen Mann gibt, den man dringend beeindrucken muss, dann schon«, antwortete ich und nahm Jennifers Bild aus meiner Schreibtischschublade.


  Raphael schüttelte glucksend den Kopf. »Soll ich dir was verraten? Mehr als wissendes Nicken, besorgte Blicke in den Motorraum und die Empfehlung, Wenzel in die Werkstatt zu bringen, hättest du von mir ohnehin nicht erwarten können. Ich hab noch nie in meinem Leben ein Auto repariert.«


  »Nicht?«, fragte ich mit gespielter Enttäuschung. »Dabei kannst du doch sonst immer alles?«


  Nur das Zucken um seine Augen deutete an, dass er liebend gern gelächelt hätte. »Wirst schon noch ein paar Unzulänglichkeiten an mir entdecken, befürchte ich. Schlimm?«


  »Ganz und gar nicht.« Entschlossen pinnte ich Jennifers Bild an die Wand neben meinem Schreibtisch. »Übrigens sind es insgesamt fünf.«


  »Was?«


  »Schlabberhosen, die sich in meinem Besitz befinden. Schlimm?«


  


  Scheint, als wäre er da, der Tag der Wahrheit. Und genau deshalb will ich auch zu Ihnen ehrlich sein: Ja, wir haben Fehler gemacht, und ich glaube immer noch, wir hätten so manches verhindern können. Den Schmerz in Frau Quadrellis Augen werde ich nicht vergessen. Ebenso wenig Verena, die mir auf den letzten Metern doch noch einigermaßen sympathisch geworden ist. Einigermaßen. Wir wollen ja nicht übertreiben.


  Aber das Leben geht weiter, das tut es schließlich immer. Und trotz oder gerade wegen dieses Falls, der sich im Nachhinein anfühlt, als hätte er mich an meine Grenzen getrieben, erscheint es mir umso wichtiger, zu genießen, was wir haben. Und genau das werde ich jetzt tun und einfach glücklich darüber sein, dass mein Leben nun endlich auch nach Dienstschluss die tägliche Dosis Raphael beinhaltet.


  Wie? Sie meinen, auf diese Idee hätte ich schon viel früher kommen können? Ja, wahrscheinlich haben Sie wie immer recht. Manchmal bin ich eben ein klein wenig begriffsstutzig. Skeptisch. Ja, vielleicht auch zickig. Jetzt dafür umso überzeugter, wie ich ihn da so vor mir stehen sehe, ziemlich lädiert und verzweifelt bemüht, das Lächeln zu unterdrücken, das ich so mag.


  Jetzt wird’s Ihnen zu romantisch? Sie haben schließlich einen Krimi gekauft und keinen Liebesroman? Ist ja gut, ich hör schon auf– es ist ohnehin an der Zeit, sich zu verabschieden. Vielen Dank für den seelischen Beistand und Ihre Geduld! Ich wünsche Ihnen nur das Beste, und vielleicht kreuzen sich unsere Wege ja eines Tages wieder– ich würde mich freuen!


  Falls Sie gern schnulzige Enden mögen, klappen Sie bitte nach den nächsten beiden Sätzen das Buch zu.


  


  »Nicht, wenn ich sie alle kennenlerne«, antwortete Raphael.


  Dann küsste er mich, und ich wünschte, er würde nie wieder damit aufhören.


  


  Falls Sie’s gern etwas realistischer haben, gibt es noch einen Bonus. Die aufmerksamen Leser unter Ihnen warten wahrscheinlich ohnehin schon darauf.


  


  »Autsch.«


  


  Zufrieden?


  Dank


  


  Ein großes Dankeschön geht an meine Lektorin Hilla Czinczoll, mit der die gemeinsame Arbeit am Manuskript nicht nur effektiv ist, sondern auch noch Spaß macht, sowie an das gesamte Team des Emons Verlags für die Unterstützung in sämtlichen Belangen und die tolle Zusammenarbeit.


  


  Meiner Familie, namentlich Eva, Sigrid und Toni Silberhorn, danke ich dafür, dass sie mich mit reichlich Verständnis durch alle Höhen und Tiefen (der Romanentstehung und des Lebens) begleitet.


  


  Meine Chef-Probeleserinnen Lydia Lang und Ingrid Wirth haben es erneut geschafft, mit Kritik nicht zu sparen, dabei aber trotzdem motivierend zu sein – danke, Mädels!


  


  Herzlichen Dank auch an alle, die mich bei meinen Recherchen unterstützt haben! Karl Frank vom Landratsamt Regensburg hat es mit seinem großen Einsatz geschafft, einer Schusswaffenphobikerin wie mir ballistische Grundkenntnisse einzutrichtern. Ingrid Philipp von der Stadt Regensburg hätte mich unter Garantie nicht wegen einer bevorstehenden Mittagspause abgewimmelt - im Gegenteil, bei der Beantwortung meiner Fragen hat sie reichlich Geduld bewiesen. Und Gerhard Probst vom Regensburger »Milchschwammerl« hielt neben den benötigten Informationen auch noch einen außerordentlich leckeren Milchkaffee für mich bereit. So macht Recherche Spaß!


  


  Abschließend danke ich wieder meinem Mann Mike für so ziemlich alles, vor allem aber für die stoische Ruhe, mit der er in der heißen Phase der Entstehung von »Regenwalzer« allerlei Absonderlichkeiten hingenommen hat. Wer abends um 23 Uhr nach einem harten Vierzehn-Stunden-Arbeitstag mit den Worten »Ich hab leider nur verbrannte Kartoffeln, den Fisch dazu musst du dir selbst braten« begrüßt wird und dann auch noch lächelt, hat wahrlich verdient, dass die Öffentlichkeit davon erfährt.
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  Natürlich trug Fanni wieder selbst die Schuld daran, dass sie es war, die über den toten Pfleger stolperte.


  Würde sie in der Katherinenresidenz, wie es sich gehörte, die Vordertreppe benutzt haben, dann hätte sie sich auf dem ersten Absatz nicht diesen beiden Schuhsohlen aus geripptem bräunlich gelbem Krepp gegenübergesehen (auf einer klebte ein Kaugummi, in die andere hatte sich ein Reißnagel eingetreten).


  Nachdem sich Fannis Blick von dem Reißnagel losgerissen hatte, folgte er einer länglichen Scharte, die von einem kürzlich entfernten Splitter oder einer Scherbe stammen konnte, bis zur Spitze eines hellgrauen Turnschuhs.


  Von da aus huschte ihr Blick über das Bein einer Jeans zum Saum eines T-Shirts, verfing sich für einen Moment in einem rötlich braunen Fleck, der bis zum Halsausschnitt des Shirts hinauf Zacken und Nasen in die weiße Baumwolle gefressen hatte, und irrte dann über einen blutverschmierten Hals zu einem vertrauten, aber erschreckend leblos wirkenden Gesicht.


  Mord!, rief Fannis ungeliebte Gedankenstimme.


  »Roland … tot … blutbesudelt…«, stammelte Fanni.


  Und er liegt direkt vor deinen Füßen! Was für ein grausiger Fund! Was für ein Fiasko!, meinte die Gedankenstimme hinzufügen zu müssen.


  


  Aus zwei Gründen war Fanni selbst schuld, dass sie in dieses Fiasko geraten war: Zum einen, weil sie im Seniorenheim stets die Hintertreppe benutzte, um bloß niemandem zu begegnen, dem sie Guten Tag sagen oder mit dem sie gar ein Schwätzchen halten musste. Zum andern, weil sie nicht wie alle anderen Angehörigen der in der Katherinenresidenz beheimateten Senioren ihren Besuch tags zuvor gemacht hatte, als anlässlich der Einweihung der neuen hauseigenen Kapelle auswärtige Gäste dringend erwünscht gewesen wären.


  »Ich gehe regelmäßig mittwochs zu Tante Luise«, hatte Fanni ihrem Mann mit fester Stimme entgegnet, als er sie aufgefordert hatte, der Einladung des Heimleiters zu den Feierlichkeiten zu folgen. »Mittwochs um vier gehe ich. Und daran werde ich nichts ändern, egal wie viele Kapellen, Hallenbäder, Bierstüberl, Leseecken, Sonnenschirme und Bettpfannen im Seniorenheim eingeweiht werden.«


  »Weil du ein verstocktes, widerborstiges, dickschädeliges Trumm bist«, hatte Hans Rot geantwortet, und Fanni hatte genickt, weil es sich wohl wirklich so verhielt.


  


  Luise Rot – unverheiratet, kinderlos und seit gut einem Jahr an den Rollstuhl gefesselt – war die Tante von Fannis Ehemann Hans Rot. Mangels geeigneterer Kandidaten hatte er die Pflegschaft der Dreiundachtzigjährigen übernommen und sie in der Katherinenresidenz untergebracht, einem von Erlenweiler nur fünf Kilometer entfernt liegenden Seniorenheim.


  Das Gros der Aufgaben als Betreuer seiner Tante (Schriftverkehr, Telefonate, Abrechnungen) konnte Hans Rot während der Arbeitszeit im Kreiswehrersatzamt erledigen, wo sich seine beruflichen Pflichten ohnehin von Woche zu Woche dürftiger gestalteten. Schon vor Jahren war das Amt in ein reines Musterungszentrum umgewandelt worden, dem nun ebenfalls das Aus drohte, seit Karl-Theodor zu Guttenberg bei »Beckmann« verkündet hatte: »Die Musterung ist ebenso schwer zu rechtfertigen wie die Wehrpflicht als solche.«


  Dementsprechend war der Posten des bevollmächtigten Betreuers von Tante Luise für Hans Rot ein Geschenk des Himmels, denn mit einem Mal hatte er wieder etwas zu tun am Arbeitsplatz, konnte sich wieder dazu berechtigt fühlen, an seinem Schreibtisch zu sitzen und beschäftigt zu wirken. Zweckmäßigerweise lag die Katherinenresidenz inmitten eines kleinen Parks, der an das Gebäude angrenzte, in dem sich das Musterungszentrum befand, sodass Hans Rot täglich nach der Mittagspause oder vor Dienstschluss auf einen Sprung bei Tante Luise vorbeischauen konnte.


  »Und du«, hatte er zu Fanni gesagt, nachdem Tante Luise ins Seniorenheim umgesiedelt war, »wirst dich auch öfter bei ihr sehen lassen. Wenigstens einmal die Woche.«


  »Gut«, hatte Fanni sich gefügt, »regelmäßig mittwochs nach dem Einkaufen werde ich sie besuchen.«


  So hatte sie es dann auch eingeführt und stur beibehalten – Josefi-Umtrunk, Kapelleneinweihungen, Maibaumaufstellen, Grillfest, Nikolausfeier hin oder her.


  Weil du ein verstocktes, widerborstiges, dickschädeliges Trumm bist!


  Ja.


  Eine Soziopathin, wie Hans Rot schon vor Jahren richtig diagnostiziert hat!


  Ja.


  


  So eilte Fanni also auch am Mittwoch, dem 23. Juni, um sechzehn Uhr die Hintertreppe des Seniorenheims hinauf und stieß dort, wo die Stufen auf halbem Weg zwischen Erdgeschoss und erstem Stock eine Biegung machten und dadurch einen breiten Absatz entstehen ließen, auf die blutbefleckte Leiche – genau genommen auf die mutmaßliche Leiche – des Pflegers Roland Becker.


  Es war keineswegs das erste Mal, dass Fanni ein Todesopfer entdeckte. Im Vorjahr hatte sie Willi Stolzer tödlich verletzt im Deggenauer Klettergarten gefunden, und etliche Monate davor hatte sie den Birkdorfer Pfarrer leblos am Grab des Bürgermeisters liegen sehen. Drei Jahre war es her, dass Fanni auf dem Gipfel des Großen Falkenstein jenem weißen Turnschuh begegnete, der zu einem ermordeten Mädchen gehörte; und vier Jahre waren vergangen, seit Fanni die pinkfarbene Sandale an einer Toten erblickte, die als Fannis Nachbarin Mirza bekannt gewesen war.


  Alle gewaltsam ums Leben gebrachten und kurz darauf von Fanni aufgefundenen Personen hatten stets geduldig ausgeharrt, bis die Polizei eintraf. Sie hatten sich untersuchen und obduzieren lassen, hatten dies und das preisgegeben und letztendlich in der einen oder anderen Weise auf den Täter hingewiesen.


  Doch diesmal sollte alles anders sein.


  


  Fanni drückte sich an dem reglos Daliegenden vorbei und hastete die Treppe zum ersten Stock hinauf, um Hilfe zu holen.


  Eine Schwester muss her, besser noch ein Arzt, pochte es in ihrem Kopf. Womöglich lässt sich Roland wiederbeleben – mit Sauerstoff, mit Herzmassage, mit irgendwas. Dass er daliegt wie ein Toter muss noch gar nichts heißen. Er ist doch noch so jung – dreißig höchstens.


  Schwesternzimmer, zweiter Gang links!


  Außer Atem erreichte sie die Tür mit der Aufschrift »Station I«.


  Fanni klopfte kurz an, dann drückte sie die Klinke und öffnete. Drei leere Stühle und drei leere Kaffeetassen glotzen ihr entgegen. Sie warf die Tür wieder zu und schaute gehetzt den Gang hinauf und hinunter.


  Aufenthaltsraum – im nächsten Flur!


  Fanni setzte sich in Bewegung. Auf jedem Stockwerk gab es eine gemütliche, durch Paravents und Pflanzen vom Hauptflur abgetrennte Ecke, in der sich diejenigen Senioren zusammenfanden, die ein, zwei Stündchen in Gesellschaft verbringen wollten. Fanni rechnete damit, dort auch eine der Schwestern anzutreffen, denn Luise hatte ihr erzählt, dass das Pflegepersonal alle Hände voll damit zu tun hatte, in den Aufenthaltsräumen Streit zu schlichten und Tränen zu trocknen.


  Doch nicht einmal Dellen in den Polstermöbeln zeugten davon, dass kürzlich jemand hier gesessen hatte.


  Fanni begann zu hecheln. Wo waren sie denn alle? Wo, verflucht noch mal, waren die Schwestern? Um vier Uhr nachmittags mussten sie weder Mahlzeiten verteilen noch Medikamente ausgeben.


  Lauf einfach die Gänge entlang. Irgendwo musst du ja auf jemanden treffen!


  Fanni rannte los.


  Sie bog zweimal ab, rannte weiter, nahm die nächste Ecke und stieß in etwas Weiches.


  Als sie den Blick hob, sah sie in die vorwurfsvollen Augen des Pflegedienstleiters Erwin Hanno.


  Er nahm sie bei den Schultern und schob sie ein Stückchen von sich weg, damit wieder Luft zwischen sie und seinen fülligen Körper strömen konnte.


  Fanni registrierte, dass Herrn Hannos Schnurrbart indigniert zitterte.


  »Aber Frau Rot«, sagte er streng. Plötzlich stutzte er. »Geht es Ihrer Tante etwa nicht…«


  Fanni schüttelte ungestüm den Kopf. »Nein, es handelt sich um Roland. Schnell, kommen Sie mit. Roland Becker, der Pfleger, liegt blutüberströmt auf der Hintertreppe.«


  Sie begann wieder zu laufen.


  Weil sie keine Schritte hinter sich hörte, wandte sie den Kopf und rief über die Schulter zurück: »Beeilen Sie sich! Vielleicht ist ihm ja noch zu helfen.«


  Da setzte sich der Pflegedienstleiter in einen schaukelnden Trab.


  Fanni rannte zur Treppe, nahm die Stufen zum Absatz hinunter in drei Sprüngen und kam am angeblichen Fundort der angeblichen Leiche zum Stehen.


  Und dann stierte sie mit offenem Mund die marmorierten Bodenfliesen an, auf denen es nichts zu sehen gab – nicht einmal eine Staubfluse.


  Schwer atmend traf Erwin Hanno am Treppenabsatz ein.


  »Ich…«, sagte Fanni.


  Ein missbilligender Blick traf sie und ließ sie verstummen.


  Fanni schluckte. Ihre Augen suchten den Fußboden ab, musterten die Wände.


  Nichts.


  Sie schaute zum Pflegedienstleiter auf, der sichtlich entrüstet war.


  »Er…«, krächzte Fanni, räusperte sich, sprach stockend weiter: »Er wird sich weggeschleppt haben. Wir müssen ihn suchen. Müssen ihn finden, bevor er tot zusammenbricht.«


  Hanno hob die buschigen Brauen. »Sagten Sie nicht, Sie sahen Becker ›blutüberströmt‹ daliegen?«


  Fanni nickte.


  Der Pflegedienstleiter blickte die Treppenstufen hinauf und hinunter, dann runzelte er die Stirn. »Hier hat sich niemand aufgehalten, der blutete. Wie soll er sich weggeschleppt haben, ohne Blutflecken, ohne eine Schmierspur, ohne die kleinste Fährte zu hinterlassen?«


  »Aber ich habe Roland doch gesehen«, begehrte Fanni auf. »Hier lag er, und sein T-Shirt war blutig, und seine Augen starrten mich blicklos an.«


  Erwin Hannos Augen starrten Fanni nun ebenfalls an, doch keineswegs blicklos. Sie ließen deutlich erkennen, dass sich der Pflegedienstleiter Sorgen um Fannis Geisteszustand zu machen begann. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, wirkte auf einmal professionell und abgeklärt. Seine Stimme klang jetzt beschwichtigend.


  »Womöglich hat Ihnen Ihre Phantasie einen Streich gespielt, Frau Rot. Das kann schon mal vorkommen. Man ist in Eile, saust hastig die Treppe hinauf. Der Kreislauf nimmt einem solche Hetze übel, rächt sich mit Schwindelgefühl, Halluzinationen, Sinnestäuschungen.«


  Fanni straffte sich. »Ich – habe – mir – das – nicht – eingebildet!« Sie holte Luft und fuhr beherzt fort: »Mir war weder schwindelig, noch hatte ich Halluzinationen. Roland Becker lag genau hier.« Sie deutete auf ihre Fußspitzen. »Und statt da herumzustehen, wo er nun nicht mehr liegt, sollten wir nach ihm suchen. Im Erdgeschoss am besten, denn vermutlich hat er sich abwärtsbewegt, sonst hätten wir ihm ja begegnen müssen.« Rebellisch stiefelte sie die Stufen hinunter.


  Der Pflegedienstleiter folgte ihr zögernd.


  Fanni verharrte am Ende der Treppe und sah sich um. Rechts zweigte der Gang ab, der zur rückwärtigen Tür führte, durch die man auf den Parkplatz gelangte. Geradeaus ging es an einem Fahrstuhl vorbei zum Schwimmbad, und links gab es einen Flur, von dem aus man die Kapelle, den Haupteingang und das Kaffeestüberl erreichte.


  Nirgends befand sich eine Spur, die darauf hindeutete, dass sich hier soeben ein Schwerverletzter mit einer blutenden Wunde in der Brust entlanggeschleppt haben könnte.


  Erwin Hanno legte seine massige Hand auf Fannis Arm. »Sie gehen jetzt in das Zimmer Ihrer Tante, und ich schicke Ihnen Schwester Monika mit einer Tasse Baldriantee. Sie müssen sich beruhigen, Frau Rot, mit – ähm – Nervenleiden ist nicht zu spaßen.«


  Fanni wollte sich gerade gegen das Wort »Nervenleiden« verwahren, mit dem der Pflegedienstleiter aller Wahrscheinlichkeit nach »Irresein« meinte, da hörte sie ein Rumpeln hinter der mannshohen Topfpflanze, neben der sie stand. Sie machte einen Schritt zur Seite, schaute an der Pflanze vorbei und entdeckte eine unscheinbare Tür, die ihr bisher nie aufgefallen war. An dieser Tür haftete, ein wenig über Fannis Augenhöhe, ein Schild mit der Aufschrift »Aussegnungsraum«, darunter befand sich ein schmales goldenes Kreuz. Fanni glotzte den Schriftzug an und versuchte, sich darüber klar zu werden, was in einem Aussegnungsraum normalerweise vor sich ging. Da hörte sie die Stimme des Pflegedienstleiters in ihrem Rücken.


  »Herr Bonner, Amtsrat a. D., der zehn Jahre seines Ruhestands in unserer Residenz verbracht hat, ist gestern verstorben.« Hanno trat neben Fanni und sah auf seine imposante Armbanduhr. »Die Herren vom Bestattungsinstitut wollten ihn zwischen sechzehn und siebzehn Uhr abholen kommen. Der Hausmeister ist wohl gerade dabei, alles dafür vorzubereiten. Anschließend muss der Raum gesäubert werden.«


  »Wir sollten vorsorglich nachsehen, ob…«, begann Fanni, verstummte jedoch, als sie Herrn Hannos Miene sah.


  Ein Wort mehr, und er ruft dieses Klinikpersonal aus Mainkhofen, das Zwangsjacken und Betäubungsspritzen im Gepäck führt!


  Ich muss ihn loswerden, dachte Fanni, ich muss ihn loswerden, diesen selbstgerechten Fleischkloß, damit ich unbehelligt nach Roland suchen kann.


  Dann musst du jetzt eben so tun, als würdest du einsehen, dass du halluziniert hast!


  Gut, ich werde also pro forma den Baldriantee akzeptieren, entschied Fanni.


  Doch bevor sie sich bei Erwin Hanno für die Aufregung, die sie ihm bereitet hatte, entschuldigen und seinen Vorschlag annehmen konnte, bemerkte sie erstaunt, wie sich der Mund des Pflegedienstleiters zu einem gewinnenden Lächeln verzog.


  Aber ich habe ja noch gar nichts gesagt, dachte Fanni, oder habe ich doch schon?


  Sollte Hanno recht haben? War sie verrückt?


  Da hörte sie eine gereizte Stimme hinter sich. »Wo bleiben Sie denn, Hanno? Das Meeting war für sechzehn Uhr fünfzehn angesetzt. Pünktliches Erscheinen obligatorisch – wie wir es seit jeher handhaben.«


  Die Stimme klang nicht fremd. Fanni hatte diesen Mann schon hie und da reden hören, allerdings in einem weit freundlicheren Tonfall.


  Sie drehte sich um.


  Achim Müller nickte ihr einen knappen Gruß zu und fuhr an den Pflegedienstleiter gewandt fort: »Schnell jetzt, Hanno. Man wartet auf Sie. Dr.Benat spricht mit vollem Recht von Brüskierung.«


  Daraufhin eilten die beiden Herren davon, ohne Fanni auch nur eines Abschiedsblickes zu würdigen.


  Der Führungsstab der Katherinenresidenz traf sich also zu einer Besprechung, Müller, der Heimleiter, Lex von der Verwaltung, Huber vom sozialen Dienst, Hanno, der Pflegedienstleiter, und Dr.Benat, der Berufsbetreuer. Womöglich waren auch die Stationsschwestern dazu eingeladen, der Reinigungsdienst – und der Koch.


  Je mehr, desto besser, dachte Fanni. Wer im Konferenzraum sitzt, kann mir bei der Suche nach Roland nicht in die Quere kommen.


  Sie wartete, bis Müller und Hanno in Richtung Haupteingang abbogen. Kaum waren die beiden außer Sicht, wandte sie sich wieder der Tür mit der Aufschrift »Aussegnungsraum« zu. Im Moment drangen nur leise Geräusche heraus: Rascheln, Schlurfen, Gleiten.


  Da drin werde ich auf alle Fälle mal nachsehen, dachte sie entschlossen, legte die Hand auf den Türgriff – und zögerte.


  Memme!


  Fanni biss die Zähne zusammen, drückte die Klinke hinunter und ließ sie im selben Augenblick wieder los. Ein scharrendes Geräusch hinter ihr hatte sie erneut zu einem Rückzieher veranlasst.


  Sie warf einen Blick über die Schulter.


  Aus dem Gang, der zu den rückwärtigen Parkplätzen führte, schob sich ihr eine Rollbahre entgegen, die von zwei Herren in dunklen Anzügen flankiert war.


  Sechzehn Uhr dreißig, meldete sich Fannis Gedankenstimme überklug. Das sind die Bestatter von Herrn Bonner, die Erwin Hanno vorhin angekündigt hat!


  Fanni verschmolz mit der Topfpflanze und hielt die Luft an, als einer der Herren vortrat und die Tür zum Aussegnungsraum bis zum Anschlag öffnete. Die Bahre rollte hinein.


  Fanni reckte den Hals.


  »Schon alles komplett erledigt«, hörte sie ihn überrascht sagen. »Sogar der Deckel ist bereits drauf, allerdings noch nicht verschraubt. Trotzdem haben Sie uns heute eine Menge Arbeit abgenommen.«


  Sie bekam mit, wie der andere murmelte: »Ist ja mal was ganz Neues. Andererseits kann man wohl eine kleine Gefälligkeit erwarten, wenn man zweimal herkommen muss, weil beim ersten Mal der Totenschein noch nicht ausgestellt ist.« Laut sagte er: »Haben Sie die Papiere jetzt parat?«


  »Hä?«, fragte eine raue Stimme.


  Der zweite Bestatter wandte sich an seinen Kollegen. »Ich frage im Verwaltungsbüro nach.«


  Fanni duckte sich.


  Sobald der Herr vom Bestattungsinstitut an ihr vorbei war, kam Fannis Nase wieder hinter der Topfpflanze hervor.


  Sie sah einen Mann in Arbeitskleidung mit einem Eimer in der Hand an der offenen Tür vorbeigehen, der grummelte: »Mittag … Todesfall … Dekoration.«


  »Ja, ja«, vernahm sie die freundliche Stimme des im Aussegnungsraum verbliebenen Bestatters, den sie im Moment nicht sehen konnte, »in Altenheimen muss man an manchen Tagen mit gleich zwei oder drei Todesfällen rechnen. Aber genauso gut kann es vorkommen, dass wochenlang überhaupt niemand stirbt.«


  Die raue Stimme gab eine Antwort, die Fanni nicht verstehen konnte, denn sie musste sich wieder ducken, weil der zweite Bestatter mit einigen Schriftstücken in der Hand zurückkam.


  Als er im Aussegnungsraum verschwunden war, riskierte sie erneut einen Blick und konnte beobachten, wie die beiden Herren in den dunklen Anzügen einen geschlossenen Sarg von einem Podest auf die Rollbahre schoben. Einen Augenblick später glitt der Sarg an ihr vorbei.


  Die Tür blieb offen.


  Fanni trat einen Schritt näher und schaute in den Raum, der von einem leisen Brummen erfüllt war. Der Mann in Arbeitskleidung bestückte soeben zwei silberne Ständer mit frischen Kerzen.


  Fanni kannte ihn vom Sehen: Knollennase, schütteres Haar, Wieselaugen – es war der Hausmeister. Offenbar hatte er ihren Blick gespürt, denn er drehte sich abrupt zu ihr um.


  »Was wollen Sie denn? Sich von Herrn Bonner verabschieden? Zu spät. Er ist gerade weg.«


  »Zu spät«, echote Fanni und fügte ein »Schade« hinzu.


  »Ja dann«, sagte der Hausmeister, weil sich Fanni nicht von der Stelle rührte. Sie hatte in einer Ecke einen riesigen grauen Müllsack entdeckt, der prall gefüllt und oben zugebunden war. Er lehnte schräg im Winkel der beiden Außenwände, machte aber den Eindruck, als wolle er nicht mehr lange stehen bleiben. Aus jener Ecke schien auch das Brummen zu kommen.


  Fanni gelang es nicht, den Blick von dem Müllsack loszureißen.


  »Herr Bonner kommt nicht mehr«, sagte der Hausmeister.


  »Und wer kommt jetzt?«, fragte Fanni.


  »Hä?«


  »Wer ist denn gestorben? Sie dekorieren doch gerade neu.« Fanni deutete auf zwei Bodenvasen, in denen Asparagus und je drei weiße Lilien steckten, die sie für künstlich hielt.


  »Gestorben? Hä? Der Nächste halt.«


  Fanni hatte den Raum betreten und bewegte sich unauffällig in Richtung des Müllsacks. Dazu musste sie an einem Möbelstück vorbei, das sich an der rückwärtigen Wand befand und mit einem Gobelin zugedeckt war, auf dem ein Asparagus-Lilien-Bukett lag.


  Hört es sich nicht so an, als käme das Brummen direkt aus dem Gobelin?


  Klar, begriff Fanni, der Kasten darunter ist die Quelle des Brummens.


  Plötzlich zog sie die Nase kraus.


  Die Lilien auf dem verhüllten Kasten, die Fanni ebenfalls für künstlich hielt, verströmten einen intensiven Geruch nach … Wonach bloß?, fragte sie sich.


  Nach parfümiertem Kompost!


  Ja, dachte Fanni, süßlich und ein bisschen faulig.


  Sie vermutete, dass das Bukett als Blumenschmuck für den Verstorbenen vorgesehen war, der gleich hier aufgebahrt werden sollte.


  »Hä…«, machte der Hausmeister.


  Fanni lächelte ihn an. »Was für ein wunderhübsches Bukett.«


  »Abschiedsgruß von der Heimleitung«, erklärte der Hausmeister daraufhin griesgrämig, nahm einen Besen und fing an, den Fußboden zu fegen.


  Fanni stand jetzt neben dem Müllsack. Sie stieß mit der Fußspitze dagegen, was ihn ein Stückchen weiter in die Schräge rutschen ließ.


  »Fällt ja eine Menge Müll an, in so einem Aussegnungsraum«, sagte sie.


  Der Hausmeister rückte mit seinem Besen näher. »Verwelktes Gewächs, verdreckter Zellstoff, stinkt wie der Teufel, das Zeug.« Er packte den Müllsack, der offensichtlich schwer war, und schleifte ihn zur Tür.


  Fanni folgte ihm. »Wo bringen Sie–?«


  Der Hausmeister ließ sie nicht ausreden. »Gute Frau, Sie stehn hier im Weg. Ich muss da drin jetzt fertig werden. Hab nicht den ganzen Tag Zeit, hä.« Er ließ den Müllsack los, der umkippte und als Hügel auf dem Boden liegen blieb.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie gestört habe«, erwiderte Fanni und legte eine Hand auf den Hügel. Sie fühlte Drahtgeflecht, dicke, harte Stängel und weiche, runde Klumpen.


  Was du fühlst, ist das verwelkte Bukett, das Herrn Bonners Leiche geziert hat! Die Lilien sind eben doch echt, sie riechen ja auch! Hast du wirklich gemeint, in dem Müllsack steckt Roland drin? Du hast sie doch nicht alle, Fanni!


  Fanni verdrückte sich.


  Sie trottete den Gang zum Schwimmbad hinunter, schaute in die leere Halle, blickte auf die unbewegte Wasserfläche.


  Gleich fünf! Es ist Abendessenszeit! Da geht keiner baden! Vermeintlich tote Pfleger schon gar nicht!


  Fanni kehrte um und beschloss, noch in der Kapelle und im Kaffeestüberl nachzusehen. Irgendwo musste Roland doch sein. Weit konnte er sich nicht geschleppt haben mit einer Wunde mitten in der Brust.


  Sie fand nirgends eine Spur von ihm.


  Du solltest dich mal lieber auf den Weg zu Tante Luise machen.


  Tante Luise!


  Allerdings! Sie wartet schon seit einer guten Stunde auf dich! Willst du die Suche nach dem Pfleger-Phantom nicht vorerst einstellen?


  Fanni jagte die Treppe hinauf.


  Lust auf mehr?..:

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de..:
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